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, Vortrag des Directors v. Götzen in der am 23. August 1805 
zu Düsseldorf abgehaltenen General-Versammlung der 
Rheinisch-Westphälischen Geföngnissgesellsohaft. 


Geehrte Versammlung! 
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Die Rheinisch-Westphälischc Gefangniss-Gesellschaft hat 
nach Maasgabe ihrer Statuten und der ihr gestellten Grenzen 
-)‘ bekanntlich seit ihrem Bestehen nichts unterlassen, was zur 
} unmittelbaren und mittelbaren Förderung des ihr vorliegenden 
,—Zweckes irgendwie geeignet erschien. In den letzten Jahren 
^ aufs Erfreulichste neu belebt, ist dieselbe mit unermüdlichem 
Eifer namentlich auch darauf bedacht gewesen, ihre Mitwir- 
, kung überall da eintreten zu lassen, wo es galt, vorzugsweise 
allgemein anerkannten Missständen durch von allen Seiten 
, vereintes Streben in möglichst durchgreifender Weise abzu- 
-j. helfen. 

Desshalb komme ich denn auch dem von Seiten des 
« verehrten Ausschusses derselben an mich ergangenen Ansuchen 
£ nach, in der gegenwärtigen General-Versammlung über eine 
*' für die ganze Gefängniss-Sache hochwichtige Angelegenheit — 
' die freilich schon vielfach verhandelte Aufseher-Frage — nach- 
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folgende Mittheilungen zu machen. Dieselben begründen sieli 
auf meine nun 26jährigen Erfahrungen im praktischen Ge- 
fangnissdienst und möchten, — eben weil dieselben von einem 
in der Praxis stehenden und nur seinem Berufe lebenden 
Fachmanne ausgehen — der Gefängniss-Gesellschaft vielleicht 
auf’s Neue Veranlassung geben können, diese Angelegenheit, 
welche für unsere ßtraf-Anstalten in der Th&t eine wahre 
Lebensfrage bildet, auch ihrer Seits nochmals und bis zur 
eintretenden Abhilfe immer wiederholt au entscheidender Stelle 
in Anregung zu bringen. 

Unsere Sti'af-Anstalten nehmen, Gott sei Dank! allerdings 
nicht mehr den frühem Standpunkt ein, bei welchem die sichere 
Aufbewahrung ihrer Insassen als einziger Zweck derselbeu 
betrachtet wurde. Die Anforderungen haben sich im Interesse 
der Religion, Sittlichkeit und Menschlichkeit, gleichwie im 
Gcsammt-Intcrcsse der bürgerlichen Gesellschaft und des gan¬ 
zen Staatslebens gewaltig gesteigert und zwar mit vollstem 
Recht, gleichzeitig aber auch zum schönsten und vollgültigsten 
Zeugniss des alle. Verhältnisse immer mehr durchdringenden 
Christenthums. 

Schon der oberflächliche Vergleich der frühem Zustände 
mit den jetzigen einer wohl geordneten und sachverständig 
geleiteten Anstalt liefert hierfür die schlagendsten Beweise. 
Um wie viel mehr die auf den Kern der Sache: das innere, 
geistige Leben der Anstalt und die durch sie zu verfolgenden 
höhern Zwecke speciell eingehende Prüfung. 

Soll jedoch diesen höhern Zwecken — die mit der Straf- 
abbüssung zu verbindende Besserung — in gewiss von allen 
Seiten als notliwendig anerkannten Weise immer mehr und 
mehr gebührende Rechnung getragen werden, — und kann 
dies z. Z. auch noch nicht in allen Gefängnissen in erwünscht 
ter Ausdehnung stattfinden, so wird es doch sicherlich schon 
in möglichst naher Frist wenigstens in allen grossem Anstalten 
zu geschehen habep — so müssen ebenso nothwendiger W^eise 
auch dig hierzu unentbehrlichen Mittel zur Disposition gestellt 
werden. 

Zu diesen gehört aber u. A. unstreitig auch ein tüchti¬ 
ges und ausreichendes, Aufseher-Personal. 



Die Einführung der einen oder andern Haftweise, mehr 
oder weniger hierzu günstige Gebäulichkeiten und sonstige 
äussere Einrichtungen werdeu auf die sowohl für den »Straf*, 
als Besserungszweck zu erzielenden Erfolge selbstredend stets 
einen wesentlichen Einfluss austibcn. Der allergrösste und 
ohne Zweifel entscheidendste Einfluss wird hierauf bei alledem 
aber von den Beamten d. h. der Qualität derselben, unter 
Voraussetzung deren dem speoiellen Bedürfnisse der betreffen¬ 
den Anstalt entsprechenden Anzahl, geäussert werden. 

Die sorgfältigst ausgearbeiteten Reglements und Instruk¬ 
tionen, sowie sonstige allgemeine und speeielle Verordnungen, 
die edelsten Absichten der sie erlassenden Behörden und Per¬ 
sonen, alle auf die Ausbildung der Beamten verwandten Be¬ 
mühungen müssen erfolglos bleiben oder doch jedenfalls mit 
ihren damit erzielten Erfolgen in sehr ungünstigem Verhält¬ 
nisse stehen, wenn jene nicht im richtigen Geiste aufgefasst 
werdeu und es an Verständniss derselben und ausreichenden 
Mitteln fehlt, dieselben in das praktische Gefängnisslebeu so zu 
übertragen, dass sic die gesammten Anstalts-Interessen und dem¬ 
zufolge mit der Straf-Abbüssung auch die Besserung der darin 
befindlichen Gefangenen wirklich und in der That zu fördern 
geeignet sind. 

Die ausserordentliche Wichtigkeit der den Gefängniss- 
beamten angewiesenen Stellung wird leider noch immer nicht 
so gewürdigt, wie es der wahrlich nicht zu unterschätzende 
Einfluss verdient, den sie nicht nur während der Haftzeit Belbst, 
sondern mehr oder minder nachhaltig, noch weit über dieselbe 
hinaus, auf ganze Volksschichten auszuüben berufen sind. 

Gefängniss-Beamte, welche, im Besitze der mannigfachen 
dazu unumgänglich erforderlichen Eigenschaften, vor Allem 
ausserdem auch noch von christlicher Liebe durchdrungen 
sind, sich diesem nach allen Beziehungen äusserst beschwer¬ 
lichen, Körper, Geist und Gemüth gleich anstrengenden und 
fortwährend in, Anspruch nehmenden, überdiess mit Aufopfe¬ 
rungen und Entbehrungen aller Art verbundenen Dienste aus 
innerm Berufe zu widmen, werden immer zu den sehr selte¬ 
nen Ausnahmen gehören. Und doch möchte es vielleicht 
wenige Stände geben, in welchen zum erfolgreichen Wirken, 

1 * 
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gerade vorzugsweise, innerer Beruf so dringend Noth thut, 
während andern Falls das geistige Leben in den Anstalten 
entweder, wie dies leider noch so vielfach stattfindet, gar 
nicht, oder doch nicht in einer, alle Verhältnisse und Theile 
derselben durchdringenden und umfassenden Weise zum rech¬ 
ten Bewusstsein gelangen kann. Die erzielten Erfolge ver¬ 
mögen daun wohl einen äussern, blendenden und zu Trug¬ 
schlüssen führenden Schein zur Schau zu tragen im Stande 
sein, aber das Ganze wird ohne eigentliches inneres Leben 
doch nur in einem todten Mechanismus bestehen. 

Wenn nun aber in gar nicht zu bezweifelnder Weise 
die Thatsache feststeht, dass sich dem äusserst beschwerlichen 
Gefangnissdienste im Allgemeinen aus innerm Berufe immer 
nur sehr Wenige zu wenden werden, so liegt es auf der Hand, 
dass der Staat zur endlichen Beseitigung der dessfallsigen 
gegenwärtigen, bedauerlichen Zustände nicht länger die Opfer 
scheuen darf^ welelie vor Allem dazu geeignet sind, tüchtige 
Persönlichkeiten zum Eintritt und längerm Verbleiben im Au- 
staltsdienste zu gewinnen. 

Wie im Privatleben gute Arbeitskräfte, zumal wenn die¬ 
selben auch in geistiger Beziehung etwas Tüchtiges leisten 
sollen, nur mittelst entsprechender Bezahlung zu erlangen 
sind, so wird sich auch der Staat auf die Dauer nicht der 
Notwendigkeit einer bessern Besoldung seiner Beamten ent¬ 
ziehen können, wenn er dieselben in ihrer richtigen und wich¬ 
tigen Stellung erhalten will. 

Private, insofern sie ihre wahren Interessen erkennen, 
sind schon längst dazu übergegangen, die in ihren Diensten 
stehenden Personen so reichlich zu salariren, dass dieselben 
auch ehrlich existiren können und sich hierdurch zu desto 
grösserer Thätigkeit und Treue verpflichtet fühlen. Eben des¬ 
halb haben Erstere in diesen Mehr-Ausgaben auch keineswegs 
einen Geschäfts-Verlust zu bedauern, sind vielmehr zu der 
Ueberzeugung gelangt, dass ihnen durch gute Salarirung ihres 
Personals wesentlicher Gewiun erwächst. 

Es wird daher gewiss ebenfalls Seitens des Staats nicht 
mehr lauge verkannt werden können, dass es namentlich auch 
mit Rücksicht auf den ganz besonders eigentümlichen Straf- 
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Anstalts-Dienst unbedingt nothwendig ist, diese Beamten peku¬ 
niär besser zu stellen. Und zwar in solcher Weise, dass sie 
bei Wirtschaftlichkeit und ihren Verhältnissen angemessenem 
Haushalte mit Ehren bestehen können, ohne fortwährend mit 
Nahrungssorgen aller Art kämpfen zu müssen und gerade 
hierdurch entweder zum Aufsuchen anderer Anstellungen ver¬ 
anlasst zu werden, oder gar den so vielfach an sie herantre¬ 
tenden Versuchungen zur Unredlichkeit zu unterliegen. 

In der unzureichenden Besoldung aller Anstaltsbeamten 
ist vorzugsweise eine der Ursachen zu suchen, wesshalb so 
viele Stellen ganz ungeeignet besetzt sind und — so lange in 
ersterer keine Aenderung eintritt — anch nur in dieser Weise 
besetzt werden können, dem Staate dadurch aber die aller¬ 
wesentlichsten Nachtheile erwachsen. Denn, was jetzt an der 
Besoldung gespart wird, geht durch schlechte und lässige Ver¬ 
waltung und Veruntreuung häufig zehn- und mehrfach ver¬ 
loren. Und doch sind selbst diese pekuniären Benachteili¬ 
gungen des Staates kaum in Anschlag zu bringen im Ver¬ 
gleich mit denjenigen, weit tiefer in die Wagschaale fallenden 
Nachtheilen, w’elche hierdurch nach der bereits vorhin ange¬ 
deuteten Gesammtstcllung der Gefängniss-Beamten auf die 
sittlichen Zustände und die Moralität ganzer Volksklassen 
in der oft für lange [Zeit tiefeingreifendsten Art ausgeübt 
werden. 

Sind aber auch die Beamten im glücklichsten Falle wenig¬ 
stens ehrlich und treu, so wird es doch keiner weitern Be¬ 
weisführung bedürfen, dass bei ausreichenden Gehältern sich 
selbst dem beschwerlichen Gefängnissdienste ganz andere 
Persönlichkeiten zuwenden werden, als diess jetzt geschieht 
und deren Einwirkung auf die Gefangenen dann ungleich 
mehr, als dies jetzt der Fall sein kann, von dem wohlthätig- 
sten Einfluss sein würde. 

Nur durch Gewährung entsprechender, auskömmlicher 
Gehälter wird die Anstellung tüchtigerer Beamten ermöglicht. 
Aber auch nur dann wird der Anstalts-Vorstand, wenn er 
überhaupt seine Stellung richtig aufzufassen und auszufüllen 
weiss, im Stande sein, in der grossen Mehrzahl der ihm unter¬ 
gebenen Beamten den zur gedeihlichen Förderung der ver* 
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schiedenen Anstalts-Interessen unumgänglich erforderlichen 
rechten Geist, sowie Lust und Liebe zur Sache, mit einheit¬ 
lichem Streben vereint, und hierdurch selbst innern Beruf zu 
erwecken und immer wieder aufs Neue zu beleben. Ebenso 
ist es nur dann möglich, ihnen das Amt bei allen unzertrenn¬ 
lich damit verbundenen schweren Anforderungen dennoch lieb 
und werth zu machen, weil dieselben nur in einer, sie vor 
Noth und Nahrungssorgen schützenden Stellung die nöthige 
Geistes- und Lebensfrische zu gewinnen und zu behalten ver¬ 
mögen, dann aber bei gutem Verhalten und bewährter Brauch¬ 
barkeit — richtig geleitet und unterwiesen — darin gleich¬ 
zeitig auch gleichsam eiue fortwährende Anerkennung und 
Aufmunterung zum fortgesetzten treuen Wirken finden werden. 

Welch’ traurigen Contrast bietet aber die Wirklichkeit 

dar! 

Die Aufseher bilden den wesentlichsten Bestandteil des 
ganzen Anstalts-Beamten-Personals. Alle die Erstem betreffen¬ 
den Verhältnisse greifen daher tief und gewaltig in das ge¬ 
summte Anstalts-Leben und alle durch die Anstalten zu errei¬ 
chenden Zwecke ein. Von der richtigen Würdigung und 
guten, keinem fortwährenden Wechsel unterworfenen, Besetzung 
dieser Stellen, den hiernach zu stellenden Anforderungen und 
der praktischen Handhabung des Aufsichtsdienstes hängt für 
das Gesammt-Gedeihen der Anstalts-Interessen so unendlich 
viel ab; ein tüchtiges und ausreichendes Aufseher-Personal 
ist für die Straf-Anstalten in jeder Hinsicht ein so unbedingtes 
Ilaupt-Erforderniss, dass die desfallsigen gegenwärtigen Zu¬ 
stände wahrlich mit vollstem Rechte zu den grössten Krebs¬ 
schäden der Straf-Anstalten zu zählen sind. 

Die Gefangen-Aufseher sind bekanntlich, wie dies schon 
ihre Benennung besagt, dazu bestimmt, die Gefangenen — 
und zwar nach allen Beziehungen — zu beaufsichtigen. Was 
dies bedeuten will, bedarf für Gefängnissbcamte keiner weitern 
Ausführung und kann auch nur von diesen, sowie von den¬ 
jenigen vollständig gewürdigt werden, welche sich mit dem 
Straf» Anstalts-Dienst und dem ganzen Gefängnissieben in speciell 
eingehender Weise vertraut gemacht haben. 

Bei allem innoru Lohne und dem schönen, erhebenden 
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Bewusstsein treuer Pflichterfüllung sind die mit dieser Beauf¬ 
sichtigung verbundenen, überaus wichtigen Pflichten so mart- 
nigfach nnd vielumfasscnd, dass es, selbst bei einer glücklichen 
Vereinigung der verschiedenen, dazu erforderlichen Eigen¬ 
schaften, unausgesetzt der Aufbietung aller Kräfte bedarf, um 
den betreffenden Anforderungen im ganzen Umfange zu ge¬ 
nügen. 

Der Gefangnissdienst ist eben anerkannter Maasen ein 
nach jeder Hinsicht vorzugsweise angestrengter und be¬ 
schwerlicher. Denn, selbst noch abgesehen von den eigen- 
thlimliehen innern Anforderungen an denselben, mit welch 
sonstigem Dienste ist wohl eine solche unausgesetzte Inan¬ 
spruchnahme vom frühesten Morgen im Sommer um 4Vi, im 
Winter um 5 8 /« bis Abends 8V4 resp. 9‘/2 Uhr mit nur Ge¬ 
währung Einer freien Stunde zum Mittagessen, verbunden? 
und zwar Sonn- und Feiertage nicht ausgenommen, die für 
den Aufseher nur alle 5 bis 6 Wochen und auch dann nur 
für die Nachmittage existiren? Bei alledem aber auch noch 
fortwährend ebenfalls gleichsam hinter Schloss und liiogel! im 
engsten Verkehr mit einer Masse nicht selten der schwersten 
lind vielfach der verderbtesten Verbrecher! 

Wie eine solche, ohne irgend welche nennenswertho 
Unterbrechung, tagtäglich fortgesetzte, also unausgesetzte 
Dienstthätigkeit alle körperlichen und geistigen Kräfte des 
ganzen Menschen über alles richtige Mass in Anspruch nimmt, 
die Verheiratheten aber gleichzeitig ihren Familien fast gänz¬ 
lich entfremdet, kann nur von Demjenigen richtig beur- 
theilt werden, welcher entweder selbst eine derartige Stellung 
eingenommen oder den Aufsehern so nahe gestanden hat, um 
alle damit zusammenhängenden Verhältnisse und daraus ent¬ 
stehenden Folgen kennen gelernt zu haben. 

Für einen Dienst mit solchen Anstrengungen und gleich¬ 
zeitig damit verbundenen Selbstaufopferungen und Entbehrun¬ 
gen, ja selbst Gefahren aller Art müsste unbedingt in einem, 
zu andern Stellen entschieden bessern Gehalte eine aus¬ 
reichend entsprechende Entschädigung, ein, Ersatz geboten 
werden. Durch eine vorzugsweise bessere pekuniäre Stel¬ 
lung muss der Aufseher iu den Stand gesetzt werden, sich 
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uud seine Familie, bei einer seinen Verhältnissen angemesse¬ 
nen Lebensweise, wenigstens vor den drückendsten Nahrungs¬ 
sorgen, schützen und seinem eigenen Körper diejenige Nah¬ 
rung zuwenden zu können, welche mit seinen dienstlichen 
Anstrengungen in richtigem Verhältnisse steht, ihn also auch 
rüstig und kräftig zu erhalten vermag. Erst dann wird sich 
der Aufseher auch auf die Dauer willig und gern den gros¬ 
sem Beschwerden und Anstrengungen seines Amtes unterziehen. 
"Wie die Gehalts-Verhältnisse aber jetzt liegen, erfreuen sich 
ja die Gefangenen einer bessern Nahrung, als sich die ver¬ 
heirateten Aufseher zu beschaffen im Stande sind. 

Nach den in unserem Staate bestehenden Grundsätzen 
soll sich die Anstellung von Aufsehern lediglich auf, mit Civil- 
oder Anstellungs-Berechtigung versehene Militär-Personen be¬ 
schränken. So viel mir bekannt, finden dieserhalb nur hin¬ 
sichtlich der Zöglinge der Brüder-Anstalt des Rauhen Hauses 
und ausserdem einzig und allein hinsichtlich anderweiter Be¬ 
werber nur für die Cölner Straf-Anstalt Ausnahmen statt, 
von welch letztem weiter unten die Rede sein wird. 

Wer bewirbt sich nun aber im Allgemeinen Seitens der 
Militär-Anwärter um Aufseher-Anstellungen? Mit seltenen 
Ausnahmen doch nur solche, welche zufolge ihrer geringen 
Schulbildung und geistigen Fähigkeiten, sowie sonstigen Per¬ 
sönlichkeiten in keinem andern Verwaltungszweige eine An¬ 
stellung zu erlangen im Stande oder aus irgend einer Ver¬ 
anlassung von dort entlassen sind, sowie von den mehr Quali- 
ficirten im Allgemeinen nur Diejenigen, welche für den Augen¬ 
blick nirgendwo unterzukommen vermögen, daun aber gleich¬ 
zeitig sich nach allen Richtungen sofort um andere Anstellun¬ 
gen bemühen, die Aufseher-Stellen also lediglich als eineu 
vorübergehenden Nothbehelf ansehen. 

Die Anstalts-Verwaltungen befinden sich in der traurigen 
Lage, jeden Militär-An Wärter, wenn er nur leidlich gute At¬ 
teste und für den Anstaltsdienst voraussichtlich auch selbst 
nur geringe Brauchbarkeit besitzt, annehmen zu müssen, um 
nur wenigstens den laufenden äussern Dienst und die Tages¬ 
ordnung ohne wesentliche Störungen handhaben und aufrecht 
halten zu können. Anstellungs-Ansprüche und selbst gute 
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Atteste allein sollten aber doch wahrlich £tir die Annahme 
zum Aufseherdienst nicht genügen müssen. Die sonstigen 
persönlichen Eigenschaften verdienten nicht nur namentlich 
hier vorzugsweise in genaueste Erwägung gezogen zu wer¬ 
den, sondern bei dem ganz eigeuthümlichen Anstaltsdienst 
müssten vielmehr noch besondere Isoliere Anforderungen ge' 
stellt werden können. 

Letztere sollten auch durchaus nicht mehr unberücksich¬ 
tigt gelassen werden dürfen, ja im Gegentheil, dieselben müss¬ 
ten mit vollstem Rechte, wenn überhaupt gleichzeitig der 
Besserungszweck verfolgt werden soll, nach Verhältnisse des 
in der betreffenden Anstalts-Verwaltung herrschenden Geistes 
immer mehr gesteigert werden. 

Wie ist dies unter den vorhandenen Verhältnissen aber 
möglich ? 

Die Aufseher stehen den Gefangenen zunächst. Von 
der Persönlichkeit der Aufseher, ihrem gesammten Verhalten, 
ihrem Beispiel hängt für das Wohl und Wehe der ihrer spe- 
ciellen Aufsicht anvertrauten Gefangenen so ausserordentlich 
viel ab. Welches Unheil kann nicht allein schon von Einem 
ungeeigneten Aufseher ausgehen, nicht etwa bloss hinsichtlich 
der äussern Zucht und Ordnung, sondern in Bezug auf mora¬ 
lische und religiöse Haltung und sittliche Besserung einzelner 
Gefangenen, ja ganzer Gefangen-Abtheilungen. Wie gross 
müssen aber erst die Nachtheile sein, welche mit der Anstel¬ 
lung von Aufsehern unzertrennlich verbunden sind, von denen 
fast die Mehrzahl ihren Dienst nur als eine Last und Tage¬ 
lohn-Arbeit ansieht, der ihnen eben nur als Broderwerb für 
den Lebens-Unterhalt dient, — von Aufsehern, welche bei 
dem überdies Btattfindenden vielfachen Wechsel für den eigent¬ 
lichen Gefangnissdienst, den sie seinem innern Wesen nach 
kaum kennen lernen, deshalb als mehr oder weniger durchaus 
ungeeignet erscheinen und von denen nur die Minderzahl 
als ganz brauchbar bezeichnet werden kann?! 

Welche ganz andere Erfolge könnten, im Gegensätze 
hiermit, durch ein den dienstlichen Anforderungen mehr ent¬ 
sprechendes Aufseher-Personal erzielt werden! 

So lange nun die Stellen der Gefangen-Aufseher nicht 
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vorzugsweise besser besoldet werden, als alle diejenigen, auf 
welche Militär-Anwärter ebenfalls Anspruch haben, wird 
die Erfahrung nach wie vor lehren, dass sich dem Straf-An- 
staltsdienste in Berücksichtigung der damit unzertrennlich 
verbundenen eigenthümlichen Anforderungen und ausserordent¬ 
lichen Anstrengungen in der überwiegend grossen Mehrzahl nur 
Diejenigen zuwenden werden, welche entweder für den Augen¬ 
blick, oder überhaupt nirgendwo anders Unterkommen können. 

Die Straf-Anstalten werden unter Beibehaltung der gegen¬ 
wärtigen Besoldungs-Verhältnisse in Betreff der Besetzung 
der Aufseher-Stellen also leider im Allgemeinen fortgesetzt 
auf die im geringem Grade Qualifieirten angewiesen sein. 
Sollto nicht aber gerade den Straf-Anstalts-Verwaltungen — 
und diess kann, als von höchster Wichtigkeit, nicht oft und 
dringend genug besonders hervorgehoben werden — bei der 
Anstellung von Aufsehern, welche nach ihrer ganzen Stellung 
ein fiir die Straf- und Besserungs-Zwecke so hochwichtiges 
Amt zu übernehmen berufen sind, eine besondere Auswahl 
zu Gebote stehen müssen? Sind nicht gerade hierfür vor¬ 
zugsweise tüchtige und gleichzeitig für den Gcfängnissdienst 
geeignete Persönlichkeiten unumgänglich nothwendig, und 
liegt nach dem jetzigen Standpunkte des Gefängnisswesens 
hierzu nicht auch die vollste Berechtigung vor? 

Schon vor Allem durch Gewährung entsprechend ange¬ 
messener, besserer Gehälter würden sich die Aufseher-Ver¬ 
hältnisse günstiger gestalten, indem im Hinblick auf die da¬ 
mit verbundene bessere äussere Stellung, welche vor drücken¬ 
den Nahrungssorgen zu schützen und eine wenigstens aus¬ 
kömmliche Existenz darzubieten im Stande wäre, dem Ge- 
fangnissdienst sich daun auch ganz andere Persönlichkeiten 
als bisher zuwenden werden. 

Die vor einigen Jahren allerdings bereits eingetretenen 
Gehalts-Verbesseruugen sind wahrlich mit gebührendem Danke 
aufgenommen worden und würden unter Fortdauer der vor 
zwei Decennien bestandenen Preise der Lebensmittel und 
sonstigen nothwendigsten Bedürfnisse den Aufsehern eine voll¬ 
ständig ausreichende Existenz und somit ohne Zweifel auch 
die Anstellung eines vergleichsweise weit bessern und gedie- 
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generern Aufsichts-Personals ermöglicht haben. Die qu. Ge- 
lialts-Erhöhungen sind aber, wie diess hinsichtlich aller be¬ 
treffenden übrigen Beamten in gleicher Weise der Fall ge¬ 
wesen ist, so auch für die Aufseher, in Berücksichtigung der 
bekanntlich gänzlich veränderten Preis-Verhältnisse und des 
anderer Seits so bedeutend gefallenen Geldwerthes viel zu 
gering gewesen, um in der pekuniären Lage derselben auch nur 
eine einigermaasson annähernde Ausgleichung, viel weniger eine 
wirkliche, eigentliche Verbesserung, herbeigeführt zu haben. 

Für die einzelnen Anstalten werden sich die damit ver¬ 
bundenen Missstände selbstredend nach den Provinzen und 
Orten, in welchen sich dieselben befinden, noch besonders in 
ganz verschiedener Weise herausstellen. Mit welch bedeu¬ 
tendem Unterschiede dies aber der Fall ist, dürfte wohl am 
zuverlässigsten aus den durch den Preussischcn Staats-Anzeiger 
amtlich veröffentlichten Durchschnitts-Preisen der drei Haupt- 
Getreide-Arten und der Kartoffeln hervorgehen, denn aus 
diesen kann bekanntlich ein richtiger Schluss auf die verhält- 
nissmässig hohen Preise aller übrigen Lebens- und sonstigen 
Bedürfnisse gefolgert werden. 

So übersteigen die Preise der drei Haupt-Getreidc-Arten 
und Kartoffeln in der Rhein-Provinz und Westphalen die des- 
fallsigen Preise aller übrigen Provinzen und zwar in dem 
Grade, dass sich die Mehrpreise in der Rheinprovinz pro 
18 55 /59 für Weizen auf 8,78%, für Roggen auf 18,76%, für 
Gerste aut 16,oi%, für Kartoffeln auf 32,sa%; pro 18 6 %4 auf 
resp. 17 , 95 ; 27,78; 27,15 und 62, 04%, 

dagegen in Westphalen pro 18 55 /s9 auf resp. 7 , 94 ; 16,si; 
15,80 und 33g8°/o; pro 18®%4 auf resp. 14, 04, 25, 04, 32u und 
66 , 90 % belaufen. 

Wie besonders hart und schwer z. B. die in Cöln domi- 
cilirenden Beamten, also hier im Speciellen auch die Auf¬ 
seher, davon betroffen werden, wird keinem Zweifel unter¬ 
worfen werden können, wenn dieselben obengedachten amt¬ 
lichen Mittheilungen nachweisen, dass die qu. Durchschnitts¬ 
preise der Stadt Cöln im Vergleich zu denen des ganzen 
Staats in 18 5 %g resp. 3,«, 9,» 6 , 2,36 und 36,75 in 18 fl %4 
4,58, 11,77 (Gerste ganz ausnahmsweise 3,53 billiger) und 44,57 
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mehr betragen, ja selbst die von dem bekanntlich als vor¬ 
zugsweise theuer gehaltenen Berlin in 18 5 %9 um resp. 3 ,*i, 
7 ,*o, 2,98 und 40 , 91 % und in 18®%4 um resp. 2 , 89 , 11 , 4 «, 0,87 
und 62 ,80% übersteigen. 

Diess bildet für jede betreffende Haushaltung schon hinsicht¬ 
lich der beiden unentbehrlichsten Lebensbedürfnisse: Brod und 
Kartoffeln, eine gewaltige Mehr-Ausgabe und in diesen Verhält¬ 
nissen sind auch für alle übrigen Bedürfnisse entsprechende 
Mehr-Ausgaben verbunden. 

Es möchte daher wohl keiner weitern Beweisführung 
bedürfen, dass bei Festsetzung der Gehälter auch hierauf, 
was aber bisher in keiner Weise der Fall ist, billige Rück¬ 
sicht genommen werden müsste, da die Gchalts-Auskömmlich- 
keit wesentlich von den Orts-Verhältnissen abhängig bleibt 
und ein und dasselbe Gehalt für den einen Ort als ein voll¬ 
ständig ausreichendes angesehen worden kann, während es 
für den andern als durchaus unzureichend bezeichnet werden 
muss. 

Für die Cölner Anstalt hat eine solche Berücksichtigung 
der Orts-Verhältnisse, nebenbei erwähnt, nur erst vor einigen 
Jahren hinsichtlich der Mieths-Entschädigung der Aufseher 
stattgofunden. Wurde nun letztere auch den damaligen 
W^ohnungsmicthon entsprechend normirt, so ist diess doch, 
bei deren noch immer im Steigen begriffenen Preisen 
schon gegenwärtig nicht mehr der Fall und bereits innerhalb 
der nächsten Jahre wird sich die Nothweudigkeit einer wie¬ 
derholten unabweisbaren Erhöhung derselben heraussteilen, 
wenn der mit der Verabreichung beabsichtigte Zweck, dass 
sie eine Entschädigung für die nicht zu gewährende freie 
Wohnung bilden, auch damit erfüllt werden soll. Wo das 
dabei obwaltende Missverhältnis mittelst eines Theils des Ge¬ 
halts ausgeglichen werden muss, tritt für letzteres eine ganz 
ungerechtfertigte Verkürzung ein, welche auf die gesarumte 
pekuniäre Stellung nothwendiger Weise einen um so nach- 
thciligern Einfluss ausüben muss, als der betreffende Zuschuss 
weniger oder mehr einen wesentlichen Theil des Gehalts bildet 

Eine Vergleichung mit den Gehältern der Beamten ähn¬ 
licher Kathegorien in andern Verwaltuugszweigen kann zur 



Beurtheilung der Aufseher-Gehalts-Verhältnisse huf dann einen 
richtigen Anhalt gewähren, wenn gleichzeitig die beiderseitigen 
dienstlichen Anforderungen nach den verschiedensten Beziehun¬ 
gen in die sorgfältigste Erwägung gezogen werden. 

Wäre der Straf-Anstaltsdienst nicht so vorzugsweise an¬ 
strengend und beschwerlich und die Besoldung mit diesen An¬ 
forderungen ausser allem richtigen Verhältnis, so Hesse sich 
für die seit einer langen Reihe von Jahren anerkannt fest¬ 
stehende Thatsache ja gar keine Erklärung finden, dass dem¬ 
selben mit äusserst seltenen Ausnahmen nur diejenigen sich 
zuwenden resp. verbleiben, welche nirgendwo anders unterzu¬ 
kommen im Stande sind. Die Aufseher-Anstellungen kommen, 
je länger ein solcher Zustand dauert, immer mehr und mehr, 
wie diess ja wirklich schon der Fall ist, in förmlichen Verruf, 
so dass dessfallsige Bewerbungen tüchtiger Persönlichkeiten 
immer seltener werden und alle Bemühungen zu deren Er¬ 
mittelung nur ab und zu einen erwünschten Erfolg haben 
können. Während alle andern Verwaltungszweige meist einen 
Ueberfluss von Bewerbern aufzuweisen haben und bei Besetzung 
vakant gewordener Stellen in der glücklichen Lage sind, unter 
den verschiedenen Bewerbern eine Auswahl treffen zu können, 
ist diess bei den Straf-Anstalten nie der Fall. Und wesshalb 
ist denn der grösste Theil der Aufseher, kaum eingetreten, 
auf möglichst baldige Uebernahme irgend einer andern Stelle 
bedacht? 

Dass aber der Anstaltsdienst unter gleichzeitigem Ein¬ 
fluss der anderweiten Missstände, von denen sogleich nähere 
Rede sein wird, über alles billige Mass und alle Gebühr 
vorzugsweise angestrengt ist, geht ebenfalls unter Anderm 
wohl unzweifelhaft auch daraus hervor, dass selbst die rüstig¬ 
sten Naturen, frisch und blühend aussehend, im Anstaltsdienst 
meist schon nach kurzer Zeit mehr oder weniger zusammen- 
fallen und, mit seltenen Ausnahmen ein krankes, sieches Aus¬ 
sehen bekommen. Ebenso erholen sich aber auch die Meisten, 
sobald sie den Anstaltsdienst verlassen haben und in andere 
Verhältnisse, sei es zur Steuer, Post, Polizei, Eisenbahn, 
Telegraphie oder sonst wohin übertreten, innerhalb kürzerer 
oder längerer Frist wieder so sichtbar, dass sie mit Rüchsicht 
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auf ihre wieder gehobene Gesundheit Gott danken, den An¬ 
staltsdienst verlassen zu haben, um in ihrem neuen Verhältnisse, 
wenn auch vielleicht mit demselben, ja selbst geringerm Ein¬ 
kommen, zum Mindesten doch sich resp. ihren Familien län¬ 
ger erhalten zu sehen. Diese auffallende Verbesserung der 
Gesundheits*Verhältnisse nach dem Austritt aus dem Straf- 
Anstaltsdienst, von der die einstweilen noch in demselben ver¬ 
bleibenden Aufseher die für jene an uud für sich selbst er¬ 
freulichsten, tür diese aber niederschlagendsten Wahrnehmun¬ 
gen machen, wird daun schliesslich ebenfalls noch eine er¬ 
neuerte Auffordcnung, jenen Ausgeschiedenen sobald als mög¬ 
lich nachzufolgen. 

Dass unter den obwaltenden allerdrückcndsten Nah¬ 
rungssorgen, mit welchen übrigens nicht etwa nur die Auf¬ 
seher, sondern — mit alleiniger Ausnahme der einzelnen Un- 
verheiratheten — mehr oder weniger alle Anstalts-Beamte 
zu kämpfen haben und bei der ftlr dieselben bestehenden 
Unmöglichkeit, sich und ihren Familien mehr sein und 
leben und selbst bei den grössten Einschränkungen und Ent¬ 
behrungen aller Art auch nur eine leidliche Existenz fristen 
zu können, — dass unter solehen Verhältnissen das freudige, 
stets geistig frische Wirken im höhern Interesse der Anstalten 
selbstredend wesentlich beeinträchtigt werden muss, wer könnte 
das in Abrede stellen wollen? Das ist zu tief in der mensch¬ 
lichen Natur begründet, nur die wenigsten, von innerm Be¬ 
rufe vollständigst durchdrungenen Beamten werden sich diesem 
Einflüsse gänzlich und auf längere Dauer entziehen können, 
als dass derselbe durch moralische Einwirkungen oder in sonsti¬ 
ger Weise wegzudemonstriren ist und die dadurch hervor¬ 
gehenden Uebelstände einer weitern Darlegung bedürfen. 

Das auf die entsprechend ausreichende Verbessening der 
Anstalts-Beamten-Gehälter verwandte Kapital würde sicherlich 
die reichlichsten Zinsen tragen. 

Hinsichtlich der Aufseher-, Nacht-Aufseher- und Pfbrtner- 
Gehälter müsste diese bessere Dotirung, unter sonstiger Bei¬ 
behaltung verschiedener Gehalts-Klassen und mit etwaiger Hin- 
zufügung von Gehalts-Zulagen nach zu bestimmenden Anstalts- 
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Dienst-Altersklassen, aber auch gleich mit den untersten 
Stellen beginnen. *) 

Denn die bisherige Nichtgleichstellung der Stellen der 
Nacht-Aufseher und Pförtner mit denen der jüngsten Aufseher 
hat sich in Bezug auf die bessere uud vollständige Besetzung 
aller Aufseher-Stellen als höchst nachtheilig erwiesen, indem sich 
die wenigsten Militär Anwärter mit der Aussicht auf späteres 
Aufrücken in bessere Gehälter begnügen, Sondern selbstredend 
vorziehen, gleich bei ihrem Eintritt in den Civildienst einen 
solchen zu erhalten, welcher ihnen von Hause aus eine aus- 


*) Zu den untersten Stellen gehören die der Nacht-Aufseher und 
Pförtner, die nach den jetzigen Etatsgrundsätzen, eben weil sie nicht in 
den etatsinässigen Aufs eh er-Stellen rangiren, ein weit geringeres Gehalt, 
als die jüngsten wirklichen Aufseher beziehen. Wenn nun auch die neu 
eintretenden Aufseher nominell in den Nachtaufseher- und Pförtner-Stellen 
figuriren, so kann ihnen doch selbstredend der hiermit verbundene Dienst 
nicht anvertraut werden, da dieser vorzugsweise umsichtige und als treu 
und zuverlässig erprobte Beamte erfordert, die neu Eintretenden aber einer 
Seits doch erst den Straf-Anstaltsdienst im Allgemeinen kennen lernen, 
anderer Seits in Bezug auf ihre Persönlichkeit und Qualification auch erst 
geprüft werden müssen. 

Ueberdiess lehrt die praktische Erfahrung, dass die angemessene 
Verwendung des Aufsichts-Personals, je nach den Fähigkeiten und gesumm¬ 
ten Persönlichkeiten der Einzelnen zu der einen oder andern Stelle, sei es 
im Innern der Reviere, hier oder dort, oder zu andern, noch besondere 
Erfordernisse erheischenden Posten, zur Förderung aller Anstalts-Interessen 
sehr wesentlich beiträgt. 

Wird nun der Nacht-Aufseher- und Pförtner-Dienst ebenfalls im 
Interesse desselben keineswegs von den diese Stellen nominell einnehmenden 
Beamten versehen, sondern von denjenigen, welche sich hierzu atu besten 
eignen und wird desshalb der hierbei nothwendige Wechsel, wie solcher 
durch so mancherlei dabei in Erwägung zu ziehende Verhältnisse geboten 
erscheint, auch stets der Verwaltung anheim gestellt bleiben müssen, so 
dürfte wahrlich auch nicht der geringste haltbare Grund dafür vorlicgen, 
in diesen Stellen, sowohl in den Etats, als Rechnungen, andere Personen 
nur figuriren zu lassen und die bisherige Nichtübereinstimmung mit der 
Wirklichkeit auch ferner aufrecht zu erhalten. 

Wenn ich hier des Nähern darauf eingegangen bin, die Nacht-Aufseher-' 
und Pförtner-Stellen nicht mehr als solche besonders, sondern, als im All¬ 
gemeinen ebenfalls zum Aufsichts-Personal gehörend, auch als Aufseher zu 
führen und zu besolden und es den Anschein gewinnen könnte, als sei dies» 
von geringfügiger Bedeutung, so ist das doch keineswegs der Fall. 
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kommliehe Existenz gewährt. Durch das nachweislich völlig 
unzureichende Gehalt gerade der untersten Stellen werden ^ 
aber gleichfalls viele Militär-Anwärter und zwar oft die tlich- 1 
tigsten, denen sofort auch andere Verwaltungszweige zugäng¬ 
lich sind, vom Eintritt in den Straf-Anstaltsdienst abgehalten 
Und diess findet namentlich seit der in den letzten Jahren 1 
mehrfach erfolgten Verbesserung der Unteroffizier-Gehälter 
und der für die Militär-Anwärter immer mehr erweiterten ^ 
Anstellungs-Gelegenheiten in noch grösserer Ausdehnung als v 
früher statt. 

Aus dem Zuwachs d. h. aus der Besetzung der untersten 
Stellen, gegenwärtig also der besonders geführten und gerin- 1 
ger besoldeten Nacht-Aufseher und Pförtner, ergänzt sich in- 
dess das ganze Aufsichts-Personal. Es wird daher das grösste 1 
Augenmerk darauf zu richten sein, den bestmöglichsten Zu¬ 
wachs für diese untersten Stellen zu erhalten. Ausführbar 
wird diess aber nur dann sein, wenn schon die untersten Stel- li 
len so dotirt werden, dass sich tüchtige Bewerber mit hier¬ 
durch zum Eintritt in den Straf-Anstaltsdienst bewogen finden 1 
und diesen, trotz seiner vielfachen, vorzugsweisen Beschwerden 
und Entbehrungen, andern Anstellungen vorziehen. 

Dass sich aber diese Voraussetzung auch in der Praxis 
bewährt hat, stellte sich s. Z. in der Cölner Straf-Anstalt, als 
eine solche Gleichstellung durch Ueberweisung extra ordinä- d 
rer Remunerations-Zuschüsse, leider nur während dritthalb a 
Jahren, stattfand, thatsächlich sowohl durch eine sofort ein¬ 
tretende grössere Anzahl, als entschieden bessere Qualität der i 
Bewerber heraus. * 

Den gegenwärtigen, bedauerlichen Aufseher-Zuständen ist 111 
aber mit der Verbesserung der Gehälter allein auch nicht 
aufzuhelfen. Es müssen hierzu nothwendiger Weise gleich¬ 
zeitig auch noch andere Massregeln ergriffen werden. 

Von den nach der ganzen Natur des Straf-Anstaltsdienstes B 
unzertrennlich damit verbundenen strengen Anforderungen 1 
kann nun einmal nicht abgegangen werden, wenn anderer 
Seits jede Verwaltung auch darauf bedacht sein wird, alle, ^ 
^hne Benachteiligung desselben irgendwie zulässigen Erleich- > 
terüJigen zu gestatten. Wird ebenso auch das gesammto 11 
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Streben der Verwaltung dahin gerichtet sein, die Aufseher 
human — im richtig zu verstehenden Sinne des Worts — 
zu behandeln, das Ehr-, Pflicht- und Rechtlichkeits-Gefühl 
jedes Einzelnen auf alle Weise möglichst anzuregen, sie über¬ 
haupt in ihrer Stellung zu heben und dabei gleichzeitig für 
ihren speciellen Beruf immer mehr und mehr auszubilden und 
zu gewinnen, um brauchbare Aufseher demselben für längere 
Dauer zu erhalten, so werden doch alle diese Bemühungen nicht 
von dem erwünschten Erfolge begleitet sein, so lange nicht 
mit der Gehalts-Verbesserung die vor Allem ebenso unbedingt 
nothwendige, den Verhältnissen der einzelnen Anstalten ent¬ 
sprechende Vermehrung des Aufsichtspersonals verbunden wird. 

Denn schliesslich vermögen die reichlichst bemessenen 
Gehälter die über alle Gebühr fortdauernd stattfindenden An¬ 
strengungen doch nicht auszugleichen. Die besten und brauch, 
barsten Aufseher werden sich auch durch das gute Gehalt 
allein nicht zum langem Verbleiben im Anstaltsdienst be¬ 
wegen lassen, wenn sie wahrnehmen, dass der angestrengte 
Dienst nothwendiger Weise ihre Kräfte weit vorzeitiger auf¬ 
reiben muss, als diess in andern, weniger beschwerlichen 
Stellen der Fall sein würde. In ihrem eigenen Interesse, so 
wie resp. in dem ihrer Familien, werden sich die meisten 
also dessen ungeachtet andern Verwaltungszweigen zuwenden 
und dem Straf-Anstaltsdienst nach wie vor im Allgemeinen 
nur die weniger Qualifizirten verbleiben. 

Um also dem Straf-Anstaltsdienst ein besseres und zu¬ 
gleich länger verbleibendes Aufseher-Personal zuzuführen, ist 
nächst der Gehalts-Verbesserung gleichzeitig die ange¬ 
messene Vermehrung desselben ein durchaus unabweis¬ 
bares Bedürfnis8. Nur hierdurch wird es möglich, den so 
überaus schweren Dienst einigermassen zu erleichtern, d. h. 
erträglich zu machen und innerhalb derjenigen Grenzen ein¬ 
zuschränken, welche den an menschliche Kräfte überhaupt 
zu stellenden Anforderungen entsprechen. 

So lange die Zahl der Aufseher von dem bekannten 
Rechen-Exempel abhängig gemacht wird, wonach nur auf je 
30 Gefangene ein Aufseher zu gewähren sei, ohne vollständig 
hinreichende Berücksichtigung anderer dabei zu beachtenden 

2 
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Verhältnisse, die Aufseherzahl also nicht in einer den betref¬ 
fenden Anstalten speciell entsprechenden Weise vermehrt wird, 
wird jenes unbedingt nothwendige Gleichgewicht nie herge¬ 
stellt werden können. 

Zur richtigen Würdigung von Anstalts-Verhältnissen ge¬ 
hört die specielle Einsichtnahme und Kenntnis» des praktischen 
Dienstes mit allen seinen, bis ins kleinste Detail gerichteten 
verschiedensten und mannigfachsten Anforderungen, wie sich 
dieselben nun und nimmermehr aus den noch so eingehenden 
ausschliesslich theoretischen Berechnungen, Prüfungen und 
Erwägungen, sondern lediglich im durchaus nothweudigen Zu¬ 
sammenhänge mit einer vollständigen und klaren Anschauung 
des praktischen Dienstes ergeben. 

Das Aufsehen-Bedürfniss wird ohne die allergrössten 
Missgriffe nie nach einer festen Norm fast ausschliesslich nur 
von einer gewissen Kopfzahl von Gefangenen abhängig gemacht 
werden können. Wie die betreffende Zahl der erforderlichen 
Beamten überhaupt, so muss auch die der Aufseher im Be- 
sondern in jedem einzelnen Falle nach den Lokal- und Be¬ 
völkerungs-Verhältnissen der betreffenden Anstalten bestimmt 
werden. *) 

*) Zuvörderst ist also die Grösse und Bauart resp. das damit in 
Verbindung stehende Haftsystem von wesentlichem Einflüsse. Ob die An¬ 
stalt nur ans einem zusammenhängenden Complex oder aus verschiedenen 
resp. wie vielen, wenig oder mehr getrennten Gebäulichkeiten, mit zwei 
oder mchrerei} Stockwerken besteht, die Uebersicht durch die ganze Bau¬ 
art erschwert oder erleichtert wird, sowie die Grösse der Grundfläche, auf 
welcher die Anstalt sich befindet; dann ist besonders aber auch noch von 
Einfluss, welches Haftsystem, ob gemeinschaftliche oder Isolirhaft oder 
beide in Verbindung mit, resp. in welchem Verhältnis zu einander zur 
Anwendung kommen. Isolirhaft erfordert bekanntlich ein grösseres Auf¬ 
seher-Personal, Wird letzteres nicht gewährt, so werden die durch die 
Einzelhaft zu erstrebenden Zwecke und davon zu erwartenden Erfolge mehr 
oder weniger an Massregeln scheitern, die nicht der Einzelhaft selber, son¬ 
dern einzig und allein den durch unzeitige Ersparnisse herbeigefQhrten 
mangelhaften resp. unzureichenden Mitteln zur entsprechenden Durchführung 
derselben zugeschriebea werden müssen. 

Demnächst ist in ganz specielle Erwägung zu ziehen» ob die Anstalt 
nur zur Aufnahme von Gefangenen eines Geschlechts oder von Männern 
Und Weibern resp. nur einer oder mehrerer oder gar der verschiedensten 
Gefangen-Kategorien bestimmt ist. Dass durch die gleichzeitige Aufnahme 


Gegenseitige Auahülfen und Dienstübertragungen werden 
ja ohnehin zufolge der häufig eintretenden Vacanzen und Er¬ 


beider Geschlechter sich die gesaramten Dienstverhältnisse nach allen Be¬ 
ziehungen complicirter gestalten, bedarf keiner weitern Erläuterung. Be¬ 
finden sich darunter auch Schuld- und Untersuchungs-Gefangene, so er¬ 
wächst durch diese, für die Verwaltung und so auch im Speciellen für das 
Aufsichts-Personal, im Vergleiche zu einer gleichen Zahl Straf-Gefangenen 
eine ganz besondere Vermehrung und mithin auch Erschwerung des ge- 
sammten Dienstes. Hinsichtlich der Schuld-Gefangenen möge hier nur auf 
den vielfachen Verkehr mit ihren Familien, Gläubigern, Advokaten und 
Geschäftsführern durch Besuch und gegenseitigen Schriftwechsel und ihre 
Selbstverpflegung hingewiesen werden. Bilden die Schuld-Gefangenen, wo 
solche noch mit andern Gefangen-Klassen in einer und derselben Anstalt 
detinirt werden, alsdann für letztere auch nur einen geringen Bestandteil 
des ganzen Personals und mit ^Rücksicht auf die Hauptbestimmung der 
Anstalt nur untergeordnete Nebensache, so erfordert dieselbe dennoch nach 
allen Beziehungen ihre vollberechtigte, vollständige Erledigung nnd nimmt, 
selbst ganz abgesehen von den bei der Aufnahme und Entlassung zu beachtenden 
besondern Formalitäten und der für den Vorstand hieraus mit alleu Fol¬ 
gen erwachsenden Verantwortlichkeit, sowohl Verwaltung, als Aufseher auf 
Kosten des übrigen Gefangen-Personals in einer ganz unverhältnissmässigen 
Ausdehnung in Anspruch. 

Was aber die Untersuchungs-Gefangenen anbelangt, so wird hier 
hingewiesen auf das fortwährende Vorführen zu Vernehmungen innerhalb 
und ausserhalb der Anstalten, sowie vor Gericht, die Confrontationen, die 
schriftlichen Verhandlungen in Folge gerichtlicher Requisitionen, die Ein¬ 
sendung von Signalements und Ueberführungsstücken, den Verkehr mit den 
Advokaten, den häufigen Briefwechsel und auf den vielen Besuch, die Zu¬ 
stellung der gerichtlichen Vorladungen und sonstigen Prozessakten, die 
Publication der Rathskammerbeschlüsse, Verweisungen und Straf-Urtheile etc., 
sowie schliesslich auch noch auf die mit so mancherlei Schwierigkeiten durch¬ 
zuführende Trennung der Complicen, wie auf die überhaupt viel schwieriger 
zu bewerkstelligende Beschäftigung und zu handhabende Disciplin. 

In Betreff der aufzunehmenden Strafgefangenen macht es aber eben¬ 
falls für die ganze Haus-Ordnung und den gesammten Dienst einen gar ge¬ 
waltigen Unterschied, ob in der Anstalt nur Gefängniss- oder nur Zuchthaus¬ 
strafen, oder ob gleichzeitig beide in derselben abgebüsst werden. In nur 
zur Aufnahme von Zuchthaus-Gefangenen bestimmten Anstalten gestalten 
sich alle Verhältnisse selbstredend ungleich einfacher, weil die kürzeste 
Strafdauer schon eine zweijährige Frist umfasst, die Unterbringung also 
nur immer innerhalb derselben Gefangenklasse erforderlich wird und zufolge 
der langem, resp. langzeitigen Strafen ein denselben entsprechender, ge¬ 
ringerer Gefangen-Zuwachs und Abgang stattfindet. 

Werden dagegen Gefängniss- und Zuchthaus-Strafen in einer und 
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krankungen schon in Menge notkwendig und hierdurch der 
Dienst der übrigen Aufseher in hohem Grade noch besonders 

derselben Anstalt abgebüsst, so erwachsen schon allein hierdurch in Bezug 
auf die sowohl am Tage, als Nachts nothwendige Trennung der verschiede¬ 
nen Gefangen-Klassen Schwierigkeiten der mannigfachsten Art, die sich in 
dem ; Grade steigern, als der Arbeits-Betrieb vielseitig ist und die hierzu 
disponiblen Räumlichkeiten den Anforderungen weniger entsprechen. 

Hinsichtlich der aufzunehmeuden Gefängniss-Straf-Gefangcnen ist es 
überdies gleichfalls für den ganzen Dienst von wesentlichem Belang, ob in 
der Anstalt alle Gefänguissstrafen von Einem Tage ab, oder nur solche von 
gewisser resp. welcher Straf-Dauer, abgebüsst werden. Denn cs liegt auf 
der Hand, dass im letztem Falle und namentlich wenn in einer Anstalt nur 
Gefangene mit etwa ein- und zweijähriger und längerer Strafdauer aufge¬ 
nommen werden, hiermit im Gegensätze zu denjenigen Anstalten, die zur 
Aufnahme aller zu Gefänguissstrafen Veruttheilten oder gar nur derjenigen 
bis zu einer etwa drei- oder sechsmonatlichen Strafe dienen, sehr wesent¬ 
liche Dienst-Vereinfachungen und Erleichterungen verbunden sind. 

Von welchem ausserordentlichen Einflüsse ist hierauf nicht allein 
schon der grosse Unterschied, der dieserhalb zwischen verschiedenen An¬ 
stalten hinsichtlich des jährlichen Zuwachses resp. Abganges stattfindet. 
Während sich sowohl jener, als dieser bei einzelnen Anstalten auf einige 
hundert Köpfe beschränkt, beträgt derselbe in andern Anstalten mit gleicher 
ja oft noch geringerer Durchschnittsstärke, eben so viel tausende, ja noch mehr! 

Nach diesem Allem wird es keiner weitern nähern Ausführung be¬ 
dürfen, dass auch der Dienst der Aufseher in den einzelnen Anstalten, nach 
Maasgabe der für dieselben bestehenden Aufnahme-Kategorien, in Bezug 
auf die damit zusammenhängenden besondem Anforderungen ein ausser¬ 
ordentlich wesentlich verschieden angestrengter sein wird. Und zwar in 
dem Verhältnis, als die betreffende Anstalt zur Aufnahme beider Geschlech¬ 
ter und mehrerer, ja selbst der verschiedensten Gefangen-Katcgoricu, 
resp. gleichzeitig auch znr Abbüssung der allerkürzesten Strafen bis zu 
Einem Tage bestimmt ist. 

Zur richtigen Beurtheilung des Aufseher-Bedarfs wird aber unter 
Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse auch ferner die Durchschnitts- 
Kopfstärke der verschiedenen Gefangen-Klassen, sowie des ganzen Personals 
nicht zum alleinigen Anhalt dienen können. Von wesentlichem Einflüsse 
sind hierauf ebenfalls der vielfach eintretende höhere, resp. höchste Bestand 
nicht nur im Ganzen, sondern auch der verschiedenen Gefangen-Klassen, 
so wie schliesslich der mehr oder weniger vielseitige Arbeits-Betrieb, so 
wie die Art und Weise der Beschäftigungen. Je vielseitiger und compli- 
cirter nämlich diese sind, desto grösser ist auch die für das Aufseher- 
Personal damit verbundene Arbeits- und Geschäfts-Vermehrung. 

Wenn in denjenigen Anstalten, welche nur Eine Gefangen-Klasse 
aufzunehmen haben', der Unterbringung der Gefangenen in Bezug auf Be- 
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erschwert. Das fast stete Vorhandensein der erstem — 
nämlich der Vacanzen — gibt einen sprechenden Beleg 


schäftigung und Lagerung nur die Durchschnittsstärke und der höchste 
Personal-Bestand zu Grunde gelegt zu werden braucht, so vervielfältigen 
sich alle dieserhalb zu beachtenden Rücksichten in denjenigen Anstalten, 
welche zur Aufnahme mehrerer, ja der verschiedensten Gefangen-Klassen 
bestimmt sind, selbstredend nach Verhältniss dieser Kategorien. 

Die praktische Durchführung der durchaus nothwendigen, grösst- 
inöglichsten Trennung der verschiedenen Gefangen-Klassen ist in den letzt¬ 
gedachten Anstalten gemeinschaftlicher Haft vielfach und ganz besonders 
bei starkem Wechsel der Personalstärke derselben mit den allergrössten 
Schwierigkeiten verbunden. Zu den belangreichsten Störungen für die ganze 
Haus-Ordnung, Disciplin, baaren Arbeits-Verdienst-Einnahmen und Gesammt- 
Interessen der Anstalt würde es aber führen, wenn bei jeder Veränderung 
nicht nur des ganzen Personal-Bestandes, sondern auch der einen oder 
andern Gcfangen-Klassc sofort eine Dislocation vorgenommen werden sollte. 

Die ganze Benützungs-Eintheilung der Anstalt, wie sie nach den 
oben gedachten Andeutungen als am zwcckmässigsten besteht und so lange 
bestehen bleiben muss, bis dieselbe einer sich herausstellenden Verbesserung 
weicht, wird also auch ohne Rücksicht auf einen augenblicklich bald ge¬ 
ringem, bald grossem Personal-Bestand der Gesammtstärke und der ver¬ 
schiedenen Gefangen-Klassen unverändert beibehalten werden müssen. 

Die durch vorübergehende Verminderung des Personals resp. der 
einzelnen Gefangen-Klassen in den verschiedenen Lokalen entstehenden 
freien Plätze werden also alsdann einstweilen unbesetzt bleiben müssen, 
ohne dass es, einige Ausnahme-Fälle abgerechnet, im Allgemeinen möglich 
sein wird, einzelne ganze Räume resp. Reviere vollständig imbenutzt zu 
lassen. 

Die Zahl der zu beaufsichtigenden Lokale und Reviere bleibt daher 
im Ganzen immer dieselbe und mit ihr ebenfalls der ganze Beaufsichtigungs¬ 
dienst unverändert gleich angestrengt und schwer, wenn auch die Zahl der 
in den verschiedenen Räumen befindlichen Gefangnen ab und zu eine klei¬ 
nere ist. Durch eine geringere Personalstärke wird also das Bedi'irfniss 
eines dem Durchschnitts-Bestände etc. entsprechenden Aufseher-Personals 
in keiner Weise verändert, da bei den so häufig eintretenden Ueberschrei- 
tungen der Durchschnitts-Stärke die dienstlichen Anforderungen an das Auf¬ 
seher-Personal ohnehin schon wesentlich gesteigert werden müssen. Aber 
auch abgesehen von der oben nachgewiesenen Unmöglichkeit einer, nach 
Maasgabe der stets wechselnden Stärke des Gesammt-Personals resp. der 
einzelnen Gefangen-Klassen fortwährenden Verändemng in der Belegung 
der vorhandenen Räumlichkeiten würde es bei zeitweise geringem Bestän¬ 
den durchaus unzulässig sein, die hiernach etwa augenblicklich für über¬ 
flüssig anzusehende Zahl von Aufsehern zu entlassen. Denn hierdurch 
würde ja die Stellung der betreffenden jüngsten, jederzeit die Wiederentr 
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sowohl dafür ab, dass ein häufiges Ausscheiden der Auf¬ 
seher stattfindet, als dass die Aufseherstellen nicht zu den 


lassung gewärtigenden Aufseher nicht nnr eine ganz unsichere, zu deren 
Uebernahme sich unter solcher Bedingung Niemand verstehen würde, son¬ 
dern für die Verwaltung entständen bei der oft innerhalb weniger Tage 
und Wochen nicht selten bedeutend zunehmenden Personalstärke und da¬ 
durch gleichzeitig bedingten Vermehrung des Aufseher-Personals um so 
grössere Schwierigkeiten, als dasselbe schon ohnehin nicht vollzählig er¬ 
halten werden kann. 

Ausser dem für den eigentlichen, unmittelbaren Aufsichtsdienst in den 
Revieren erforderlichen Aufseher-Personal sind nach der Grösse und den 
Lokal-Verhältnissen der Anstalten auch noch zu verschiedenen andern 
Funktionen besondere Aufseher in grösserer oder geringerer Zahl durchaus 
erforderlich, wenn den betreffenden Anforderungen gebührende Rechnung 
getragen werden soll. 

Hierzu werden in den grössern Anstalten u. A. gehören: ein beson¬ 
derer Aufseher für das Lazareth, die Kochküche, den äussern, den innern 
Ordouanzdlenst etc. etc. sowie noch 1 bis 2 Aufseher zur Reserve. 

Letztere möchten den Nicht-Gefängnisskundigcn vielleicht als über¬ 
flüssig erscheinen, und zu dem Einwande Veranlassung geben, dass nofh- 
wendige Dienstübertragungen und durch besondere Umstände erforderliche 
ausserordentliche Dienstleistungen in allen Verwaltungen Vorkommen und 
deshalb auch von dem auf das äusserstc Bedürfniss festzustellendcn etats- 
mässigen Personal ohne Weiteres übernommen werden müssten. Der prak¬ 
tische Gefängnissdicnst gestaltet sich mit seinen in einander greifenden, 
vielfachen Anforderungen aller Art in den verschiedensten Beziehungen 
indess bekanntlich ganz anders, als dies in andern Verwaltungen der Fall 
ist und desshalb werden alle darüber noch so sorgfältig aufgestellten An¬ 
nahmen und Berechnungen allein den richtigen Bedarf an Aufsehern nicht 
zu ermitteln vermögen. 

Die Entscheidung der desfallsigen Bedürfnissfrage muss und wird, 
so lange dieselbe allein von einfachen Rechen-Exempeln abhängig gemacht 
wird, stets zu Trugschlüssen und unrichtigen Ergebnissen führen. Hier 
muss nothwendiger Weise die praktische Erfahrung, wie sich solche aus 
dem Leben in den Anstalten ergibt, mit zu Rathe gezogen werden. Nur 
dann sind Resultate zu erwarten, die den eigentlichen Erfordernissen ent¬ 
sprechen ! 

So werden sich auch diese Reserve-Aufseher in der Wirklichkeit 
doch stets in derselben fortwährenden und angestrengten Dienstthätigkeit, 
wie die übrigen Aufseher befinden, da dieses Reserve-Verhältniss eben nur 
— auf dem Papier besteht. Denn Dienstleistungen besonderer Art, deren 
specielle Aufzählung ich hier übergehe, um nicht noch weiter in’s Detail 
zu gerathen, sind so viele und vielerlei, dass sic sich eben täglich wiederholen. 
tJnd doch vermag auch wieder nur eine ganz specielle Kenntniss des ge- 


gesuchten gehören und deren Zahl durchaus vermehrt wer¬ 
den muss. , 

Wenn der praktische Werth des Vorschlags der Ver¬ 
mehrung des Aufseher-Personals in Zweifel gezogen werden 
sollte, weil es ja schon jetzt nicht möglich sei, dje gegenwärtig 
vorhandenen etatsmässigen Stellen stets vollzählig besetzt zu 
erhalten, so würde durch deren Vermehrung doch wenigstens 
bei den ab und zu über den jetzigen Etat hinaus stattfinden¬ 
den Bewerbungen die Möglichkeit erwachsen, den Dienst des 
ganzen Personals zum Mindesten für diese Zeit etwas erleich¬ 
tern und dadurch erträglicher machen zu können. Gleich¬ 
zeitig würde sich aber dies auch dahin rückwirkend äussern, 
dass eben deshalb nicht so viele Aufseher wegen Dienstüber¬ 
bürdungen erkrankten und ausschioden und ebenso die Be¬ 
werbungen um Aufseher-Stellen zunähmen. 

Die Zahl der Aufseher-Erkrankungen ist nämlich eine 
ganz ausserordentlich grosse. Freilich traten die Militär-An¬ 
wärter erst nach der im Militärdienst sich mehr oder weniger 
zugezogenen Invalidität in den Anstalts-Dienst. Aber letzterer 
ist auch überhaupt nach allen Beziehungen so im höchsten 
Grade anstrengend und beschwerlich, dass nur die allerkräf¬ 
tigsten Naturen den unausgesetzten Strapazen desselben auf 
entsprechend längere Dauer gewachsen sind. 

Vielfache Erkrankungen bald des Einen, bald des An¬ 
dern, nicht selten gleichzeitig Mehrerer, ja selbst einer gros¬ 
sem Anzahl, bald auf kürzere, bald auf längere Zeit, sind 
hiervon die unausbleibliche Folge. In grossem Anstalten wird 
es sich wohl selten ereignen, dass vom ganzen Aufseher-Per¬ 
sonal Niemand krank und hierdurch dienstunfähig sein wird, 
wohl aber werden häufig, selbst Wochen lang, Mehrere gleich- 

sammten, vom frühesten Morgen bis zum späten Abend nie rastenden 
Lebens und Treibens innerhalb der Anstalten eine richtige und vollständige 
Anschauung zu geben, in welcher Ausdehnung die Aufseher überhaupt fn 
Anspruch genommen werden und dass auch diese Reserve-Aufseher notfr- 
wendig sind, w'etm der ihnen anheim fallende Dienet nicht von den ftbrigdn 
Aufsehern ohne Aufhebung der unausgesetzt nothwendigen Revier-Beanf- 
sichtigung und überhaupt ohne wesentliche Störung des regelmässigen 
Dieubtganges verrichtet werden soll, 
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zeitig krankheitshalber dem Dienste entzogen. Welche ganz 
ausserordentliche Dienst-Erschwerung tritt da für die Uebrigen 
ein! Die zeitweise Annahme von Hülfs-Aufsehern, wie solche 
allerdings stattfinden darf, ist dieser Ueberbtirdung nicht ab¬ 
zuhelfen im Stande, da Hülfs-Aufseher überhaupt nur in ganz 
vereinzelnten Fällen ausfindig zu machen sind, dann aber 
deren Dienstleistungen, weil sie eben nur vorübergehend sind, 
sich fUr den eigentlichen Straf-Anstaltsdienst so ziemlich auf 
Null reduziren. Dies kann auch um so weniger auffallen, als 
bekanntlich selbst die eigentlichen Dienste der zur spätem 
definitiven Anstellung Angenommenen in den ersten Monaten, 
bis sie sich erst mit den allgemeinen und besondern Anstalts- 
Verhältnissen etwas näher bekannt gemacht haben, äusserst 
gering anzuschlagen, ja die Meisten während dieser Zeit fast 
nur zum Auf- und Zuschliessen zu gebrauchen sind. 

Wird nun noch in Erwägung gezogen, dass ein Theil 
der nach längerm Militärdienst eingetretenen, sowie der ältern 
Aufseher mehr oder weniger körperlich und geistig abgestumpft 
ist, so bleibt nach alledem leicht zu ermessen, welche dienst¬ 
liche Anforderungen an die übrigen gestellt werden müssen, 
um Seitens der Verwaltung dem genügen zu können, was bei 
allen nur möglichen Berücksichtigungen und irgendwie zulässi¬ 
gen Erleichterungen schliesslich doch zum Mindesten durchaus 
gefordert werden muss. 

Wenn also nicht dazu übergegangen wird, mit der gleich¬ 
zeitigen Verbesserung der Gehälter auch eine, den Lokal- und 
Bevölkerungs-Verhältnissen der einzelnen Anstalten entspre¬ 
chende, mässige Vermehrung des Aufseher-Personals eintreten 
zu lassen, so ist es nicht zu vermeiden, dass der Aufseher¬ 
dienst nach wie vor ein über alle Gebühr angestrengter 
bleibt, dem sich Jeder so bald als möglich entziehen wird. 

Eine solche fortgesetzte Dienstüberbürdung, welche 
gleichfalls nur dazu geeignet sein kann, jeden Blick in die 
eigne und der Familie Zukunft zu trüben, muss nothwendiger 
Weise auch jjede Berufsfreudigkeit lähmen und ersticken. 
Wie kann von Aufsehern Lust und Liebe zu ihrem ohnehin 
ausserordentlich mühevollen Berufe vorausgesetzt oder in ihnen 
nachhaltig erweckt nnd dauernd erhalten werden, welche fort' 


■während mit NahrungBsorgen zu kämpfen haben und überdies 
gleichzeitig noch zufolge ihrer unausgesetzten Tag für Tag 
sich wiederholenden Anstrengungen und Entsagungen aller 
Art einer vorzeitigen Dienstunfahigkeit entgegensehen, wenn 
sie bei Nichtqualification zu andern Anstellungen zum Aus- 
harren gezwungen sind, oder selbst aus Neigung zum Anstalts¬ 
berufe in demselben verbleiben wollen? 

Anderer Seite kann es unter solchen Verhältnissen wahr¬ 
lich nicht auffallend erscheinen, dass diess einen ganz ausser¬ 
ordentlichen Wechsel des Aufseher-Personals zur fortwähren¬ 
den Folge hat, dem die Verwaltungen in keiner Weise mit 
Erfolg zu begegnen im Stande sind. Selbstverständlich wer¬ 
den hiervon diejenigen Anstalten am meisten betroffen werden, 
welche sich in grossen Städten befinden und den Aufsehern 
die leichteste Gelegenheit geben, sich bei den dort domicili- 
renden obersten Behörden der verschiedensten Verwaltungs¬ 
zweige persönlich um anderweite Anstellungen zu bewerben. 

So hat sich in der Cölncr Anstalt in den letzten 15 Jahren 
der Abgang an Aufsehern nur in 2 Jahren auf jo 8 be¬ 
schränkt, in einzelnen Jahren aber sogar bis auf 29 belaufen 
und durchschnittlich nicht weniger als 17 bis 18 betragen, 
mithin durchschnittlich 42%; also fast die Hälfte des überhaupt 
jetzt otatsmässigen Aufseher-Personals. Von den, nach Abrech¬ 
nung der Nacht-Aufseher und Pförtner, verbleibenden Auf¬ 
sehern befanden sich oft die Hälfte noch nicht Jahresfrist im 
Anstaltsdienste. 

Mit welchen ganz ausserordentlichen Dienst-Erschwerun¬ 
gen ist dies nicht nur für die Aufseher selbst, sondern gleich¬ 
zeitig für die ganze Verwaltung verbunden! Welcher Aufwand 
an Zeit und Kräften muss nicht Seitens der betreffenden Ober- 
Beamten und ältern Aufseher mit der Instruktion der neu 
Eintretenden und dann Andern eben so schnell wieder Platz 
Machenden gleichsam vergeudet werden, ohne dass die darauf 
verwandte Mühe entsprechende Zinsen trägt und dem gesamm- 
ten, sowohl äussern, als innern Dienst verhältnissmässig den 
Nutzen bringt, der andern Falls mit Sicherheit zu erwarten 
stände. 

Was für Dienste im eigentlichen Sinne des Worts -r» 



und die Aufseher sollten doch wohl zu etwas mehr als zum 
Thür-Auf- und Zuschliessen zu gebrauchen sein, das alleinige 
Tragen der Uniform kann ebenso wenig genügen — sind aber 
von einem fortwährend wechselnden Aufseher-Personale über¬ 
haupt zu erwarten?! 

Und überdiess muss doch in Ermangelung aller für den 
Anstaltsdienst irgend wirklich brauchbar erscheinenden Bewer¬ 
ber nicht selten zur aushülfsweisen Annahme von Personen 
geschritten werden, die voraussichtlich keinerlei Befähigung 
für den eigentlichen Gcfängnissdienst besitzen und nur zu 
den allereinfachsten Verrichtungen zu gebrauchen sind. Mit 
welchen Persönlichkeiten haben sich die Anstalten in der notb- 
dürftig8ten Weise nicht schon behelfen müssen! Znr Verhin¬ 
derung der sonst vollständig eintretenden Unmöglichkeit der 
Aufrechtlialtung auch nur der äussem Haus-Ordnung haben 
zur vorübergehenden Aushülfe zu wiederholten Malen Perso¬ 
nen angenommen werden müssen, die mit ihrem bisherigen 
Brod-Erwerbc als Handwerker, Hausknechte, Bediente, Kut¬ 
scher, Wärter, Wirtlie und Tagelöhner etc. unzufrieden oder 
z. Z. brodlos waren, und sich als Aufseher wenigstens für 
den Augenblick ein gewisses Einkommen sichern wollten. 

Die vorhandenen Vacanzen sind aber oft auch nicht ein¬ 
mal vorübergehend dureh solche Personen zu ersetzen ge¬ 
wesen, weil dem rüstigen und arbeitsgeneigtcn Manne in gros¬ 
sen Städten jeder Tagelohndienst eine reichlichere und jeden¬ 
falls weniger beschwerliche Existenz gewährt. 

Zu welchem Ansehon die Aufseher-Stellen aber durch 
derartige und noch dazu fortwährend wechselnde Besetzungen 
gelangt sind, mag aus der traurigen Thatsache erhellen, dass 
sich zu mehrfach wiederholten Malen in A. auch notorisch 
bekannte Tagediebe und Vagabunden, entlassene Gefangene, 
zerlumpte und versoffene Subjecte um Aufseher-Stellen bewar¬ 
ben und sich bei erfolgter Abweisung auf vorhergegangene 
Annahmen „ihrer guten Bekannten“ beriefen. 

Ja, leider hat es sich schon mehrfach ereignet, dass Auf 
seher, sogar schon mehrere gleichzeitig wegen entehrender 
Handlungen, tlieils während des Anstaltsdienstes, theils nach 
Entlassung aus demselben verübt, in derselben Anstalt ihre 
Strafen abbüssten. 
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Werden nun auch in den bei vielen Vacanzen nicht 
selten eintretenden Nothfällen die Anforderungen flir die An¬ 
nahme von Aufsehern, insbesondere von Htilfs-Aufsehern, so 
niedrig als nur irgend möglich gestellt, so hat dies doch seine 
Grenzen und eine gewisse Auswahl wird immer unerlässlich 
bleiben, schon der äussern Sicherheit und Haus-Ordnung halber, 
wenn die Verwaltung auch genöthigt wird, nicht selten von 
allen durch die Anstalt zu erstrebenden Straf- und Besserungs¬ 
zwecken abzusehen. Darauf kann es ja schliesslich nicht an- 
kommen, alle etatsmässigen Stellen, gleichviel durch welche 
Subjecte, überhaupt nur fortwährend besetzt zu haben. Eben 
deshalb wird es unbedingt erforderlich, auch alle Diejenigen 
möglichst bald wieder zu entfernen, welche durch Trunken¬ 
heit, Untreue, Unzuverlässigkeit oder in sonstiger Weise ihre 
Unbrauchbarkeit für den Straf-Anstaltsdienst darthun. Denn 
vor Allem muss davon ausgegangen werden, dass sämmtliche 
Beamte, und also auch die Aufseher, den Gefangnen in Wort 
und That mit gutem Beispiele vorangehen, weil gerade dieses 
den Gefangnen während ihrer Haft stets vor Augen befind¬ 
liche gute Beispiel nach allen Beziehungen einen mächtigen 
Hebel zu ihrer sittlichen Besserung bildet. 

Wie sollten sich aber im Allgemeinen jetzt die befähig¬ 
teren und geeigneteren Personen für den Aufsichtsdienst finden 
und zum längern Verbleiben in demselben bewegen lassen, 
der ihnen bei Noth und Elend um’s tägliche Brod nur grös¬ 
sere Anstrengungen, ja selbst Gefahren aller Art darbietet?! 

Dass mit dem gegenwärtigen Aufseher-Personal dennoch 
der allgemeine Geschäfts- und Dienstgang eingehalten worden 
ist, wird der seit Jahren beantragten Nothwendigkeit der Ver¬ 
mehrung des erstem nicht ohne Weiteres entgegenstellt wer¬ 
den können. Denn hierbei wird doch insbesondere die Beant¬ 
wortung des wie? und auf welche Weise? nicht ausser Er¬ 
wägung gelassen werden dürfen. 

Es hat diese eben nur mit der fortgesetzten grössten 
Ueberanstrengung des vorhandenen gesammten Beamten-Per- 
sonals bewerkstelligt werden können. 

Und welche Missstände aller Art ausserdem zeigen sich 
da. dem in unsere Anstalts-Verhältnisse näher und tiefer Blicken-' 
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den? Wie vielen Mängeln und Schäden könnte durch ein 
vermehrtes, besseres und nicht so häufig wechselndes Aufsichts- 
Personal abgeholfen werden?! Was bleibt da Alles noch zu 
thun?! 

Die mit der bessern Besoldung und Vermehrung des 
Aufseher-Personals verbundenen Mehr-Ausgaben würden durch 
die vielen daraus entstehenden Vortheile mehr, als reichlich 
aufgewogen. Will man sich freilich nur auf die Aufbewahrung 
der Gefangnen beschränken und das Finanz-Resultat, wie sich 
dasselbe bei der einseitigen Beurtheilung der dabei in Frage 
kommenden Thatsachen herausstellt, allein entscheiden lassen, 
so würde statt der Vermehrung schliesslich wohl gar noch 
eine geringere oder grössere Verminderung der Aufseher aus¬ 
führbar erscheinen. 

Nach dem jetzigen Standpunkte unseres GefangnisBwesens 
ist indess ein solcher Rückschritt wohl nicht mehr zu be¬ 
fürchten. 

Das gewiss allerseits als unabweisbar anerkannte Bedürf¬ 
nis wird wohl nicht länger in Abrede gestellt werden können, 
wonach es zur Aufbesserung unserer höchst beklagenswerthon 
Aufseher-Verhältnisse durchaus erforderlich wird, endlich durch¬ 
greifende, das Uebel an der Wurzel anfassende Massregeln 
eintreten zu lassen. Desshalb wird man sich ebenso auch an 
entscheidender Stelle davon überzeugen müssen, dass sich den 
Straf-Anstalts-Verwaltungen zur Erreichung der ihnen vorge¬ 
steckten Ziele noch immer Hindernisse entgegenstellen, welche 
so lange als unüberwindlich angesehen werden müssen, als 
den Anstalten die materiellen Mittel, selbst auch nur in an¬ 
nähernd ausreichender Weise, zu deren Bewältigung vorent¬ 
halten werden. 

Haben menschliche Kräfte überall ihre Grenzen, so ist 
diess auch bei den Aufsehern der Fall. Ihre Ueberanstren- 
gung zieht Schlaffheit und vorzeitige Erschlaffung nach sich. 
Weil aber kein richtiges Verhältnis zwischen der Besoldung und 
Zahl der Aufseher einer Seits und den an sie zu stellenden 
Dienstanforderungen anderer Seits besteht, so hat diess die 
gegenwärtig bestehenden traurigen Zustände zur unvermeid¬ 
lichen Folge. Die hieraus nach allen Beziehungen vielseitig 
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hervorgehenden Uebelstände lassen sich gar nicht beseitigen, 
wenn die Dienst-Eintheilung auch noch so zweckentsprechend 
getroffen wird. Ebenso muss, so lange keine entsprechende 
Abhülfe erfolgt, ein grosser Theil alles Wirkens der Ober- 
Beamten und wenn dasselbe in der umfassendsten Weise und 
im richtigsten Geiste stattfindet, selbstredend von ungleich 
geringerm Segen sein, als wenn deren ganze Thätigkeit nach 
allen Richtungen von einem, seine Stellung besser ausfüllenden 
Aufseher-Personale unterstützt wird. 

Um nun aber ein besseres und gleichzeitig nicht so oft wech¬ 
selndes Aufseher-Personal zu erhalten, stellt sich ausserdem 
gleichzeitig das weitere Erforderniss heraus, die Anstellung 
nicht lediglich auf die Militär-Anwärter zu beschränken. 

Selbstverständlich wird von denselben wohl jede Anstalt 
bald in geringerer, bald in grösserer Zahl, auch schon gegen¬ 
wärtig Aufseher besitzen, deren Persönlichkeit und Brauch¬ 
barkeit alle Achtung und Anerkennung verdient. Diese bilden 
im Grossen und Ganzen genommen, und namentlich wenn 
es sich um die im Anstaltsdienst länger Verbleiben¬ 
den handelt, indess immer doch nur die Ausnahmen, wäh¬ 
rend es umgekehrt der Fall sein müsste. 

Gleichfalls ist hier zu constatiren, dass sich unter den 
aus den Militär-Anwärtern entnommenen Aufsehern nicht minder 
solche befinden, deren Führung und guter Wille, etwas leisten 
zu wollen, zwar auch alles Lob verdient, welche aber doch 
nach ihrer gesammten Persönlichkeit für den Straf-AnstaltB- 
Dienst nicht geeignet sind. 

Bei besseren Gehältern und einigermaassen minder be¬ 
schwerlichem Dienst werden die Straf-Anstalts-Verwaltungen 
allerdings wohl auch hinsichtlich der Militär-Anwärter im All¬ 
gemeinen nicht mehr auf die Annahme der im geringem Grade 
Qualificirten angewiesen sein. Dem Straf-Anstaltsdienst werden 
sich aus dem Feldwebel- und Unteroffizier-Stande dann auch 
die befähigtem und nach allen Beziehungen bessern Individuen 
nicht nur vorübergehend zuwenden, sondern, was schliesslich 
vorzugsweise von entscheidendem Einfluss ist, auch länger 
verbleiben. 

Die im langem Militärdienst erworbenen Eigenschaften 
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der Ordnung, des Gehorsams, der Disciplin u. 8. w. und na* 
mentlich auch die damit erlangte Uebung in der Behandlung von 
Untergebenen vermögen sich Andere niedriger Bildungsstufe 
im bürgerlichen Leben selten im erwünschten Grade anzueig¬ 
nen. Die Besetzung der Aufseher-Stellen wird daher auch im 
Interesse des Anstaltsdieustes nach wie vor den civilversor- 
gungs- und austellungsberechtigten Anwärtern vorzugsweise 
Vorbehalten bleiben. Dieselben werden, wenn sie anders 
die erforderlichen Eigenschaften besitzen und die rechten 
Personen, also vor Allem aucli von christlicher Gesinnung 
durchdrungen sind, um für den schweren Anstaltsdienst mit 
Erfolg herangebildet werden zu können, vor vielen andern, 
im Uebrigen gleich Befähigten den Vorzug verdienen. 

Desshalb würde es sich auch empfehlen, dass Seitens 
des Staates dazu übergegangen würde, die Anstellungs-Berech¬ 
tigung zum Gefängnissdienst nicht, wie bisher, von einer 
12jährigen Dienstzeit abhängig zu machen, sondern — aus 
ähnlichen Gründen, wie solche hinsichtlich der Anstellung bei 
der Gendarmerie, Intendantur und dem Zeugweseu etc. ob¬ 
walten, — schon mit einer 9jährigen Dienstzeit eintreten zu 
lassen, wodurch sich die Zahl der geeigneten Militär-Beworber 
im Interesse des Gefangnissdienstes voraussichtlich wesentlich 
vermehren würde. 

Die ganz eigenthümlichen Anforderungen des Gefang¬ 
nissdienstes dürften es indess wohl ebenfalls rechtfertigen, dass 
ausserdem gerade hinsichtlich der Anstellungen in diesem, so¬ 
wohl in Bezug auf alle Beamte überhaupt', als die Aufseher 
im Besondern, keine andern Bedingungen, als eben lediglich 
die der Qualiücation zu den in Rede stehenden Stellen maass¬ 
gebend seien. - , 

Würde bei gleicher Qualification auch den Militär-An¬ 
wärtern der Vorzug zu ertheilen sein, so liegt es doch bei dem 
notorischen Mangel an hinreichend qualificirten Bewerbern 
dieser Kategorie, wie überhaupt ohne Zweifel im wohlver¬ 
standenen Interesse der Sache, in deren Ermangelung auch 
solche Bewerber, welche sich aus innerm Berufe oder auch 
aus andern Beweggründen mit Lust und Liebe dem Gefangniss- 
dienste zuwenden zu wollen und hierfür qualificirt gehalten 



werden, nicht einzig und allein desshalb auszuschliessen, weil 
sie »ich im Militärdienst keine Civilversorgungs- oder Anstellungs- 
Berechtigung erworben haben. 

Während gegenwärtig eine grosse Anzahl nur aus Mili¬ 
tär-Anwärtern resp. den im geringem Grade Qualificirten der¬ 
selben, entnommenen Aufseher für den Gefängnissdienst mehr 
oder weniger ungeeignet ist, überdies» ein ausserordentlich 
grosser Wechsel unter denselben stattfindet, viele derselben 
gar keinen Begriff von ihrem wichtigen, eigentlichen Berufe 
haben, ihnen dieser bei ihrer niedrigen Bildungsstufe und 
dem meist kurzen Verbleiben im Anstaltsdienste auch schwer, 
oft gar nicht, beizubringen ist, wiederum Andere durch Pflicht¬ 
vergessenheit und Untreue, ohne dass ihnen so beizukommen 
ist, um ihre Entlassung herbeiführen zu können, oft längere 
Zeit hindurch das grösste Unheil und moralischen Nachtheil 
der erheblichsten Art herbeiführen, stände unter Voraussetzung 
der Verbesserung der Gehälter und damit verbundenen Ver¬ 
naehrung des Aufseher-Personals durch eine gleichzeitig erwei¬ 
terte Anstellungs-Berechtigung resp. Annahme-Befugniss vor¬ 
aussichtlich in verhältnissmässig kurzer Frist die vollständige 
Uraänderurg der ganzen Sachlage mit Gewissheit zu erwarten. 

Erfahruftgsmässig hat sich diess in der Cölner Anstalt 
in einer den bezüglichen Verhältnissen entsprechenden und 
beschränkten Weise schon innerhalb der letzten zwei Jahre 
erwiesen. 

Zuerst wurde nämlich deren Direction ermächtigt, die 
von der Bheinisch-Westphälischen Gefangniss-Gesellschaft em¬ 
pfohlenen Aufseher-Aspiranten annehmen zu dürfen und dem¬ 
nächst die Erlaubnis» zur Annahme von Nicht-Militär-Anwär- 
tern mit der Aussicht auf definitive Anstellung ganz allgemein, 
ohne irgend welche Beschränkung ertheilt. Die Betreffenden 
werden aber nicht, wie diess bei de* Militär-Anwärtern der 
Fall ist, schon nach sechsmonatlicher, sondern Behufs deren 
vollständigeren Quahfications-Prüfung erst nach einjähriger 
Probezeit zur definitiven Anstellung und Erwirkung der Aller- 
höchsten Anstellungs-Berechtigung in Vorschlag gebracht. 

Vo» den zu diesen Kategorien gehörenden 1 resp. 8 

im Gänsen 1& Aufsehern, welche innerhalb der letzten zwei 
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Jahre angenommen wurden, haben nur 4 wegen Untauglich- 
keit wieder entlassen werden müssen, 2, welche zu den besten 
Hoffnungen berechtigten, gaben den Dienst leider wieder auf, 
weil ihnen derselbe zu beschwerlich fiel und von den noch 
hier befindlichen 9 sind 5 bereits bereits definitiv angestellt, 
während die 4 übrigen dies ebenfalls nach Ablauf ihres Probe¬ 
jahres zu gewärtigen haben. 

Wird die gesammte Persönlichkeit dieses aus Nicht-Mili- 
tär-Anwärtern stattgefundenen Aufseher-Zuwachses einer spe- 
ciellen Beurtheilung unterworfen, durch dessen Annahme übri¬ 
gens wenigstens die theilweise Besetzung der vorhanden ge¬ 
wesenen Vacanzen allein ermöglicht wurde, so ist das Resultat 
ganz dazu geeignet, die Bestätigung der Voraussetzungen zu 
bethätigen, welche den betreffenden Anträgen zu Grunde ge¬ 
legen haben. Voraussichtlich wird diess nach stattgefundener 
Verbesserung der Gehälter und Vermehrung des Aufseher- 
Personals, wodurch mehr gesteigerte Anforderungen ermöglicht 
würden, in noch befriedigenderer Weise der Fall sein. Und 
desshalb würde jedenfalls das allgemeine Interesse aller Straf- 
Anstalten nur gefördert werden, wenn die in Rede stehende Er¬ 
laubnis zur Annahme von Nicht-Militär-An Wärtern nicht, so viel 
mir bekannt, einzig und allein auf die Cölner Anstalt beschränkt 
bliebe, sondern in gleicher Art d. h. in Ermangelung qualificirter 
Militär-An Wärter auch allen übrigen Anstalten ertheilt würde. 

Mit der Heranbildung solcher Nicht-Militär-Anwärter zum 
Aufsichtsdienst ist für die Verwaltung aus nahe liegenden 
Gründen allerdings eine noch ungleich grössere Mühwaltung 
verbunden und für den praktischen Dienst erwächst bei dem 
ohnehin unzureichenden Aufseher-Personal überdiess der wesent¬ 
liche weitere Nachtheil einer viel länger andauernden grössern 
Dienstunkenntniss und Unsicherheit eines nicht unbedeutenden 
Theiles desselben. Auf der andern Seite aber auch der Vor¬ 
theil, dass dergleichen Nicht-Militär-Anwärter, wenn sie ein¬ 
mal erprobt und für den Gefängnissdienst ausgebildet sind, 
eben weil sie keine anderweite Anstellungs-Berechtigung be¬ 
sitzen, demselben im Allgemeinen auch längere Zeit verblei¬ 
ben werden und der für den ganzen Dienst so höchst nach¬ 
theilige Wechsel sich einigermaassen vermindern wird. 
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Wenn nun, ungeachtet der für die Cölner Anstalt seit 
zwei Jahren in keiner Weise behinderten Annahme-Befugniss, 
dennoch die vollzählige Besetzung der etatsmässigen Aufseher- 
Stellen unausführbar war, so geht wohl hieraus ebenfalls un¬ 
widerleglich hervor, dass der Andrang von qualificirten 
Persönlichkeiten keineswegs der Art ist, dass diese Erlaubnis 
für sich allein den geschilderten Missständen abzuhelfen ver¬ 
mag und die in Vorschlag gebrachte Verbesserung der Ge¬ 
hälter und Vermehrung des Personals als nun nicht mehr 
nöthig erscheinen lassen sollte. 

Der etwaige Einwand, dass durch die Genehmigung die¬ 
ser Vorschläge die Aufseher-Stellen sich im Vergleich zu den 
Unter-Beamten anderer Verwaltungszweigo einer nicht zu 
rechtfertigenden Bevorzugung zu erfreuen hätten, dürfte durch 
die sich bald herausstellende Thatsache widerlegt werden, dass 
die Zahl der nach allen Beziehungen qualificirten Bewerber 
auch alsdann wahrlich nicht eine das Bedürfnis übersteigende 
sein würde. Eben weil der Gefängnissdienst auch alsdann 
immer noch nicht nur an und für sich äusserst anstrengend 
und vorzugsweise beschwerlich sein wird, sondern in unzer¬ 
trennlich damit verbundener Weise auch noch eine Menge 
Entbehrungen, Selbstentsagungeu und Opfer aller Art erfor¬ 
dert, wie solche in diesem Grade und in dieser Ausdehnung 
gewiss in keiner andern Stellung auferlegt werden. TTnd wenn 
sich nun auch demnächst, was aber aller Wahrscheinlichkeit 
zuwiderläuft, wirklich die Zahl der qualificirten Bewerber weit 
über das Bedlirfniss hinaus vermehren sollte, so würde dies 
ja allen durch die Straf-Anstalten zu verfolgenden Straf- und 
Besserungs-Zwecken nur in erwünschtester Weise zu Statten 
kommen. 

Die Qualität des Aufseher-Personals ist und bleibt für 
das ganze Gefängnisswesen eine wahre Lebensfrage von der 
allerhöchsten Wichtigkeit. 

Alle Bemühungen zur Gewinnung eines tüchtigen Auf¬ 
seher-Personals werden aber in der Hauptsache sicherlich nicht 
zu dem gewünschten Ziele führen, wenn nicht dazu überge¬ 
gangen wird, 8ämmtliche hier in Vorschlag gebrachten 
Maassregeln gleichzeitig in Ausführung zu bringen. 

3 
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Freilich muss dabei mit Zuversicht vorausgesetzt werden, 
dass hiermit in Verbindung auch die immer gediegenere Quali- 
fication der Ober-Beamten und ganz vorzugsweise auch der 
Directoren gleichen Schritt hält und sich der Gefangniss-Ver- 
waltung überhaupt immer mehr solche Persönlichkeiten zu¬ 
wenden, welche nächst den erforderlichen sonstigen Eigen¬ 
schaften vor Allem auch innern Beruf dazu in sich tragen 
und denselben immer wach zu erhalten verstehen, damit sie 
ungeachtet aller Widerwärtigkeiten, mit denen ja namentlich 
die Gefangniss-Vorstände vielfach und nach den verschieden¬ 
sten Beziehungen zu kämpfen haben, auch auf die Dauer nie 
ermüden, sich nach besten Kräften nützlich zu erweisen. 

Nur in dem Grade, als diess der Fall sein wird, steht 
ein mehr oder minder günstiger Erfolg von der Verbesserung 
der Aufseher-Verhältnisse, so wie überhaupt die möglichst voll¬ 
ständige Erreichung aller durch die Straf-Anstalten zu erzie¬ 
lenden Zwecke zu gewärtigen. 

Nächst der Ermittelung und Anstellung tüchtiger zum 
Aufsichtsdienst geeigneter Persönlichkeiten ist nun aber auch 
deren spccielle Belehrung und Unterweisung unbedingtes 
Haupt-Erforderniss, um nicht allein entsprechende Anforderun¬ 
gen an sie stellen, sondern auch damit in richtigem Verhält¬ 
nisse stehende Dienstleistungen von denselben beanspruchen, 
und mit Sicherheit erwarten zu können. 

Mit welchen ausserordentlichen Schwierigkeiten die An¬ 
lernling des Aufseher-Personals verbunden ist und dass sich 
dieselben bei dessen öfterm Wechsel in erhöhtem Grade ver¬ 
mehren, ist den Getangnisskundigen bekannt. 

Wie nun in einer Straf-Anstalt zur sichern und richtigen 
Handhabung des gesammten Dienstes eine möglichst vollständige 
Instruction durchaus erforderlich ist, wenngleich es schliesslich 
doch noch immer vorzugsweise darauf ankommt j dass dieselbe 
auch im richtigen Geiste aufgefasst und gehandhabt wird, so 
gilt diess ganz insbesondere auch für das Aufsichts-Personal. 

Die in der rhoinisolien Haus-Ordnung vom 23. Oktober 
1827 im Anhänge ad G enthaltene besteht bekanntlich nur aus, 
auf einer halben Seite befindlichen 5 Paragraphen mit zusam¬ 
men 24 Zeilen und kann desshalb in keiner Weise genügen. 
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Ebenso ist die im Rawiczer Reglement vom 4. November 
1835 vorhandene Aufseher-Instruction zwar specieller, aber 
vielfach nur auf die Lokalitäten und Verhältnisse jener beson- 
dern Anstalt berechnet, inzwischen auch so veraltet, dass die¬ 
selbe überhaupt, so wie für jede andere Anstalt nur theil- 
weise brauch- und benutzbar ist. 

Bei der rastlosesten Thätigkeit der betreffenden Ober- 
Beamten wird es aber zur Unmöglichkeit, dass die Aufseher 
den so verschiedenartigen Anforderungen des Dienstes in be¬ 
friedigender Weise entsprechen können, wenn ihnen nicht 
eine, ihren gesammten Wirkungskreis umfassende Instruction 
in die Hand gegeben wird, die ihnen für alle Obliegenheiten, 
so weit dies überhaupt ausführbar ist, zum allgemeinen An¬ 
halte dient, auf die sie stets hingewiesen werden und an 
welche sich alle weiter nöthig werdenden mündlichen Beleh¬ 
rungen, An- und Zurechtweisungen anzureihen haben. 

So lange also nicht höhern Orts für sämmtliche Anstal¬ 
ten eine den jetzigen Gefängniss-Zuständen und Verhältnissen 
entsprechende Listruction erlassen und immer kurrent gehalten 
wird, wodurch aber für die Lokal-Verhältnisse der einzelnen 
Anstalten die doch noch immer nöthig bleibenden Vervollstän¬ 
digungen und Ergänzungen nicht entbehrlich werden, wird 
sich jede Straf-Anstalts-Verwaltung, der es um wirkliche För¬ 
derung der Anstalts-Interessen ernstlich zu thun ist, die Aus¬ 
arbeitung resp. Ergänzung einer solchen Instruction zur Auf¬ 
gabe stellen müssen. 

Dass dieselbe in ihren Grundzügen und weitern Aus¬ 
führungen nichts enthalten darf, was gegen die bestehenden 
Reglements und die dieselben abändernden, erläuternden und 
ergänzenden Bestimmungen, so wie gegen sonstige darauf Be¬ 
zug habende Verordnungen irgendwie verstösst, bedarf wohl 
nur dieser Andeutung. 

Mit Zugrundlegung dieser in der Cölner Anstalt schon 
seit 13 Jahren bestehenden Aufseher-Instruction, von welcher 
sich in jedem Revier ein Exemplar befindet, werden seitdem 
in den Wintermonaten an zwei hierfür wöchentlich festge* 
setzten Tagen, resp. der hierzu innerhalb der Dienststunden 
geeigneten Abendzeit, durch den Polizei-Inspector förmliche 

3 * 
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Instructionsstunden abgehalten, an welchen bis zum jedesmal 
vollendeten Cursus abwechselnd so viele Aufseher Theil zu 
nehmen haben, als für den laufenden Dienst entbehrlich ge¬ 
macht werden können. 

Diese Aufseher-Instructionen in Verbindung mit den 
Instructionsstunden haben sich in der Cölner Anstalt als 
iiusserst zweckmässig erwiesen und wesentlich dazu beigetra¬ 
gen, die im gesammten Dienste seit Jahren bestehende Ord¬ 
nung zu begründen und zu erhalten und in demselben nach 
den verschiedensten Beziehungen eine Sicherheit herbeizufüh¬ 
ren, welche — zumal bei den bestehenden umfangreichen 
Anstalts-Verhältnissen und ungünstigen Aufseher-Zuständen — 
ohne dieselben und allein durch mündliche, die Hawiczer In¬ 
struction ergänzende und berichtigende Anweisungen wohl nie 
zu erreichen möglich gewesen wäre. 

Deshalb halte ich mich im Interesse unserer gemein¬ 
samen Sache verpflichtet, die Einführung ähnlicher Einrich¬ 
tungen dringend zu empfehlen. Und zwar mit um so vollerer 
Ueberzeugung, als sich die Nachtheile sofort mehr oder weni¬ 
ger herausgestellt haben, welche durch die zeitweise resp. 
gänzliche Einstellung dieser Instructionsstunden herbeigeführt 
wurden. Bei den vielen Vakanzen und Erkrankungen und 
dem ohnehin unzureichenden Aufseher-Personal war es näm¬ 
lich schon seit mehreren Jahren leider theils zeitweise, theils 
gänzlich nicht mehr möglich, auch nur die geringste Aufseher- 
Zahl hierfür disponibel machen zu können. 

Die Nothwendigkeit einer Vermehrung des Aufseher- 
Personals ist also ebenfalls durch die nur hierdurch möglich 
werdende regelmässige und dann auf das ganze Jahr auszu- 
dehnende Abhaltung dieser unbedingt erforderlichen Unter¬ 
richtsstunden mit begründet. 

Werden nun beim Wiedereintritt desfallsiger günstigerer 
Verhältnisse diese Instruetionsstunden auch wieder aufgenom¬ 
men und im Interesse der Sache weiter ausgedehnt, ebenso 
die mit dem Aufseher-Personal täglich abzuhaltenden Abend- 
Rapporte in zweckmässigster und gewissenhaftester Weise zur 
Belehrung und Unterweisung desselben benutzt und auch noch 
alle im Einzelnen sich sonst darbietenden Gelegenheiten redlich 
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dazu verwandt, so gehört zur richtigen Handhabung Bowohl 
des äussem, als innern Aufsichtsdienstes doch so unendlich 
Vieles, dass es keiner weitern Auseinandersetzung bedarf, um 
diejenigen Nachtheile darzuthun, welche mit dem Eintritt neu 
eintretender Aufseher unvermeidlich für den gesammten Dienst 
verbunden sind. Selbstverständlich bei der ohnehin unzu¬ 
reichenden Qualifikation eines grossen Theils derselben in einem 
um so höhern Maasse, wenn ein solcher Eintritt öfter statt¬ 
findet und nun gar durch den obengedachten, überaus häufi¬ 
gen Aufseher-Wechsel sich durchschnittlich jährlich 17 bis 18, 
in einzelnen Jahren sogar bis zu 29 Mal, wiederholt. 

Allen diesen Uebelständen, welche für den praktischen 
Dienst von ganz ausserordentlichem Belang sind, kann nur 
durch die Einführung von Aufseher-Vorbildungsschulen 
mit Erfolg begegnet werden. 

Der Rheinisch-Westphälischen Gefangniss-Gesellschaft ge¬ 
bührt das Verdienst, diese Angelegenheit für die rheinischen 
und westphälischen Anstalten schon Ende 1862 bei dem Kö¬ 
niglichen Ministerium zum Gegenstände eines besondern An¬ 
trages gemacht zu haben. In dem dieserhalb von mir ein¬ 
geforderten Gutachten habe ich mich, was die Zweckmässig¬ 
keit dieser für Rheinland in der Cölner Anstalt zu errichten¬ 
den Vorbildungsschule anbelangt, nur vollständig befürwortend 
äussern können. Gleichzeitig hielt ich mich aber darauf hin¬ 
zuweisen verpflichtet, dass so lange in den Aufseher-Verhält- 
nissen selbst d. h. in der Besoldung und Vermehrung, keine 
Aenderungen einträten, ein praktisches Resultat davon gar 
nicht zu erwarten stände. Alle zur Annahme als Aufseher 
nur irgendwie geeigneten Bewerber hätten schon bisher stets 
sofortige Anstellung gefunden, Keiner würde abgewiesen und 
dennoch seien, wenigstens in der Cölner Anstalt, nicht einmal 
alle Stellen besetzt gewesen. Wo sollten nun gar die Aufseher- 
Aspiranten für die andern Anstalten herkommen ? 

Nothwendiger Weise müsste ihnen auch während ihrer 
Vorbildung ein gewisses, ihre Existenz sicherndes Einkommen 
bewilligt werden, da sie den Unterhalt aus eignen Mitteln zu 
bestreiten ausser Stande sein würden. Schliesslich wies ich 
noch darauf hin, dass der von der Gefangniss-Gesellschaft 
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beabsichtigte Zweck einer in der Cölner Anstalt auszuführen¬ 
den Vorbildung von Aufsehern für die sämmtlichen rheini¬ 
schen Anstalten aber bei der Fortdauer der gegenwärtigen 
übrigen Aufseher-Verhältnisse voraussichtlich keinesfalls er¬ 
reicht werden dürfte, da die Betreffenden nach beendeter 
Vorbildung und erlangter Qualifikation doch nur immer ledig¬ 
lich der Cölner Anstalt verbleiben würden. Dort seien nämlich 
bei dem ausserordentlichen Aufseher-Wechsel stets Vacanzen 
vorhanden, und so lauge dies stattfände, würde doch sicher¬ 
lich nicht zur Ueberweisung der dort Ausgebildeten an andere 
Anstalten übergegangen werden sollen. 

Nachdem diesem Anträge und Gutachten aus Mangel an 
Fonds leider keine Folge gegeben wurde, und ich inzwischen 
auch noch in Erfahrung gebracht hatte, dass eine solche Auf- 
scher-Vorbildungsschule für das Königreich Hannover, dort 
„Aufseher-Aspiranten-Institut“ genannt, schon seit 1859 in 
der Straf-Anstalt zu Lüneburg mit allergünstigstem Erfolge 
besteht, nahm ich Veranlassung, diese Angelegenheit im Februar 
v. J. nochmals in Anregung zu bringen. Als ich hierauf vom 
Königlichen Ministerium zur Einsendung der mir dieserhalb 
zugegangenen amtlichen Mittheilungen aufgefordert wurde, er¬ 
suchte ich die Direktion der Lüneburger Anstalt zuvörderst 
noch um Benachrichtigung der inzwischen anderweit gemach¬ 
ten Erfahrungen und fernem Resultate. Das Institut hatte 
sich zufolge der mir zu Theil gewordenen Erwiderung fort¬ 
gesetzt nach allen Beziehungen des besten Erfolges zu erfreuen. 
Von den in sechs Jahren aufgenommenen 72 Aspiranten 
befanden sich z. Z. noch 9 dort. Von den übrigen 63 waren 
nur 5 theils als nicht qualifizirt, theils auf eignen Wunsch 
entlassen, dagegen 58 zu tüchtigen Aufsehern herangebildet, 
denen Seitens der verschiedenen Anstalts-Directionen die 
besten Zeugnisse ertheilt würden. Der Zudrang sei inzwischen 
so gestiegen, dass es hierdurch möglich gewesen wäre, im 
Literesse des Straf-Anstaltsdienstes auch schon die Anforderun¬ 
gen an die Bewerber höher stellen zu können, als bisher. 

Ob und in welcher Weise das Königliche Ministerium 
dazu übergehen wird, auch für unsere Straf-Anstalten solche 
Vorbildungssckulen für Aufseher-Aspiranten einzuführen, bleibt 
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abzu warten. Mir ist seit meiner dieserhalb vor Jahresfrist 
stattgefundenen letzten Berichterstattung weiter nichts Näheres 
darüber bekannt geworden. 

Dass aber unter den für die Verbesserung der Aufseher- 
Verhältnisse zu ergreifenden Massregeln diese Vorbildungs- 
Schulen ebenfalls von grosser Bedeutung und wesentlichem 
Einflüsse sind, liegt auf der Hand. Alle im Aufseher-Personal 
entstehenden Vacanzen können dann nicht nur sofort besetzt 
werden, sondern, was für die Handhabung des praktischen 
Dienstes von ganz ausserordentlichem Belang sein wird, sofort 
gleichzeitig durch für den Gefangnissdienst bereits erprobte 
und angelernte Männer. 

So wollen wir denn hoffen, dass diese vortreffliche Ein¬ 
richtung, deren nähere Organisation zu verhandeln, vorläufig 
nicht hierher gehört, in nicht gar zu ferner Frist auch bei 
uns eingeführt werden wird. 

Sind nun die zur Abhülfe der bestehenden Missstände 
bisher gemachten Vorschläge der Art, dass deren Genehmi¬ 
gung und Durchführung vorzugsweise oder vielmehr fast ledig- 
lieh von der Staatsbehörde abhängig bleibt, so werden aber 
doch auch die Straf-Anstalts-Verwaltungen ebenfalls wesentlich 
zur Verbesserung der vorhandenen Verhältnisse ihr Scherflein 
beitragen können. 

Dem zu gebenden eignen guten Beispiele, der richtigen 
Behandlung und gehörigen Unterweisung des Aufseher-Per¬ 
sonals, so wie alles damit Zusammenhängenden ist bereits mehr¬ 
fach gedacht und gehört dies übrigens auch eigentlich so zu 
den ersten Pflichten der Straf-Anstalts-Vorstände, dass es einer 
besondern Hinweisung auf dieselben wohl gar nicht erst bedarf. 

Dagegen möchte es hier gewiss am rechten Orte sein,. 
schliesslich noch derjenigen Mittel spccielle Erwähnung zu 
thun, welche mit der dienstlichen Wirksamkeit der Directoreu 
zwar nicht in unmittelbarer Verbindung stehen, und in Be¬ 
wegung zu setzen, ihnen auch nicht gerade amtlich obliegt, 
welche aber immerhin auf die gesammte Stellung des Aufseher- 
Personals einen vortheilhaften Einfluss zu äussern geeignet sind. 

Ich meine die Betheiligung an einer Lebens-Versicherung, 
so wie an einer Spar- und Unterstützungs-Kasse. 
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Was die erstere, die Betheiligung an einer Lebens-Ver¬ 
sicherung, anbelangt, so verschafft dieselbe bekanntlich mittelst 
verhältnissmässig geringer Beiträge für die Verheiratheten die 
bei der Ungewissheit der menschlichen Lebensdauer nur allein 
bei ihr gewährte Sicherheit, beim Todesfall eine gewisse 
Summe zu hinterlassen, die auf andere Weise vom Gehalt nie 
zu ersparen gewesen wäre, aber hinreichend ist, die Familie 
vor der nach dem Tode des Ernährers Sonst so oft eintreten¬ 
den drückendsten Noth zu schützen und zur Beschaffung an¬ 
derer Erwerbsquellen zu dienen. 

Jeder Anstalts-Vorsteher muss es sich daher angelegen 
sein lassen, wie bei allen Beamten, so auch bei den Aufsehern 
auf die grösstmöglichste Betheiligung an derselben liinzuwir- 
ken. Je erfolgreicher seine dessfallsigen Bemühungen sind, 
ein desto grösserer Theil der Aufseher wird hierdurch die 
auf ihre ganze Stimmung und Zufriedenheit und somit auch 
auf den Dienst vorteilhaft einwirkende Beruhigung finden, 
beim Fall des Todes, mag derselbe nun früh oder spät ein- 
treten, die Seinigen wenigstens vor der bittersten Noth ge¬ 
schützt zu wissen. 

In der Cölner Anstalt hat es bei den im Verhältnis zu 
den dortigen Lebensmittel-Preisen ganz unzureichenden Ge¬ 
hältern leider noch nicht gelingen wollen, einen grossem Theil 
der Aufseher zum Beitritt in die Lebens-Versicherung dauernd 
zu veranlassen. So gering die monatlichen Beiträge auch sind^ 
so waren sie im Vergleich der Gehälter und vieler andern, 
augenblicklich an die Aufseher herantretenden Bedürfnisse des 
täglichen nothwendigsten Lebensunterhalts doch noch immer 
zu hoch, als dass die Mehrzahl der Beigetretenen, meist nicht 
schon innerhalb der nächsten Monate, sich zu ihrem Wieder¬ 
austritt veranlasst gesehen hätten. 

Mit der Verbesserung der Aufseher-Gehälter wird sich 
indess hoffentlich auch eine grössere und bleibende Betheili¬ 
gung an einer Lebens-Versicherungs-Kasse ermöglichen lassen, 
was um so mehr zu wünschen bleibt, als damit gleichzeitig der 
Sinn für Sparsamkeit, Wirtschaftlichkeit und Ordnung der 
pekuniären Verhältnisse, so wie namentlich auch für Familien- 
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glück und Fürsorge wesentlich gefördert, mithin die Moralität 
der Aufseher gehoben wird. — 

Dagegen hat die in der Cölner Anstalt seit 1853 für 
das Aufsichts-Personal von mir begründete Spar- und Unter¬ 
stützungs-Kasse, an welcher sich alle definitiv angestellten 
Aufseher und Aufseherinnen zu betheiligen verpflichtet 
sind, die Ober-Aufseher und Werkmeister, so wie die Ober- 
Aufseherinnen sich aber unter gewissen Einschränkungen be¬ 
theiligen dürfen, durch diese allgemeine Theilnahme seit 
Jahren von dem allergrössten Segen erwiesen. 

Die Sparkasse gibt dem Einzelnen Gelegenheit, sich für 
den Fall des Ausscheidens aus dem Anstaltsdienste oder der 
Pensionirung einen Nothpfennig zu sparen resp. diesen für 
den Todesfall seinen Erben zu hinterlassen. 

Die Unterstützungs-Kasse ist aber dazu bestimmt, dem Ein¬ 
zelnen, was eben nur mittelst der Vereinigung ausgeführt werden 
kann, bei persönlichen Erkrankungen oder deren der nächsten 
Familienglieder freie ärztliche Behandlung und freie Medikamente 
zu gewähren, sowie in andern Nothfällen und bei stattgefundener 
Pensionirung Vorschüsse oder Unterstützungen zu verabreichen. 

Die Mittheilung der Statuten und bisherigen Ergebnisse, 
welch’ letztere das sprechendste Zeugniss von der erfolgreichen 
Wirksamkeit dieser beiden Kassen geben, gehört nicht hier¬ 
her. Bei der grossen Wichtigkeit, welche mit diesen Kassen 
für die bessere Gestaltung der pekuniären Stellung des Auf¬ 
seher-Personals verbunden ist, habe ich diese Angelegenheit 
indess in der Special-Conferenz meinen Herrn Collegen mit 
allen darauf bezüglichen Details und bisherigen Resultaten 
vorgetragen und einer nähern Erwägung anheimgestellt. 

Ich bin fest überzeugt, dass sich die Einführung ähn¬ 
licher Kassen auch in andern grossem Anstalten, — für die 
kleinern aber unter entsprechender Vereinigung mehrerer der¬ 
selben zur gemeinschaftlichen Betheiligung an Einer Kasse, — 
eben so segensreich heraussteilen würde. 

Wenn ich nun zum Schlüsse Dasjenige kurz zusammen¬ 
fasse, was nach meinen Erfahrungen zur durchaus nothwen- 
digen Verbesserung der gegenwärtigen, sehr bedauernswerthen 
Aufseher-Zustände geschehen müsste, so besteht dies; 



1) in der den jetzigen Zeit-, Preis- und Geld-Verhältnissen, 
sowie den unabweisbaren Anforderungen des Gefäng- 
nissdienstes entsprechenden Verbesserung der Ge¬ 
hälter resp. Miethsentschädigung; 

2) in der den Lokal- und Bevölkerungs-Verhältnissen der 
einzelnen Anstalten angemessenen massigen Vermeh¬ 
rung des Aufseher-Personals; 

3) in der dem Militär schon mit 9 Jahr zu gewähren¬ 
den Anstellungs-Berechtigung zum Anstaltsdienst; 

4) in der allgemein zu ertheilenden Erlaubnisa zur An¬ 
nahme eines jeden zum Aufseher qualificirten Bewer- 
bers in Ermangelung von qualificirten Militär-Anwärtern; 

5) in dor Ausarbeitung specieller, dem Bedarf der betreffen¬ 
den Anstalten entsprechenden Aufseher-Instruktionen 
und durch besondere Instructionsstunden etc. zu bewir¬ 
kenden Anleitung und Unterweisung des Aufseher- 
Personals; 

6) in der Einführung besonderer Aufseher-V o r b i 1 d u n g s- 
s c hu len, etwa eine für die Anstalten jeder Provinz; 

7) in der grösstmöglichst thunlichen Anregung zur Bothei- 
ligung der Aufseher an einerLebens-Versicherungs- 
Kasse und endlich 

8) in der Begründung von Aufseher-Spar- und Unter¬ 
stützungs-Kassen. 

Zur Beseitigung der vorhandenen Missstäude, welche mehr 
oder weniger auf alle Anstalts-Verhältnisse den nachteiligsten 
Einfluss ausüben, können Palliativmittel nichts helfen, also auch 
nicht vereinzelte Verbesserungen in der einen oder andern 
Beziehung. Die längere Fortdauer der jetzigen Aufseher-Zu¬ 
stände ist ohne die allergrössten und immer tiefer einwirkenden 
Benachteiligungen der Gesammt-Interessen der Anstalten ganz 
unhaltbar. Bei aller Dienstwilligkeit und Aufopferung der betref¬ 
fenden Beamten wird es unter den hierbei obwaltenden Umstän¬ 
den zur vollständigsten Unmöglichkeit, den dienstlichen Anforde¬ 
rungen in zweckentsprechender Weise genügen zu können. 

Nur das vereinte Durchführen und dann gegenseitig in- 
oinandergreifende Zusammenwirken aller hier in Vorschlag 
gebrachten Verbesserungen, an denen die Beteiligung an 






einer Lebens-Versicherung zwar nicht unbedingt notliwendig, 
aber immerhin für den vorliegenden Zweck fördernd sein 
würde; wird die hierzu unbedingt erforderlichen Mittel gewäh¬ 
ren und die Beseitigung der desfallsigen gegenwärtigen be- 
dauernswerthen Zustände herbeizuführen im Stande sein. 

Mit einem entschieden bessern und nicht so ausser¬ 
ordentlich oft wechselnden Aufseher-Personale wex-den sich, 
bei sonst tüchtiger Directien, übrigens ohne Zweifel auch in 
der gesammten Verwaltung nach den verschiedensten Beziehun¬ 
gen entsprechende Mehr-Einnahmen und Minder-Ausgaben her¬ 
aussteilen, wodurch die aus der bessern Besoldung und Ver¬ 
mehrung der Aufseher anscheinend nur erwachsenden Mehrkosten 
schliesslich doch eine wesentliche Ennässigung erfahren würden. 

Die weitere Begründung dieser Behauptung gehört nicht 
hierher und würde zu weit führen. 

Meinen in dieser Versammlung befindlichen Herrn Colle- 
gen habe ich in dem Vorgetragenen allerdings nichts Neues 
mitzutheilen vermocht. Das konnte auch gar nicht beabsich¬ 
tigt sein* Wohl aber sollte diese Schilderung aller auf die 
Aufseher-Frage Bezug habenden wesentlichsten Verhältnisse 
dazu dienen, den übrigen Heri’n Mitgliedern dieser geehrten 
Versammlung wenigstens eine nähere allgemeine Anschauung 
der desfallsigen Thatbestände zu geben, — und deshalb dürfte 
das speciellere Eingehen auf einzelne Details wohl auch ge¬ 
neigte Entschuldigung finden — um hierdnreh Ihre Aufmerk¬ 
samkeit, Theilnahme und Fürsorge aufs Neue dieser hoch¬ 
wichtigen Angelegenheit zuzuwenden, welche dieselbe im Inter¬ 
esse des von der Gefängniss-Gesellschaft schon so mannigfach 
geförderten Wohles unseres gesammten Gefängnisswesens 
wahrlich im allerhöchsten Grade verdient. 

Die Frage wegen Beschaffung tüchtiger Aufsehei'innen 
wird wohl zum Gegenstände einer besondern Abhandlung ge¬ 
macht werden müssen, denn wenngleich der grösste Theil der 
dabei zu berücksichtigenden Verhältnisse mit den für das 
männliche Aufsichts-Personal zur Sprache gebrachten Erforder¬ 
nissen zusammenfallt, so machen sich für die Aufseherinnen doch 
auch noch ganz besonders eigenthümliche Anforderungen geltend, 



Bericht 

über die Verhandlungen des Ausschusses des Vereins 
deutscher Strafanstaltsbeamten in seiner Versammlung zu 
Bruchsal am 13. und 14. September 1865. 


Nachdem die beabsichtigte Versammlung der Vereins¬ 
mitglieder in Dresden nicht hatte stattfinden können, sah sich 
der engere Ausschuss veranlasst, den weiteren Ausschuss des 
Vereins zu einer Versammlung in Bruchsal auf den 13. Sept. 
cinzuladen. Für diese Versammlung war folgende Tagesord¬ 
nung vereinbart worden: 

1) Berathung und Festsetzung von Vorschlägen über die 
Normalstatistik. 

2) Organisation des Vereins. 

3) Festsetzung von Thesen für die nächstjährige Versamm¬ 
lung, welche zur Bearbeitung einzelnen Vereinsmitglie« 
dern zugesendet werden sollen. 

4) Bestimmung von Zeit und Ort der nächstjährigen Ver¬ 
sammlung. 

Sämmtliche im 3. Hefte des Vereinsorgans benannten 
Mitglieder des engeren und weiteren Ausschusses mit Aus¬ 
nahme der Herren Szuhany, Dr. Delbrück, Trumpier 
und Langreuter, konnten der ergangenen Einladung Folge 
leisten; ebenso die neuerdings cooptirten Ausschussmitglieder 
Hr. Pfarrer Dr. Schlipf, katli. Hausgeistlicher auf 
Hohenasperg und 

v Pastor Scheffer, evangel. Gefangnissgeistlicher 
in Düsseldorf, 
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und die zu dieser Versammlung speziell eingeladenen Herren 
Director Schück von Breslau, 

Medicinalrath Dr. Dietz von Bruchsal, 

Director Schmidt von da und 
Director Bien kn er von Mannheim. 

Letzterer hatte es zur Erleichterung der Geschäfte des 
engeren Ausschusses übernommen, Vorschläge für die Normal- 
atatistik auszuarbeiten. 

Am 13. September, Vormittags 9 Uhr, vereinigte sich die 
Versammlung zur ersten Sitzung, welche Director Ekert mit 
folgender Ansprache eröftnete: 

‘ „Meine Herren! 

Im Namen des engeren Ausschusses und der übrigen 
badischen Strafanstaltsbeamten heisse ich Sie in unserem Lande 
und in unserem Bruchsal von Herzen willkommen; haben Sie* 
Dank für Ihr so zahlreiches mit manchen persönlichen Opfern 
verbundenes Erscheinen! 

Hr. Geheimer Rath Dr. Junghanns, Director des Justiz¬ 
ministeriums und Respicient in Strafanstaltssachen, der gestern 
in einer dienstlichen Angelegenheit hier anwesend war, lässt 
Ihnen seinen Gruss vermelden. 

Mögen die Berathungen des Ausschusses, die wir in 
heutiger Sitzung beginnen, eine erspriessliche, eine frucht¬ 
bringende, eine gesegnete sein! — 

Da es nöthig ist, für die Sitzung einen Schriftführer zu 
ernennen, so schlage ich Ihnen als solchen Hrn. Inspector 
Wirth aus Zweibrücken vor. (Die Versammlung genehmigt 
stillschweigend dessen Ernennung.) 

Zunächst habe ich Ihnen Bericht zu erstatten über die 
Thätigkeit des engeren Ausschusses. 

Wie Ihnen aus dem ersten Hefte des Vereinsorgans 
bekannt ist, war es nach der vorigjährigen Bruchsaler Ver¬ 
sammlung Sache des engeren Ausschusses, für die Ausbreitung 
des Vereins über ganz Deutschland und für Gründung des 
Vereinsorgans zu sorgen. Zum ersteren Behufe Hess man die 
Einladung drucken, die dem ersten Hefte beigegeben ist und 
suchte sie nach allen deutschen Strafanstalten gelangen zu 
lassen. Mitunter war es sehr schwierig und gelang theilweise 



sehr spät, in den Besitz der bezüglichen Adressen zu kommen. 
Einen fast noch bedenklicheren Anstand bildete anfänglich 
die Finanznotli. Von den vorigjährigen Einnahmen -war nur 
ganz wenig übrig,, und, um die dringendsten Ausgaben be¬ 
streiten zu können, musste aus Privatmitteln Geld vorgeschos¬ 
sen werden. Man scheute sich, eine Umlage zu erheben, fand 
dies aber schliesslich doch nothwendig und schritt endlich, im 
Vertrauen auf das Gelingen der guten Sache zum Drucke des 
ersten Heftes, bevor noch das für die Bestreitung der Kosten 
nöthige Geld da war. Gleichzeitig mit Versendung des ersten 
Heftes schrieb man auch die Umlage von 1 Thaler für jedes 
Mitglied aus. Die Sache gelang indess über Erwarten und 
es gestaltete sich auch der finanzielle Stand des Vereins ganz 
günstig. 

Aus der summarischen Zusammenstellung der Einnahmen 
und Ausgaben des Vereins (Beil. I.) wollen Sie entnehmen, 
dass wir mit einer Einnahme von 505 fl. nicht nur alle Aus¬ 
gaben für Vereinszwecke, darunter besonders viele Porti u. s. w. 
bestritten, sondern auch den Druck und das Heften der bis 
jetzt erschienenen Lieferungen bezahlt und einem joden 
Mitglied das Organ ganz portofrei zugesandt haben. Frei¬ 
lich übernahm die Gr. Badische Staatsregierung die Druck¬ 
kosten für das II. Heft mit 130 fl. Indess gestattet uns der 
Veimögensstand von 176 fl. 29 kr. und die Einnahme von 
weitern Exemplaren, die im Buchhandel noch verkauft werden, 
den Mitgliedern ausser den erschienenen 4 Heften noch 2 
weitere zu bezahlen, so dass dann jedes Mitglied fiir seinen 
Beitrag von einem Thaler 6 Hefte ganz frei zugestellt er¬ 
halten hat. 

Man versandte indess das Heft ausser an die Mitglieder 
auch an viele Staatsbehörden und Personen, von denen man 
eine Förderung der Vereinszwecke erwarten durfte, insbe¬ 
sondere an Ministerien, sonstige Oberbehörden, Strafrechts¬ 
lehrer, Redacteure von Zeitschriften u. s. w. 

War nun das Beginnen mit manchen Hindernissen und 
Schwierigkeiten verknüpft, so lohnte der Erfolg die Mühen, — 
die Zahl der Mitglieder stieg rasch und beträgt jetzt 327 
und von allen Seiten wurde das Unternehmen mit der gröss- 
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ten Freudigkeit, ja mit voller Anerkennung begrüsst. Der 
Verein steht zu den Referenten des Gefanomisswesens der 

O 

meisten deutschen Länder in Beziehung, 30 insbesondere von 
Bayern, Hannover, Sachsen, und wie das Verzeichniss aus- 
■weist, sind sehr viele derselben auch Mitglieder des Vereins, 
wie die Herren Geh. Oberregierungsrath Gerhardt in Berlin, 
Reg.-Räthe Illing in Düsseldorf Moser in München, Zimme¬ 
rer in Bayreuth, v. Stengel in Wtirzburg, Obergerichts¬ 
rath Sievers in Hannover, Director Lütgen in Celle, die 
Kronanwälte Albrecht in Celle, Dietzen in Nienburg, Köl¬ 
ligs in Lüneburg, Geh. Reg.-Rath von Zahn, Reg.-Rath 
Jäppelt und Genoralstaatsanwalt v. Schwarze in Dresden, 
die sämmtlichen Mitglieder des württembergischen Strafan- 
ataltencollegiuma, Geh.-Rath und Ministerialdirector Jung¬ 
hanns und Ministerialrath v. Freydorff in Carlsruhe, Ober¬ 
staatsanwalt v. Gross in Eisenach, Geh. Regierungs-Rath v. 
Albert und Oberstaatsanwalt Lagemann in Dessau. 

Nur Oesterreich ist in dem Vereine noch schwach ver¬ 
treten — im Uebrigen fehlen darin (ausser von Braun¬ 
schweig) — nur noch Mitglieder von einigen der kleinsten 
deutschen Bundesstaaten, die möglicherweise nicht einmal 
sämmtlich Strafanstalten besitzen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich die anerkennenden 
und aufmunternden Zuschriften, die dem Vereine von allen 
Seiten zugiengen, besonders erwähnen. Nicht umhin aber 
kann ich, hier zu constatiren, wie sehr der Verein durch 
diese Förderungen und Aufmunterungen zum Danke ver¬ 
pflichtet ist. —> 

Der engere Ausschuss hat einstimmig die Aufnahme 
des Herrn Medioinalraths Füesslin in Baden in den Verein 
beschlossen, ob&chon derselbe derzeit strenge genommen nicht 
aufnahmsfähig war 5 er glaubte dabei der Zustimmung sämmt- 
licher Vereinsmitglieder gewiss zu sein. 

Ferner hat man s. Z. Einladungsschreiben zu der Ver- 
einsversammlung, die in Dresden stattfinden sollte, an Herrn 
Professor Dr. v. Holtzendorff in Berlin erlassen und gedachte 
sowohl diesen, als Herrn Professor Dr. Wahlberg in Wien, 
der sich ebenfalls mit dem Vereine in’s Benehmen setzte, als 
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Ehrenmitglieder vorzuschlagen, was nunmehr bei der nächsten 
Vereinsversammlung geschehen wird. 

Herr Geh. Rath und Professor Dr. Mittermaier in 
Heidelberg bewahrte dem Vereine seine wohlwollende Gesin¬ 
nung und stund mit dem Ausschuss im lebendigen Verkehr. 
Nur äussere Gründe haben einen von ihm zugesagten Aufsatz 
bis jetzt verzögert. 

Für eine Pflicht erachte ich es, besonders eines Mannes zu 
gedenken, der sich der Sache des Vereins mit grosser Rüh¬ 
rigkeit angenommen und für die Ausbreitung desselben in 
Mittel- und Norddeutschland eifrig und mit dem besten Er¬ 
folge gewirkt hat. Es ist dies Herr Strafanstalts-Director 
Elvers von Leuchtenburg, dem ich hiermit für sein er- 
spriessliches Wirken Namens des Ausschusses den herzlichen 
Dank sage. 

Ganz in neuester Zeit hat sich die juristische Gesellschaft 
in Laibach mit dem Anerbieten hierher gewendet, ihre Zeit¬ 
schrift mit der unserigen auszutauschen; man ist darauf mit 
Vergnügen eingegangen und hat die neue Beziehung zu 
Oesterreich gerne aufgegriffen. Gleichzeitig erhielten wir 
hierdurch einen Fingerzeig, auf welchem Wege eine Vereins¬ 
bibliothek am leichtesten zu gründen und zu vermehren ist. 

Noch bin ich Ihnen Namens des engeren Ausschusses 
nähere Rechenschaft darüber schuldig, warum die nach Dres¬ 
den ausgeschriebene Versammlung unterblieben ist. Wir 
hatten als Stoff für dieselbe ursprünglich in Aussicht ge¬ 
nommen 

1 ) ein von Ilrn. Pfarrer Mühlhäusser dahier zu behan¬ 
delndes Thema über Einzelhaft für Weiber; 

2) einen Antrag des Hrn. Pfarrer Russwurm in Amberg; 

Diese beiden Anträge fiolen weg, weil die Antragsteller 

verhindert waren, die Versammlung zu besuchen. 

3) einen Antrag des Hrn. Inspector Bracker in Plassen- 
burg auf Gründung von Aufseherbildungsanstalten; 

Die Motivirung war etwas kurz, und wenn der Antrag, 
wie fast wahrscheinlich ist, abgelehnt worden wäre, hätte man 
dabei nur ein negatives Resultat erzielt. 

4) die, vom Ausschuss noch in einer Vorsitzung zu be- 
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handelnde Normalstatistik. Meine Herrn! Die nachmalige 
Bearbeitung dieses Gebiets hat uns dessen Schwierigkeit erst 
recht kennen gelehrt; es wäre s. Z. in Dresden bei der noch 
ungenügenden Vorbereitung nicht möglich gewesen, zu einem 
nur einigermaassen befriedigenden Resultate zu gelangen. In 
dieser Beziehung müssen wir es nur gutlieissen, dass die Ver¬ 
sammlung in Dresden nicht zu Stande kam, zumal 

5) die Frage der Organisation dabei immer nur neben¬ 
bei zu behandeln gewesen wäre. 

Durch Se. Excellenz den Herrn Staatsminister v. Beust 
und Herrn Geh. Reg.-Eath v. Zahn, Vorstand der Abtheilung 
für Straf- und Besserungsanstalten im Königl, Ministerium des 
Innern zu Dresden, war indess in der zuvorkommendsten 
Weise der Versammlung die beste Aufnahme zugesagt; Herr 
Regierungs-Rath Jäppelt in Dresden hatte bereitwilligst die 
Besorgung der äussern Angelegenheiten für die Versamm¬ 
lung übernommen; ganz besonderes Interesse zeigte auch 
Herr Generalstaatsanwalt Dr. Schwartze an derselben, so dass 
es in der That wehe thun musste, trotz dieses überaus freund¬ 
lichen Entgegenkommens eine Absage zu erlassen; ganz sicher 
wäre dies ohne die zwingendste Nothwendigkeit nicht ge¬ 
schehen und der engere Ausschuss fühlt sich gedrungen, auch 
hier für jene Bethätigung wohlwollender Gesinnungen und För¬ 
derung unserer Sache seinen aufrichtigen Dank zu bekennen. 

Eine in Anregung gekommene Verlegung der Ver¬ 
sammlung auf spätere Zeit !im laufenden Jahr musste aus 
gleichen Gründen, wie die ursprüngliche Versammlung selbst 
unterbleiben. 

Man köQute freilich dem engeren Ausschuss den Vorwurf 
machen, dass er die Stoffe für die Versammlung zeitiger hätte 
vorbereiten sollen; bedenken Sie indess, was der Ausschuss 
nach dem gegebenen Berichte Alles geleistet hat, wie er ver- 
hältnissmässig wenig Geld dabei auf wendete, und wie seinen 
Mitgliedern bei ihren Berufsgeschäften die Zeit zu diesen Ob¬ 
liegenheiten knapp zugemessen ist. Abermals durch die Bruch- 
saler Beamten allein den Stoff behandeln zu lassen, schien 
begreiflicherweise um so mehr bedenklich, als bis jetzt das 
Meiste, auch im Vereinsorgan, von da ausging und dies leicht 

. • 4 
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einen Anstoss gerade von jenen Seiten erregen könnte, von 
denen her wir keinerlei Beiträge erhalten. 

So griff man dann den Gedanken einer Versammlung 
des weitern Ausschusses und zwar in Bruchsal auf, welcher 
auch von den Mitgliedern fast durchweg gebilligt wurde. 

Ich lade nunmehr, indem ich zur Tagesordnung übergehe, 
Herrn Director Blenkner ein, seine Vorschläge für eine Nor- 
malstatistik, für deren Ausarbeitung der Ausschuss zu beson¬ 
derem Danke verpflichtet ist, der Versammlung mitzutheilen. 4 

Director Blenkner verlas nun und begründete in Kur¬ 
zem „die Vorschläge zu einer Statistik für die deut¬ 
schen Strafaustalten“ wie sie in Beilage II. zu diesem 
Berichte abgedruckt sind. Die Versammlung eignete sich zu¬ 
erst die Eintheilung der Statistik in VII Abschnitte nach 
dem Vorschläge an und schritt sodann zur Detailberathung 
der einzelnen Abschnitte. Dabei ging die Versammlung vou 
dem leitenden Grundsätze aus, die Statistik nicht sowohl so 
ausführlich zu machen, dass daraus alle und jede Frage des 
Statistikers vom Fache zu beantworten wäre, sondern sie viel¬ 
mehr so einzurichteu, dass sie von den einzelnen Anstaltsver¬ 
waltungen mit gröBstmöglicher Verlässigkeit hergestellt werden 
kann und daher sichere Vergleichspunkte, nicht blos Zahlen 
ohne Unterlage bietet. Die Detailberathung nahm die noch 
übrige Zeit der 1. Sitzung am 13. September, Vormittags, 
eine 2. Sitzung am 13. Nachmittags und die meiste Zeit der 
3. Sitzung am 14. Vormittags in Anspruch, gedieh aber gleich¬ 
wohl nur bis zum IV. Abschnitt (Gesundheitspflege), für welchen 
Dr. Gutsch das Referat übernommen hatte. Die specielle 
Diskussion der Detail-Berathung mitzutheilen, würde zu weit 
führen, es dürfte daher genügen, hier die Resultate derselben 
niederzulegen. Sie sind in den als Beilage III. (Bevölkerungs¬ 
statistik) IV (Disciplin) und V (Gesundheitspflege) gedruckten 
Tabellen zusammengestollt und für die Praxis eingerichtet. 
Eb erübrigen hiezu noch folgende Bemerkungen: 

Für polizeiliche Verwahrungsanstalten ist gegenwärtige 
Statistik nicht berechnet, bei Angabe des Lebensalters der 
Gefangenen (Tab. 5) sind immer nur die bereits zurück¬ 
gelegten Lebensjahre su berechnen, bei Angabe des Berufs 
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(Tab. 10) werden unter „Landwirtschaft“ auch die mit Land¬ 
wirtschaft beschäftigten Dienstboten und Taglöhner aufge- 
führt. Unter Vermöglichcn (Tab. 13) werden noch alle die¬ 
jenigen verstanden, welche zugreifbares Vermögen z. B. zur 
Bezahlung der Untersuchungskosten besitzen; die Feststellung 
des Begriffs „Rücklall“ zur Bearbeitung der so gewichtigen 
Rückfallsstatistik wurde einstweilen noch ausgesetzt. *) 

Da die Diskussion des V., VI. und VII. Abschnitts der 
Normalstatistik nicht in der dritten und wohl auch nicht in 
einer vierten Sitzung hätte zu Endo geführt werden können, 
so wurde die Berathung über Normalstatistik abgebrochen 
und zur Berathung des 2. Satzes der Tagesordnung: Organi¬ 
sation des Vereins, übergegangen. Hier handelte es sich 
zuerst um Prüfung des Entwurfs der Vereinssatzungen, welcher 
im 3. Hefte des Vereinsorgans S. 60—65 nach dem Vorschläge 
des engeren Ausschusses abgedruckt ist. Derselbe erhielt im 
Allgemeinen die Zustimmung der Versammlung und wurde 
gegenüber einigen andersbestimmenden Anträgen hauptsächlich 
daran festgehalten, dass Mitglieder des Vereins nur Män¬ 
ner, welche im praktischen Gefängnissdienst stehen, werden 
können. Die grösste Ausdehnug der Möglichkeit, dem Vereine 
als Mitglied beizutreten, wurde dadurch gegeben, dass auch 
allen Verwaltungs- und Gerichtsbeamten, welche zu dem Ge- 
fangnissweseu in dienstlicher Beziehung stehen, sei es, dass 
sie die Respicienz über kleinere Gefängnisse haben, sei es, 
dass sie der Aufsichsskommission, dem Aufsichtsrathe etc. eines 
grösseren Gefängnisses angehören, das Recht der Mitglied¬ 
schaft zugestanden wurde. Dass der Verein nicht exclusiv 
sein will, sondern alle Kräfte, von denen er Förderung des 
Vereinszwecks erwarten kann, zu sich heranzieht, dürfte aus 
der neuen Fassung des §. 5 der Satzungen zur Genüge er- 


•) Zur Literatur ist nachzutragen: Engel, Zeitschrift des künigl. 
preuss. statistischen Büreau’s, Berlin. Bes. Heft 11 und 12 von 1804 und 
Heft 5 von 1865. Ferner Compte rendu general des travaux du congres 
international de statistique dans ses seances tenues u Bruxelles 1853, Paris 
1855, Vienne 1857 et Londres 1860. Publie par les ordres de S. E. M. 
le conte d'Eulenburg, romisUe de l’interieur; sous la direction de M. le 
Dr. Engel, directeur du Bureau Royal de statistique ä Berlin. Berlin 1863. 

4 * 
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hellen.*) Der Satzungsentwurf, wie er aus den Berathungen 
des Ausschusses hervorgegangen ist, findet sich in Beilage VI 
zu diesem Bericht. Im Anschluss an §. 2 und §. 15, 1 der 
Satzungen wurde die Redaction dos Vereinsorgans einstimmig 
an Director Ekert übertragen, welcher dieselbe auch mit 
anerkennenswerthester Bereitwilligkeit übernahm und unter 
Mitwirkung des engeren Ausschusses fortführen wird. Director 
Ekert machte darauf aufmerksam, dass es hauptsächlich Sache 
der Vereinsmitglieder sei, für weitere Ausbreitung des Organs 
und Absatz desselben au Staatsbehörden, Rechtsgelehrte, 
Geistliche, sowie Andere, die sich für Gefangnisswesen inte- 
ressiren, kräftig zu wirken. 

Nach diesem wui*de zur Festsetzung von Thesen 
für die nächste Versammlung geschritten. 

Als solche brachten in Vorschlag: Regierungsrath 
d’Alingc von Zwickau: 

1) Die gegenwärtigen Gefängnisseinrichtungen für Unter- 
suchungs- und kurzzeitige Strafgefangene sind allerwärts 
mangelhaft und bedürfen dringend einer Reorganisation. 

2) Beurlaubung — bedingte Entlassung — von Strafgefan- 
genen ist zu empfehlen. 

Director Schiick von Breslau: Isolix - ung ist keine 
Einzelhaft. 

Da weitere Thesen vorläufig nicht aufgestellt und die 
vorgeschlagenen zur Diskussion in der Versammlung geeignet 
befunden wurden, so übertrug der Ausschuss sofort den An¬ 
tragstellern deren Bearbeitung und überliess dem engeren 
Ausschuss die Aufstellung weiterer Thesen, sowie die Ein¬ 
holung von Gutachten dafür. 

Und nun kam man zur Berathung des Gerten Punctes 
der Tagesordnung: Ort und Zeit der nächstjährigen Ver- 
Sammlung. Nach den von Director Ekert gemachten Mit¬ 
theilungen über das ausserordentlich freundliche Entgegen¬ 
kommen der königlich sächsischen Staatsregierung, als im 
vergangenen Frühjahre die Vereiusversammlung in Dresden 


*) Vgl hierher v. Holtzendorff’s Allg. deutsche StrafrechtBzeitung 
18G5 Sp. 115 ff. 
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beabsichtigt war, nachdem das Abbestellen der Versammlung 
dort einen so peinlichen Eindruck gemacht, ja man sogar 
andere als die wirklichen Gründe dahinter gesucht hat, war 
cs gewissermassen eine Ehrensache, Dresden wieder als Ver¬ 
sammlungsort zu wählen und geschah dies auch sofort einstim¬ 
mig und ohne dass nur ein anderer Ort in Vorschlag gebracht 
worden wäre. Regierungsrath d’Alinge glaubte die Ver¬ 
sicherung geben zu dürfen, dass der Verein auch im nächsten 
Jahre in Dresden willkommen und freundlich aufgenommen 
sein würde, nur rieth er, die Zeit der Versammlung nicht in 
die Pfingstwoche zu verlegen, weil gerade zu dieser Zeit 
Dresden regelmässig mit Fremden tiberfüllt sei. Man beschloss 
deshalb, die Versammlung Ende Mai 1866 abzuhalten. Ein 
Antrag, die Eisenbahnverwaltungen anzugehen, dass sie den 
Besuchern der Dresdener Versammlung Ermässigung der Ei¬ 
senbahnfahrtaxen gewähre, wie dies beim Juristentage, der 
Naturforscherversammlung etc. geschehe, wurde abgelehnt, 
weil beinahe gerade so viele Eisenhahn-Verwaltungen dar¬ 
um angegangen werden müssten, als Theilnehmer die Ver¬ 
sammlung besuchten, daher eine Gewährung des Gesuchs um 
Fahrtaxcrmässigung wohl nicht zu hoffen sei. Somit war die 
Tagesordnung erledigt. 

Regierungsrath d’Alinge sprach nun zum Schlüsse in 
warmen Worten dem engeren Ausschüsse und speziell dessen 
Vorstand, Director Ekert, im Namen des versammelten Aus¬ 
schusses den Dank für seine ausdauernde und aufopfernde 
Thätigkeit für den Verein, dessen Ausbreitung, Hebung und 
Belebung aus; ebenso dankte er dem Nestor der deutschen 
Strafanstaltsbeamten, Director Sclnick von Breslau, dass er 
mit seinem Rath in der Versammlung erschienen sei. Darauf 
wurde die Versammlung am 14. September, Mittags 1 Uhr, 
geschlossen und die nächste auf den Tag vor der Vercins- 
versaramlnng in Dresden anberaumt. 


-—— - 
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Beilage I. 


Verein der deutschen Strafanstalts-Beamten. 


über Einnahmen und Ausgaben 

für die Zeit vom 1. Juni 1864 bis 1. Sept. 1865. 




D. 

kr. 

«. 

kr. 

Einnahme. 





1. Cassevorrath (Ueberschuss von der Bruchsaler 





Versammlung am 18./19. Mai 1864) . 

17 

l 



2. Vorschuss des Vereins-Ausschusses (s. u. 5) 

28 

30 



3. Beiträge von 279 Mitgliedern it fl. 1. 45 kr. 

488 

15 



4. Doppelt erhobener Beitrag (s. u. O.-Z. 6) 

1 

45 



Summe 



535 

31 

Ausgabe. 





1. Buchdruckerkosten. 

305 

9 



2. Für Papier, Buchbinderarbeiten etc. . . 

68 

18 



3. Für Porto, Fracht. 

70 

47, 



4. Bestellgebühr bei Einsenden der Beiträge 

3 

11 



5. Ersatz des geleisteten Vorschusses (s. o. 2) 

28 

30 



6 . „ „ doppelt erhobenen Beitrags . 

1 

45 



Summe 



477 

40 

Cassevorrath auf 1. Sept. 1865 . . . 


| 

57 

51 

Guthaben bei G. Weiss. 



73 

8 

Rückständige Beiträge.| 



45 30 

Vermögensstand 


1 

i| 

17629 
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Beilage n. 


Vorschläge zu einer Statistik für die 
deutschen Straf-Anstalten, 


I. Abschnitt. 


System, Zweck, Beschreibung, innere Einrichtung, 
Leitung und Beaufsichtigung. 


1. System. 

Ob Einzelhaft, gemeinsame Haft, ob Schweigsystem, 
Classificirung nach Verbrechen, Alter etc. 

2. Zweck der Anstalt. 

Zur Vollziehung welcher Art Strafen bestimmt, 
als z. B. 

von Zuchthausstrafen, 

„ Arbeitshausstrafen, 

„ Gefängnisstrafen, 
zur Aufnahme polizeilicher Gefangener, 

„ R Untersuchungsgefangener etc. etc. 
oder auch nur zu einer einzelnen der in dem 
betreffenden Lande üblichen Strafarten u. dgl. 

3. Beschreibung derselben. 

Der Gebäulichkeiten, der dazu gehörigen Höfe, 
Gärten etc. unter Angabe des Flächenraumes, 



welchen die Gebäude einnehmcn und der Grosse 
der benützbaren, innerhalb der Gefängnissmauern 
gelegenen Räume unter freiem Himmel unter Zu¬ 
grundlage des französischen Maasses, Angabe, ob 
ursprünglich zu dem jetzigen Zwecke erbaut oder 
zu welchem anderen (z. B. als Kloster etc.). Wenn 
in neuerer Zeit als Gefängniss erbaut, Zeit der 
Eröffnung und Baukosten. 

Zahl der Schlaf- und Arbeitssäle und Zellen 
mit Angabe der höchsten Gefangenenzahl, auf 
welche der Belcgraum berechnet ist, Cubikiuhalt 
der für Gefangene bestimmten Schlaf-, Wohn- und 
Arbeitsräume. 

Flächenraum der zur Bewegung der Gefangenen 
im Freien bestimmten Ilöfe, gedeckten Gänge etc. 

4. Innere Einrichtung. 

Der Kirche, der Schul-, Schlaf- und Kranken¬ 
säle, Wohn- und Schlafzellen, Bäder, Dunkel¬ 
arreste etc. 

Der Art der Beheizung, ob durch Oefen erwärmte 
Luft oder Wasser etc. Der Art der Beleuchtung, 
ob mit Oel, Petroleum, Gas etc. 

Der Art der Ableitung der Excremente und 
Ventilirung der Luft. 

5. Leitung und Beaufsichtigung. 

Bezeichnung der leitenden und höheren Beamten, 
Directoren, Inspectoren, Verwalter, Rendanten, Geist¬ 
lichen, Aerzte, Buchhalter, rechtskundigen Actuare, 
Lehrer etc.; 

der Unterbeamten und Bediensteten, als Ver- 
waltungsgehilfen, Hausmeister, Oberaufseher, Werk¬ 
meister, polizeilicher Aufseher etc. 
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II. Abschnitt. 

1. Rahmen. 

Jährliche Bewegung in den Anstalten, Stand der 
Bevölkerung am Anfänge und Schlüsse des Jahres, 
getrennt nach Geschlechtern. 


Stand am ersten des Jahres. 


Zugang. 

Neu bestrafte 


in Zahlen; 

in Prozenten der Gesammtbevolkerung des Landes. 


Aus einer andern Anstalt übersetzt J * 

Früher entflohen oder einstweilen entlassen I nur * n ^ a ^ en 


Abgang, 
a. Entlassen. 

Nach erstandener Strafe j “p^t'Tend Gesammtbcvölker «ag 
Mit Nachlass des Restes aus Gnade 
Wegen Freisprechung im Reeurs 
Wegen Uebersetzung in eine andere Strafanstalt 
Wegen Verbringung in eine Heil- oder Pflegeanstalt 
Durch Beurlaubung wegen Krankheit etc. 

, rp , I in Zahlen ( der Gesammtbevölkerung des Landes. 

° I in Prozenten i „ „ der Anstalt, 

c. Flucht j nur in Zahlen. 

Stand am letzten des Jahres j n Zahlen; 

HöchsterStand in Prozenten der Gesammtbevfllke- 

Niederster Stand • rung des Landes 



t 

2. Rahmen. 

Zahl der im Laufe des Jahres Eingelieferten. 

Ehelich od er unehelich geboren. 

im elterlichen Hause; 

Erziehung unter fremder Aufsicht; 

in öffentlichen Anstalten 

Religion. 
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l gesund und kräftig; 

Körperbeschaffenheit j schwächlich; 

| mit körperlichen Gebrechen behaftet. 

, unter 16 Jahren 


j von 16 bis 18 

Jahren 

\ » 19 

» 21 

ft 

1 » 22 

O 

co 

* 

ft 

Alter / »31 

» 40 

ft 

» 41 

» 50 

ff 

/ » 51 

» 60 

ft 

f » 61 

» 70 

ft 

\ „ mehr als 70 

ft 


1 ledig; 

verheirathet; 

verwittwet. 


Mit oder Kinder. 


Inländer oder Ausländer. 
Aus der Stadtbevölkerung 
Aus der Landbevölkerung. 


aus Städten über 20,000; 
aus Städten von 5—20,000; 
aus kleineren Städten. 


Berufvorder Einlieferung 


Land- u. Forstwirtschaft 


Besitzer 

Taglöhner 


I Arbeitgeber 
Industrie | Arb€itnehmer 


Handel 

persönliche Dienste leistende 
wissenschaftlich gebildete 
aus dem Militärstande 
aus eigenen Mitteln lebende 


i Vermögliche; 

Unvermögliche; 

aus öffentlichen Fonds erhaltene 


Religionsunterricht 

und 

Schulbildung 


Haben Religionsunterricht genossen; 
haben keinen Religionsunterricht genossen 
können lesen und schreiben; 
können lesen aber nicht schreiben; 
können weder lesen noch schreiben. 


Sittliche Beschaffenheit vor der Verurtheilung: 
a. gut beleumundet; 
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b. schlecht beleumundet; 

c. erstmals verurtheilt; 

d. früher Bchon verurtheilt 

e. Rückfällig geworden 

f. Zum 2. Male rückfällig 

geworden 


Zuchthaus; 

Arbeitshaus etc.; 
gewöhnlichem Gefängniss; 
haben die frühere Strafe erstanden; 
sind begnadigt worden; 
waren wegen Diebstahl besraft; 
wegen andrer Verbrechen; 
zum 3. Male bestraft; 

« n v 

, * I 

im 1. Jahre nach der Entlassung 

w /® n v w n 

nach mehr als 5 Jahren „ 

im 1. Jahr nach der 2mal. Entlassung 

2 r 

» 1° v r> n n n 

nach mehr als 5 Jahren _ 


g. Zum 3. Male rückfällig I iml •'»teuad,der2mal.EnUas»ung 
geworden l .i, i ,* li« I 

Ursache der Veru rtheilung und Einlieferung: 

, Diebstahlsversuch, Diebstahl, Dicb- 

, , \ Stahlsbegünstigung, u. dgl.; 

a. wegen Verbrechen gegen ßetrug . 

das Eigenthum j Fälschung u. dgl.; 

betrügerische Gant; 

/ Körperverletzung; 

b. wegen Verbrechen gegen ) Widersetzlichkeit; 

die Person ) Tödtung; 

( Mord; 

c. wegen Verbrechen gegen die Sittlichkeit; 

d. wegen Majestätsbeleidigung; 

e. wegen Herabwürdigung der Religion. 

Dauer der Strafen. 


Unter 6 Monaten, 
von ß bis 12 Monaten, 
von 1 bis 2 Jahren, 


, 2 
» 3 


3 

4 


V 


\ 


V 


V 
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wn 4 bis 5 Jahren, 

, 5 »10 , 

B 10 „15 , 

. « » 20 „ 

über 20 „ 

lebenslänglich. 

s 

3. Rahmen. 

Zahl der im Laufe des Jahres Abgegangenen — 
getrennt nach Geschlechtern. 


1. Nach erstandener Strafe. 

2. Durch Nachlass eines Theils der Strafe im Wege der 
Gnade. 

3. Wegen Freisprechung im Recurs. 

4. Wegen Versetzung in eine andere Strafanstalt. 

5. Wegen Verbringung in eine Heil- oder Pflegeanstalt. 

6 . Durch Beurlaubung wegen Krankheit etc. 

7. Durch Entweichung. 

. durch Selbstmord; 

8. Tod | „ Verunglückung; 

„ Hinrichtung. 

9. Gesammtzahl. 


Gesundheitszustand beim 
Abgänge 


Gesund und kräftig; 
schwächlich; 

mit körperl. Gebrechen behaftet. 


\ Konnte lesen und schreiben; 

Schulbildung beimAbgangej t> » aber nicht schreiben; 

' konnte weder lesen noch schreiben. 


Erwerbsbefähigung 


Waren in der Anstalt auf ihrem 
erlernten Gewerbe beschäftigt; 
haben in der Anstalt ein Gewerbe 
erlernt; 

haben in der Anstalt kein Gewerbe 
erlernt. 


tt- ir n I Vermögliche; 
Hilfsquellen | UnTCrmiig , iche . 
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Arbeitsverdienst und Ersparnisse, welche 
die Sträflinge in der Anstalt gemacht und 
bei der Entlassung ausbezahlt erhielten 

Aufführung während der Haft j ^eht gut 


im Durchschnitt 
per Kopf. 


in. Abschnitt. 

D i s c i p 1 i n. 

Vorzumerkeu wären die verschiedenen Arten der Dis- 
ciplinarstrafen und wer zu deren Erkennung und in welchem 
Maasfce berechtigt ist; ob und welcher Recurs zulässig ist; so- 
daun Ursache der Bestrafung: 

f - . , , • 

Ungehorsam, 

Unfleiss, 

Entwendungen, 

Widersetzlichkeit, 
sonstige Vergehen. 

Art der erkannten Strafen 

nach den in den verschiedenen Ländern und An¬ 
stalten zulässigen Strafen. 

Zahl der für die Sträflinge eingelaufenen Briefe. 

Zahl der von Sträflingen abgelassenen Briefe. 

Gesammtverdienst der Sträflinge während der Strafdauer. 

\ erwendet während der Strafdauer zum Ankauf von 
Lebensmitteln, zur Unterstützung Angehöriger, 
für Bücher, Werkgeräthe u. dergl. 

Erspart biß zur Entlassung. 
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IV. Abschnitt. 


Gesundheitspflege etc. etc. 

(nach den Vorschlägen des Hrn. Anitsgerichtsarztes Gutsch.) 


V. Abschnitt. 


Beschäftigung und Gewerbsertrag. 


Hier wäre vorauszuschicken: In welcher Weise die 
Sträflinge beschäftigt werden, ob auf Rechnung der An- 
staltscasse oder auf Rechnung von Privatunternehmern. Ob 
die Arbeiten, welche für die Anstalt selbst geleistet werden, 
zur Verrechnung kommen und wie. 

Wie viele Stunden im Tage für die Arbeit ausschliess¬ 
lich besimmt sind. 

Ob die Arbeiten theilweise mit Hülfe von Maschinen und 
mittelst welcher, oder lediglich durch Kräfte der Sträflinge 
gefertigt werden. 

Ob und nach welchem Maassstabe den Sträflingen ein 
Antheil am Arbeitsertrag zugeschieden wird, und zu welchen 
Zwecken solcher von ihnen verwendet werden darf. 
Gesaiumtzahl der Verhafteten, nach Tagen u. Köpfen, 


Zahl der Beschäftigten 


getrennt nach den 
verschiedenen Ge¬ 
werben.. 


„ „ Unbeschäftigten „ „ „ 

Bruttoeinnahmen, getrennt nach den verschiedenen Gewerben 
und Summa. 

Nettoeinnahmen, getrennt nach den verschiedenen Gewerben, 
per Jahr und Summa; per Tag und Kopf. 

Den Sträflingen zufliessender Arbeitsverdienst, 
getrennt nach den verschiedenen Ge¬ 
werben, 


per Jahr und per 
Tag und Kopf. 
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VI. Abschnitt. 

Nachweisung über die ökonomischen Verhältnisse 
der Anstalt, insbesondere die materielle Erhaltung 

der Gefangenen. 

Hier wäre zu bemerken: 

1 ) Ob und welche Güter die Anstalt zum Umtriebe und 
zur Gewinnung von Lebensmitteln in Benützung hat und 
in welcher Weise solche bewirthschaftet werden. 

2) In welcher Weise die Kost und das Brod beschafft wird, 
ob durch Selbstbereitung beziehungsweise Selbstbäckerei 
oder durch Vergebung an Lieferanten. ■> 

3) Welcher Art die Verköstigung der Gefangenen ist, d. i. 
in was sie täglich besteht. 

4) In was die Bekleidungsgegenstände der Gefangenen be¬ 
stehen, aus welchen Stoffen sie gemacht sind. 

5) In was das Lager der Gefangenen besteht, wie oft die 
Bettwäsche gewechselt wird etc. 

6 ) Welche Arten Brennmaterialien zur Verwendung kommen. 

7) Welcherlei Stoffe und Geräthe zur Beleuchtung der 
Räume verwendet werden. 

8 ) Welche Vorschriften bezüglich der Reinigung der An¬ 
staltsräume und der Gefangenen gegeben sind, in was 
die Leibwäsche der Gefangenen besteht, welcher Wech¬ 
sel bei derselben eingeführt ist. 

Hierauf wären nachzuweisen: 

1. Gesammtzahl sämmtlicher Verpflegungstage. 

2. Anzahl der Gesundenverpflegungstage. 

3. Anzahl der Krankenverpflegungstage. 

4. Aufwand für Gesammtbeköstigimg. 

5. Aufwand für die Beköstigung der Gesunden. i Ö m 

6 . » » » n » Kranken. f s H 

7. „ „ Arzneien, Bandagen, Krankenab- >J jD 

Wartung. I ’S ^ 

8. „ 3 Anschaffung und Unterhaltung der 1 q 

Kleidungsstücke. } 


Im Ganzen, im 
Durchschnitt 
per Tag. 

\! 
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9. Aufwand für Anschaffung und Unterhaltung des 
Bettwerks. 

10 . „ „ Heizmaterial und Geräthe. 

11 . „ „ Reinigung des Hauses, der Ge¬ 

fangenen und der Wasche. 


YIL Abschnitt. 

Finanzielle Resultate. 

I Reinertrag des Gewerbsbetriebes; 

Einnahmen aus Gütern, Abfallen etc.; 

Zuschüsse der Staatscassen, aus Stiftungen etc.; 
Summe. 

1. Für Beschatfung der persönlichen Bedürfnisse 
der Gefangenen; 

2. alle sonstigen Ausgaben (mit Ausnahme der für den 
Gewerbsbetrieb) als: für Unterhaltung der Gebäude, 
Besoldungen, Gehalte etc.; 

Summe. 

Mehrausgabe als Einnahme. 

Mehrwerth der Vorräthe (an Rohstoffen der Gewerbe, 
Victualien etc. etc.). 

Wirklicher Aufwand somit 

per Jahr im Ganzen, 

„ „ und per Kopf, 

n 1 a 8 „ „ n 




I 



A. Uebersicht 

der Gesammtzahl der Gefangenen. 
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9. Aufwand für Anschaffung und Unterhaltung des , 
Bettwerks. I 'fj 

10. „ , Heizmaterial und Geräthe. 

lk,,.- - Rftinio-une- des Hauaas. der Ge- lß 


r Jalir und 
per Tag. 
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Beilage HI. 


der Gesammtzahl der Gefangenen. 

1) Im Allgemeinen. 

(Siehe beigeheftete Tabelle.) 


2) Nach der Zeit der Einlieferung. 


Von den 215 Gefangenen 
(Stand am 1. Tag des Jahres) 
wurden eingeliefert: 

Davon sind im 
Laufe des 
Jahres 18 . . 

Summa 

des 

Ab¬ 

gangs. 

Rest¬ 

anzahl 

am 

letzten 

Tagdes 

Jahres 

Von 

100 

im Jnhr. 

Zahl. 

gestor¬ 

ben 

entlassen 

worden 

1849 




i 



1862 







Summa 

215 

3 

85 

88 

127 

59,07 

1868 

94 

— 

6 

6 

88 

40,93 

Summa 

309 

3 

91 

94 

215 

Personalstand 







am 1. Tag des 







Jahres 18 .. 


3) Nach der Natur der Verbrechen. 


Bezeichnung 

des 

Verbrechens. 

! Stand 
! am 1. 
iTagdes 
Jahres. 

r 

Zu¬ 

gang 

iin 

Laufe 

des 

Jahres. 

Summa 

Ab¬ 

gang 

im 

Laufe 

des 

Jahres. 

Stand 

am 

letzten 

Tagdes 

Jahres. 

Von 

100 

Siehe unten S. 73. C. 








5 
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Strafdaue r. 


Stand ZU ' 1 Ah ' Stand 

ötantl g an g gang 

am 

j am 1.1 im g umma Im letzten 

lag des Laule i Laute Tag des 

Jahres u«i dos 1 t ■» 

Jahres.! ; Jahres. Jahres - 

! I 


1 Monat und darunter, 
über 1 M. bis mit 3 M- 

M 3 W W « 6 99 


V 

9 

99 99 

„ 12 „ 

V 

1 

Jahr bis 

mit 

2J. 

w 

2 

W W 

n 

3 * I 

n 

3 

* V 

V 

1 r, 

w 

4 

V) V 

99 

5 ” 

r) 

5 

V V 

» 

10 « 1 

V 

10 

99 ff 

V 

15 „ 

V 

15 

yy w 

99 

20 „ 

y> 

20 Jahre, 




lebenslänglich. 


5) Nach Lebensalter. 


Alter. 

\ 

! zu- ! 
Stand gang 

am 1. | im 1 
Tag des Laufe 
Jahres.' de« 

( Jahres. | 

i 

Summa 

Ab- | 
gang 

im 

Laufe i 

des 

Jahres. 

Stand 

am T . „ 

letzten 

Tag des loa 
Jahres. 

Unter 16 Jahren, 

! ! - l 

1 ■ ' J «J 



von 16 J. bis exclus. 

20 J. | 




» 20 „ „ n 

25 „ 




v 25 „ „ „ 

30 * 




v 30 „ „ „ 

40 „ 




v n n 99 

50 ” 1 




n 30 „ „ „ 

60 „ 




„ 60, 





über 70 Jahre. 
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6) Nach Heiroatb. 


Von 

den Gefangenen 1 
waren 

1 

Sund 
am 1 . 
Tag des 
Jahres. 

Zu¬ 

gang 

im 

Laufe 

do« 

Jahres. 

Summa 

_ 

Ab¬ 

gang 

im 

Laufe 

<lcä 

Jahres. 

Stand 

am 

letzten 
Tagdes 
Jahres. 

Von 

100. 

Inländer 

Ausländer 








7) Nach Aufenthaltsort 

zur Zeit der Begehung. 


Von 

den Gefangenen 
waren 

Stand 
am 1 
Tagdes 
Jahres. 

Zu¬ 

gang 

im 

Laufe 

lies 

Jahres. 

Summa 

Ab ' j Stand 
gang | 

T in * letzten 
Laufe Xagdes 

Jahres.| Jahres 

Von 

100. 

aus Städten 

über 10,000 Seelen, 
unter „ 

„ der Landbevölkerung 

I 

| 





j 


8) Nach Familienstand. 


Stand. 

Stand 
am 1. 
Tag des 
Jahres. 

Zu- 

gang 

im 

Laufe 

de* 

Jahres. 

Summa 

Ab ‘ 1 Stand 
gang ; am 

T im . letzten 
:Tag des 
Jahres J Jahres. 

Von 

100. 

Ledig. 

Verheirathet . 

Wittwer. 

1 




i 



5 * 





9) Naoh Familienstand. 


1 

Familienstand. 

Stand 
am i. 
Tag des 
Jahres. 

Zu¬ 

gang 

im 

Laufe 

des 

Jahres. 

Summa 

Ab¬ 

gang 

im 

Laufe 

dos 

Jahres. 

Stand 

am 

letzten 
Tagdes 
Jahres. 

Von 

100. 

Mit Kindern 

Ohne Kinder 








10) Nach Beruf. 


Beruf 
vor der 

Einlieferung. 

Stand 
am 1. 
Tag des 
Jahres. 

Zu¬ 

gang 

im 

Laufe 

des 

Jahres. 

Summa 

Ab¬ 

gang 

im 

Laufe 

des 

Jahres 

Stand 

am 

letzten 
Tag des 
Jahres. 

Von 

100. 

TjanHwirthRfihaft. ...... 







Industrie und Handel . . . 
Nichtlandwirthsehaftliche 
Dienstboten und Taglöh¬ 
ner . 

Oeffentlicher Dienst .... 
Ohne Beruf. 

11) Nach Religion. 


Von 

den Gefangenen 
waren 

Stand 
am 1. 
Tagdes 
Jahres. 

Zu¬ 

gang 

im 

Laufe 

dez 

Jahres. 

Summa 

Ab¬ 

gang 

im 

Laufe 

des 

Jahres. 

Stand 

am 

letzten 
Tag des 
Jahres. 

Von 

100. 

Katholisch . 




• 



K.vnncrplisr.h. 

(Ref., Luth., Unirt.) 

Tsrflplit.p.n. 

Andrer Confessionen . . . 





















12) Nach Religionsunterricht und Schulbildung. 


Vor der 

Einlieferung. 

Stand 
am 1. 
Tag des 
Jahres. 

Zu¬ 

gang 

im 

Laufe 

des 

Jahres. 


Ab¬ 

gang 

im 

Laufe 

dea 

Jahres. 

Stand 

am 

letzten 
Tag des 
Jahres. 


Hahen Religionskenntnisse 
„ keine „ 

Konnten lesen and schreiben 
„ entweder nicht le¬ 

sen, oder nicht schreiben, 
oder weder lesen noch 

schreiben. 

Besitzen eine höhere als 
gewöhnliche Elementar- 
schulbildung .... 

r* 

I 




1 

I 

m 


13) Nach Vermögen. 


Von 

den Gefangenen 

Stand 
am 1. 
Tagdes 
Jahres. 

Zu- 1 
gang 

im 

Laufe 

dca 

Summa 

toi 

Stand 

am 

letzten 

Tagdes 




Jahres. 


Jahres. 

J alires. 


V ermögliche 

Unvermögliche 








14) Nach Abkunft. 


Von Stand 

den Gefangenen 

waren i Jahres. 

_ r 

Zu- | 
gang 

im 

Laufe 

dea 

Jahres. 

Summ* 

Ab¬ 

gang 

im 

Laufe 

des 

Jahres. 

Stand 

ain 

letzten 

Tagdes 

Jahres. 

Von 

100. 

Ehelich geboren 

Unehelich geboren 
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i. ü©fe©psitefrf 

des Zugangs von mehreren Jahren« 


l) Nach der Natur der Verbrechen. 


Jahr. 

Davon sind verurtheilt wegen 

Zahl der 1 

Eingelieferten 

ii Mord 

7« 

u. s. w. wie Tabelle A. 3. 

(S. unten S 73. C.) 

7 

1 

II 




2) Nach Strafdauer. 


Jahr. 

Zahl der 
Eingelieferten' 

Davon 

1 Monat 
und 

darunter 

7 « 

u. s. w. wie Tabelle A. 4. 







\ 


3) Nach Lebensalter. 
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4) Nach Hoimath. 


Jahr. 

Zahl der 

Davon 

Eingelieferten 

Inländer. 

! °/<> 

Ausländer. 

°/° 



i 




5) Nach Aufenthaltsort 

zur Zeit der Begehung. 


Jahr. 

Zahl der 
Einge¬ 
lieferten. 

Davon 

aus Städten 

Aus der 
Landbe¬ 
völkerung. 

v 

über 

10,000 

Seelen. 

_ - 

7° 

unter 

10,000 

Seelen. 

7 o 








, 


0) Nach Familienstand. 


| Zahl der 

Jahr. Einge- 

'! 

lieferten. 

1 

Davon 

ledig. 

7 o 

ver- 

heiratliet. 

o/o 

"Wittwer. 

o/o 

~ 1 

n 







7) Nach Familienstand. 


Jahr. 

Zahl der 

Eingelieferten 

1 

Davon 

mit Kindern. 

7» 

ohne Kinder. 

7 <• 


II 























72 


8) Nach Beruf. 


Jahr. 

Zahl der 

Einge¬ 

lieferten. 

Davon 

1 

t 

► 

T3 

3 

4 

o/o 

Industrie und 

Handel. 

0/0 

fjl 

*5 * 0» 

= 3 3 

o/o 

Ooffent Heber 

Dienst. 

0/0 

Ohne Beruf. 

’/. 














9) Nach Beligion. 


Jahr. 


I! Davon 


Zahl der 

Eingelieferten 

Katholisch 

0/0 

Evangelisch 
(Ref., Luth., 
Unirt.). 


Israeliten. 

1 

Andrer 

Confessionen. 












10) Nach Religionsunterricht und Schulbildung. 
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11) Nach Vermögen. 


1 

Zahl der 

Jahr. , 

Emgeheferten 

n i 

Davon 

Ver mögliche. 

°/o 

Unvermögliche. 

°/o 

I 






12) Haoh Abkunft. 


Jahr. 

Zahl der 
Eingelieferten 

[ 

Davon 

< 

ehelich geborne. 

1 

°/o 

unehelich 

geborene. 

0 /° 

U II 





Seseteftnung 

der einzelnen Verbrechen. *) 

(Zu A. 3 und B. 1.) 


I. Gegen den Staat. 

Hochverrath, f auch gegen den deutschen Bund, gegen andere Staaten 
Landesverrat}), ' UQ d Fürsten 

Landesverrat auch Gefährdung der Rechte und Verhältnisse des 
Staats in Bezug auf andere Staaten. 

Majestätsbeleidigung (auch gegen Familienglieder des Fürsten, gegen 
Reichsverweser und auswärtige Fürsten). 


*) Anmerkung. 1. Versuch, Aufforderungen, Anstiftungen, Be¬ 
günstigungen etc. werden überall unter dem betr. Verbrechen gezählt. 

2. Zwischen Verbrechen und Vergehen soll hier kein Unter¬ 
schied gemacht werden. 
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Aufruhr (Auflauf, öffentliche Gewalttätigkeit, Drohungen, Ruhe- und 
Friedensstörung). Verbreitung staatsgefährlieher Lehren, staatsge¬ 
fährliche Verbindungen, Verbreitung staatsgefährlieher Nachrichten) 
ungesetzliche Bewaffnung. 

Verleitung des Militärs zur Untreue und verbotenes Werben für 
fremde Militärdienste. 

Widersetzlichkeit und Ungehorsam (gegen obrigkeitliche Personen 
und Befehle, ungesetzliche Bewaffnung, Verletzung von Sicherheits¬ 
vorschriften zu Kriegszeiten, Landesverweisungsbruch, Ueberschrei- 
tung der Begrenzung, Arbeitseinstellung etc. Hieher auch Wider¬ 
spenstigkeit, Gewaltthätigkeit gegen obrigkeitliche Personen, Be¬ 
freiung von Gefangenen, Meuterei der Gefangenen, Verbrechen in 
Bezug auf Kriegsdienstpflicht.). 


II. Gegen das Leben. 

Vergiftung. 

Mord. 

Todtschlag. 

Tödtung, fahrlässige, Einwilligender, Beihilfe zu Selbst¬ 
mord , 

Körperverletzung und Misshandlung. 

Kindsmord. 

Abtreibung der Leibesfrucht. 

Verheimlichung der Schwangerschaft und Niederkunft 


auch bei 
Raulhändeln. 


III. Gegen das Eigenthum resp. Verbrechen aus 

E ige nnutz. 

Raub. ^ 

Erpressung. 

Diebstahl (Hehlerei inbegriffen). 

Unterschlagung (Funddiebstahl). 

Betrug (Untreue). 

Fälschung (von Privat- und öffentlichen Urkunden, auch von Pässen und 
Gebrauch derselben, Wechseln, Stempelpapier, Stempel, Siegel, 
Grenzsteinen, Briefmarken, auch Unterdrückung von Urkunden). 
Münzverbrechen. (Münzfälschung, Papiergeldfälschung, Verbreitung 
falscher Münzen.) 

Wilderei. 

Andere Jagdvergehen. 

Forstvergehen. 

Fischer ei vergehen. 
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IV. Andere Verletzung fremder Rechte. 
Wucher. 

Uebervortheilung der Gläubiger (Zahlungsflüchtigkeit, Bankerutt etc., 
fahrlässiges Schuhlenmachen). Vergehen in Bezug auf gepfändete 
Gegenstände. 

Verletzung fremder Geheimnisse. (Brief-, Fabrik-, Vertrauensmiss¬ 
brauch.) 

Gebrauch fremder Waarenzeichen. 

Meineid, | 

Eidbruch, \ auc h bei Handgelübden. 

Falsches Zetigniss. 

V. Gemeingefährliche Beschädigungen. 
Brandstiftung. 

Verursachung von Ueberschweramung. 

Beschädigung der Eisenbahnen und Telegraphen. 

Gefährdung der Schiffahrt. 

Vergiftung von Brunnen. 

Einschleppung von Pest und von Seuchen. 

Andere Beschädigungen fremden Eigenthums, z B gemeinge¬ 
fährliche Beschädigungen von Thieren 

VI. Fleischos-Verbreehcii. 

Xothzucht. 

Unzucht mit Kindern und Willenlosen. 

Blutschande. 

Widernatürliche Unzucht. 

Kuppelei. 

Andere Unzuchtsverbrechen und Verletzung der Schamhaftigkeit. 
Mehrfache Ehe. 

Ehebruch. 

VIT. Sonstige Gewalttätigkeiten gegen Personen. 
Entführung. 

Menschenraub (auch Menschenhandel). 

Widerrechtliche Gefangenhaltung. 
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Aussetzung hilfloser Personen. 

Anmassung und Verletzung des Familienstandes. (Betrügliche 
Verleitung zur Ehe ) 

Gewaltthätigkeiten anderer Art. (z. B. Missbrauch der Familien- 
gewalt, Nöthigung zur Ehe, Drohungen, unerlaubte Selbsthilfe.) 

VIII. Verschiedene Verbrechen. 

Störung religiöser Handlungen und Herabwürdigung der Re¬ 
ligion. (Gotteslästerung.) 

Verläumdung ^md Ehrenkränkung, auch der öffentlichen Behörden' 
Diener etc. und in Bezug auf den Dienst, falsche Anzeige. 

Zweikampf. 

Unbefugte Ausübung der Heilkunde und Verkauf von Arzneimitteln. 

Verbrechen an Gräbern und Leichen. 

Landstreicherei. 

Bettel. 

Anmassung öffentlicher Aemter, 1 

Amtserschleichung, } auch bei Wahlen. 

Bestechung, 1 

Verbrechen öffentlicher Diener, (auch der Schiedsrichter, Sach¬ 
verständigen, Vormünder, Curatoren, Gemeindebeamten, Advokaten, 
Aerzte etc.). 

Militärische Verbrechen. 

Meuterei, Insubordination, Dersertion, Indisciplin. Kameradendieb¬ 
stähle sind unter Diebstahl zu zählen. 

Polizeivergehen. Darunter Thierquälerei, Forst-, Jagd-, Feld- und 
Fischereifrevel. Hazardspiel, Conscriptions-, Lotterie-, Zoll-, Steuer 
Vergehen. 

Alle nicht genannten Vergehen. 
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Beil. IV. 


Disciplinarstrafen. 


a. Bezeichnung der Disciplinar-Vergehen. 


; 


4 


I. Complott und Meuterei. 

II. Widersetzlichkeit. 

III. Ungehorsam. (Mit Ausschluss der Arbeitsverweigerung.) 

IV. Ungehöriges Betragen gegen Vorgesetzte und Schild- 

wachen. (Auch Beschimpfuug derselben und Tadel bestehender 
Einrichtungen.) 

V. Vergehen gegen die Ordnung in Kirche. 

VI. 8 d d v d Schule. 

VII. Simulation von Krankheit. 


VIII. Entwendung. 

IX. Boshafte Sachbeschädigung (mit Ausnahme an Arbeitsge¬ 
genständen, insbesondere Verderben von Brod, von anderen 
Nahrungsmitteln, von Kleidern, Geräthen etc.). 

X. Sonstige Beschädigungen. 

XI. Ungebührliches Betragen gegen Mitgefangene (Neckerei, 
Zank, Streit, Thätlichkeiten, Raufhändel etc.). 

XII. Ruhestörung (Singen, Lärmen, Pfeifen). 

XIII. Unsittlichkeit. 

XIV. Lügen, Fluchen. 

XV. Vergehen gegen die Wohlanständigkeit. 

XVI. „ dd Reinlichkeit. 

XVII. Verbotenes Benehmen mit Mitgefangenen (heimliche 
Correspondenz, Erzählen von Verbrechen, Tauschen, Schenken, 
Leihen, Spielen). 

XVIII. Verbotenes Benehmen mit Fremden. (Einschwärzen von 
Gegenständen.) 

XIX. Andere Ordnungswidrigkeiten. (Verbotener Besitz von 
Gegenständen, Schellen ohne Noth, Hinaussehen zum Fenster, 
Verlassen des Arbeitsplatzes.) 

XX. Vergehen bezüglich der Beschäftigung: 

a. Arbeitsverweigerung. 

b. Trägheit und Nachlässigkeit bei der Arbeit. 

(Auch Unterbrechung der Arbeit.) 

c. Boshafte Beschädigung der Arbeitsgeräthe, des 

Arbeits-Materials oder Fabrikats. 

d. Anderweite ordnungswidrige Behandlung dieses 

Geräthes oder Materials. 

XXI, Flucht und Fluchtversuch. 
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b. Tabelle 1 über die Disciplinarstrafen. 


Bezeichnung 

des 

Diociplinar- 

vergehens. 

Erkannte Discipliuarstrafe. 

L 

Summa 

aller 

Disci- 

plinar- 

ver- 

gehen. 

Von 
100 der 
Ge- 

sarnmt- 

zahl. 

Verweis. 

© 

<0 

o> 



1 

1 

1 

1-II 




~ 

i 



c. Tabelle 2 über die Disciplinaratrafen. 


Bezeichnung 

des 

Disciplinar- 

vergehens. 


Die Bestraften sind yerurtheilt wegen *) 

| 

H 

s 

ü 

o 

K 

© 

© 





i — 






*) Eine weitere Coiubination wäre die mit der Strafdauer, und die 
Anführung der Sträflinge, die zwei- oder mehreremal bestraft wurden. 
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Beilage V. 

Gesundheitsverhiiltiiisse. 

Tabelle des Herrn Dr. Gutsch, I. Band, Heit II, 
Seite 100. 

Der Ausschuss war iudess der Ansicht, dass hier noch 
folgende Unterabtheilungen beizufügen seien: 

I. Bei „Zugang“: 

Krank zugegangen 

1. mit leichter Erkrankung, 

a. ohne Arbeitsfähigkeit, 

b. mit Arbeitsfähigkeit; 

2. mit schwerer Erkrankung. 

II. Bei „Todesfälle in der Anstalt“: 

1. natürlicher Tod, 

2. Hinrichtung, 

3. andere gewaltsame Todesarten, 

a. durch Selbstmord, 

b. durch fremdes Vex’schulden, 

c. durch Unglück. 


Beilage VI. 

des 

Vereins der deutschen Strafanstalt*) -Beamten. 

(Nach den Beschlüssen des weitern Ausschusses.) 

.*• L 

Der Zweck des Vereins ist: eine Vereinigung für den 
lebendigen Meinungsaustausch und den persönlichen Verkehr 
unter den deutschen Strafanstultsbeamten zu bilden und auf dem 
gesammten Gebiete des Gefangnisswesens den Forderungen 
nach einheitlicher Entwickelung immer grössere Anerkennung 
zu verschaffen. 
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«• 2 . 

Der Verein lässt auf seine Kosten ein eigenes, in zwang¬ 
losen Hetten unter dem Titel „Blätter fiir Gefängnisskunde“ 
erscheinendes Vereinsorgan drucken. 

§• 3. 

Der Verein hält in der Regel alle 2 Jahre eine Ver¬ 
sammlung; der Ausschuss kann indess ausnahmsweise auch 
die Versammlung erst im 3ten Jahre berufen. 

§• 4. 

Zur Mitgliedschaft am Vereine berechtigt sind die 
höhern Beamten der deutschen Strafanstalten und die Be¬ 
amten ihrer Aufsichtsbehörden. Unter höheren Beamten sind 
auch Aerzte, Geistliche und f Lehrer zu verstehen. Aufnahmstähig 
sind ferner alle Verwaltungs- und Gerichtsbeamten, die zu 
dem Gefängnissw T esen in dienstlicher Beziehung stehen. 

§. 5. 

Zu den Vereinsversammlungen sollen durch den Ausschuss 
auch Strafanstaltsbeamte anderer Länder, deutsche Straf¬ 
rechtslehrer und die Vorstandsmitglieder der deutschen Landes¬ 
und Provinzial-Gefängniss- und Schutzvereine eingeladen werden. 

§• 6 . 

Die Vereinsversammlung allein ist befugt, solche Männer, 
die sich um den Verein oder das Gefaugnisswesen verdient 
gemacht haben, als Ehrenmitglieder aufzunehmen. 

§• 7 - 

Jedes Vereinsmitglied zahlt einen jährlichen Beitrag von 
einem Thaler, welcher in den ersten 4 Wochen nach Beginn 
des Kalenderjahres an den Vereinscassier zu entrichten ist 
widrigenfalls derselbe durch Postvorschuss eingezogen wird. 
Nimmt ein Mitglied den mit Postvorschuss beschwerten Brief 
nicht an, so gilt dies als Austrittserklärung. 

§. 8 . 

Die Geschäfte des Vereins leitet ein Ausschuss von 18 
Mitgliedern, welcher von der Versammlung für die Zeit von 
der einen bis zur andern Versammlung durch Acclamation 
gewählt wird. 
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§ - 9 

Die Vereinsversammlung verhandelt in pleno und in 
Abthei lungen. 

Es werden folgende 3 Abtheilungen gebildet : 

1) Abtheilung für Verwaltungsbeamte, 

2) „ „ Aerzte, 

3) „ „ Geistliche und Lehrer. 

Etwaige Beschlüsse und schriftliche Verhandlungen der 
Abtheilungen sind dem Vorsitzenden der Plenarversamm. 
lang mitzutheilen. 

§• 10. 

Jede Abtheilung wählt ihren Vorsitzenden; der 
Letztere bestimmt den Schriftführer. 

§• 11 . 

Die Plenarverhandlungen leitet ein Vorsitzender, 
welcher von der Versammlung durch Acclamation gewählt wird. 
Er ernennt zwei Stellvertreter und zwei Schriftführer. Er be¬ 
stimmt die definitive Tagesordnung der Plenarversammlungen. 
Auch ist er befugt, Isichtmitglieder als Zuhörer zuzulassen. 

§. 12 . 

Der Vorsitzende mit den bisherigen Ausschussmitgliedern 
und den 3 Abtheilungsvorständen schlagen der Versammlung 
die Mitglieder des Ausschusses vor. 

§• 13 . 

Bei allen Beschlüssen entscheidet einfache Stimmen¬ 
mehrheit der anwesenden Mitglieder. 

§. 14. 

Der Antrag auf Schluss der Debatte wird sofort 
zur Abstimmung gebracht. 

§• 15. 

Der Vereinsausschuss hat folgende Befugnisse 
und Obliegenheiten: 

1) Er bestellt die Redaction des Vereinsorgans auf unbe¬ 
stimmte Zeit; 

2) er sorgt für die Ausführung der von der Versammlung 

gefassten Beschlüsse und den Druck der Verhandlungen 

im Vereinsorgan; 
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3) er bestimmt Zeit und Ort der nächsten Versammlung, 
trifft die für dieselben nöthigen Vorbereitungen, vertheilt 
die eingekommenen Anträge zur Begutachtung, erlässt 
die Einladung, bestimmt die vorläufige Tagesordnung der 
Versammlung und stellt die Berichterstatter auf; 

4) er nimmt die Beitrittserklärung neuer Mitglieder ent¬ 
gegen, empfängt die Beiträge, bestreitet die Ausgaben 
und legt der Versammlung Rechnung ab; 

5) er ergänzt die während seiner Amtsdauer abgegangenen 
Mitglieder selbst. 

Der Ausschuss wählt aus seiner Mitte einen Vorsitzenden 
und bestimmt einen Schriftführer. 

§• 16. 

Der Sitz des Ausschusses ist da, wo dessen Vorsitzender 
wohnt. Zur Giltigkeit eines Ausschussbeschlusses wird die 
Zustimmung von wenigstens 6 Mitgliedern erfordert. In 
wichtigeren Dingen, insbesondere bei Festsetzung von Ort und 
Zeit der nächsten Versammlung stimmen alle, und hier ent¬ 
scheidet Stimmenmehrheit, in unbedeutenderen die dcm-Aus- 
schusssitze zunächst wohnenden 6 Ausschussmitglieder. 

Geschäftsleitende Verfügungen erlässt der Vorsitzende 
aus eigener Machtvollkommenheit. 
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Der gegenwärtige Stand der Ansichten 
and Leistungen in Bezug auf Verbesse* 
rang der Strafanstalten, insbesondere 
durch Einführung der Einzelnhaft. 

. V 

Geprüft von. Mittermaier. 


Ein Rückblick auf die in den verschiedenen Staaten vor- 
gekoramenen Leistungen auf dem Gebiete der Einrichtung der 
Strafanstalten und auf die in wissenschaftlichen Arbeiten und 
in Versammlungen veröffentlichten Ansichten lehrt, dass zwar 
die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, den bisherigen 
schlechten Zustand der Strafanstalten zu verbessern, immer 
allgemeiner sich ausspricht, aber da, wo es auf die Aufstel¬ 
lung der Grundlagen ankömmt, auf welchen die Verbesserung 
geschehen soll, in wichtigen Punkten die Ansichten insbeson¬ 
dere in Bezug auf Einzelnhaft schroff auseinander laufen und 
dass erhebliche Hindernisse der Verständigung entgegenstehen. 
Es wird nicht ohne Werth sein, 

I. das Material in Bezug auf die neuesten Leistungen der 
Gesetzgebung, Verhandlungen und wissenschaftlichen An¬ 
sichten auf dem Gebiete des Gefängnisswesens zu sam¬ 
meln : 

H. die Hindernisse zu bezeichnen, welche der Verständi¬ 
gung entgegenstehen; 

IH. die in den verschiedenen Staaten in Bezug auf die Wirk¬ 
samkeit neuer Einrichtungen gemachten Erfahrungen zu 
sammeln; 
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IV. die Punkte zu bezeichnen, von deren Feststellung die 
Verständigung darüber abhängt, wie die Gefängniss- 
verbesserung geschehen soll. 

Wir versuchen nach diesen Gesichtspunkten das reiche 
Material in einer Reihe von Aufsätzen darzuBtellen und zu 
prüfen. Da unsere Mittheilungen nicht blos aus einzelnen 
Schriften geschöpft, sondern überall auch auf sorgfältig ge¬ 
führte Korrespondenzen mit erfahrenen Personen der einzelnen 
Staaten gebaut sind, so dürfte unsere Arbeit für Leser, 
welche wissen, wie schwierig es ist, sioh zuverlässige 
Nachrichten über Zustände des Auslandes zu verschaffen — 
nicht warthlos sein. 


I. 

Es ist eine beklagenswerthe Erscheinung, dass fortdauernd 
noch in allen Ländern selbst ehrenwerthe Männer die grössten 
Vorurtheile gegen die Einzelnhaft aussprechen und neuerlich 
selbst eines* der achtungswürdigsten Mitglieder des gesetz¬ 
gebenden Körpers in Paris Hr. Jules Simon in der Sitzung 
vom 13. Juli 1865 nicht blos die Anwendung des Zellen¬ 
systems in La Roquette auf jugendliche Uebertreter schwer 
tadelte, sondern dies System überhaupt verwarf, weil es, wie 
er behauptete (Simon bezog sich auf seinen Besuch in Gent) 
den Zweck der Moralisirung der Sträflinge auf keine Weise 
erreicht, vielmehr Verworfenheit erzeugt, die um so grösser 
ist, jemehr das angewendete System gegen die Natur ist. 
Unsere Leser erinnern sich, dass in Folge der durch J. 
Simon gemachten Angriffe die Ernennung einer Commission 
veranlasst wurde, welche über den Zustand des Gefängnisses 
La Roquette unter dem Vorsitze der Kaiserin zu berichten 
hatte, und deren Berathungen dazu führten, dass die Mehrheit 
der Commission (es war Stimmengleichheit, bei welcher die 
Stimme der Kaiserin den Ausschlag gab), sich gegen das 
Zellensystem in La Roquette aussprach, was die Wirkung 
hatte, dass das Gefängniss aufgehoben und in Frankreich die 
Entscheidung der Commission als ein wichtiger Grund gegen 
die Zellenhaft überhaupt geltend gemacht wurde. Wir werden 
unten nachweisen, wie wenig Gewicht in Bezng auf den 
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Werth der Zellenhaft auf die Beratungen und den Beschluss 
der Commission gelegt werden kann. 

In neuester Zeit war mit liecht die Aufmerksamkeit auf 
den nach Bern berufenen internationalen Congress der Asso¬ 
ciation für Fortschritt der socialen Wissenschaften gerichtet, 
weil nach dem Programm die Frage der Gefanguissverbesse- 
rung einen Gegenstand der Berathungen bilden sollte, indem 
die Frage gestellt war: welche verschiedene Durchführungs¬ 
arten des Pönitentiarsystems Vorkommen, inwiefern das ir¬ 
ländische System sich bewährt und welche Einrichtungen nach 
den Forderungen der Gerechtigkeit und Humanität Voran¬ 
schlägen sind. Da an dem Congresse Männer aus allen Län¬ 
dern Europa’s, insbesondere auch solche, welche die Gefäng- 
uisssysteme zum Gegenstände ihrer Studien machten, Theil 
nehmen sollten, so durfte man erwarten, dass die Verhand¬ 
lungen des Congresses wichtige Mittheilungen liefern würden. 
Wir glauben den Lesern einen Dienst zn erweisen, wenn wir 
Jas Ergebniss der Verhandlungen im Auszuge mittheilen. In 
der Sitzung der Abtheilung für Bienfaisance und Hygiene 
publique schilderte Vaucher-Crdmieux (von dessen Schrift 
ten über GefängnissverbesBerung unten die Rede sein wird) 
die verschiedenen Systeme und erklärte sich gegen das System 
der Iaolirung in Philadelphia, indem viele Naturen diese Ab¬ 
sonderung nicht ertragen können, der Zweck, den man sich 
dabei vorsetzt, doch nicht erreicht wird, indem die Schlauheit 
der Gefangenen stets Mittel findet, zur Verständigung der 
Gefangenen; das System sei sehr kostspielig und werde es noch 
mehr, wenn man, was geschehen müsste, für jeden Gefange¬ 
nen eine Doppelzelle einrichtete. Gegen das englische System 
der tikets of leave wird von dem Redner die grosse Zahl 
von Rückfällen geltend gemacht; es wird gezeigt, dass 
das gemischte Genfersystem (Isolirung mit gemeinschaft¬ 
licher Arbeit) sich gut bewährte. Bei dem Auburn'schen 
System nach dem Vorschlag von Meyer, der durch das 
Vertrauen der Gefangenen zu ihm wirken will, wird der 
Vorfall angeführt, dass bei einem Brande eines Gefängnisses 
200 (mit schweren Strafen bestrafte) Sträflinge energisch 
löschten und sich freiwillig wieder stellten. 


6 * 
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In Bezug auf das irländisehe System wird hervorgeho¬ 
ben, dass man darnach verschiedene Strafanstalten einrichten 
müsste. Vaucher schlägt als das beste System ein gemisch- - 
tes in der Art vor, dass Isolirung nur zeitweise als Mittel, 
dass die Sträflinge Bich sammeln, angewendet, aber den Ge¬ 
fangenen die Wahl (ob Isolirung oder Gemeinschaft) gelassen 
werde. Ti liiere (aus Brüssel) erklärt sich gegen die Sitte, 
Alles von einem gewissen System abhängig zu machen; er 
ist gegen das Zellensystem, lobt aber das irländische System. 
— Van Waes (aus Gent) spricht sich im nämlichen Sinne 
aus, warnt davor, das Individuum zu vernichten, um es dann 
moralisch zu heilen, was, wie der Redner meint, das Zellen¬ 
system thut; man müsste den Gefangenen vorbereiten, dass 
er wieder würdig in die Gesellschaft zurückkehren kann. 
Stuart (aus den Niederlanden) zeigt ausführlich, dass das 
Zellensystem am besten der Gerechtigkeit entspricht, indem 
es straft (ohne den Gefangenen zu verderben), zugleich auch 
der Humanität entspricht, indem es bessert. Gegen das ir¬ 
ländische System wird eingewendet, dass es den Sträfling 
isolirt, um ihn dann allen Versuchungen Preis zu geben, wo¬ 
durch die guten Wirkungen der Isolirung geschwächt werder^ 
dass dies System eine irrige Grundlage dadurch hat, dass es 
nach dem Betragen der Gefangenen sie classificirt, was irrig 
wäre, indem die verdorbensten Sträflinge häufig am besten 
sich unterwerfen; er greift das System auch deswegen an, weil 
die Sträflinge zu den öffentlichen Arbeiten gebraucht und 
so, wie der Redner zeigt, der Infamie Preis gegeben würden. 
Er rühmt das Zellensystem, vorzüglich wie es in Amsterdam 
durchgeführt ist, wo Besserung erzielt wird, und weder Selbst¬ 
mord noch Seelenstörungen Vorkommen. 

Pictet de Sergy (aus Genf) macht auf die Wichtig¬ 
keit der gut organisirten Patronage der entlassenen Sträflinge, 
aber auch darauf aufmerksam, dass von der Verschiedenheit 
der Völker es auch abhängt, ob die Zellcnhaft gute Wir¬ 
kungen hat, dass bei diesem System soviel auf die Eigen¬ 
tümlichkeiten des Vorstands ankömmt. 

Hastings (aus England) schildert genau das irländische 
System. Er rühmt dasselbe und die Verdienste von Crofton 
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bemerkt, dass in England noch keine Prison intermediaire 
vorkömmt, man aber hofft, dass diese Anstalt dort bald einge¬ 
führt wird. Bauonhauer (aus den Niederlanden) erklärt sich 
ftir Isolirung in der Voraussetzung, dass viele Erleichterungen 
und Besuche stattfinden und für gute Schutzaufsicht gesorgt 
wird. Er warnt davor, zuviel von dem System in Irland zu 
erwarten und der Statistik zuviel zuzutrauen. 

In der Sitzung vom 30. Aug. entwickelte Ei boli (ausItalien) 
den bisherigen, sehr mangelhaften Zustand des Gefängnisswesens 
in Italien, bemerkt, dass eine Commission seit Jahren mit Ver- 
besserungsvorschlägen sich beschäftigt, dass man insbesondere 
auch wegen der Wirkungen der verschiedenen Systeme sich an 
Aerzte gewendet habe und die Aussprüche derselben dem System 
der Isolirung günstig waren. Riboli schildert das von ihm besuchte 
Pariser Gefängniss Mazas, in welchem nach Aussage des Arzts 
keine Seelenstörung vorgekommen sei, (Hier waltet ein Irr¬ 
thum ob, da der Arzt Pietra Santa viele Fälle der Seeleu- 
ätörung anführt.) Eine besser eingehende Erörterung lieferte 
Vi schcrs (aus Brüssel, der vielfache Verdienste um Fortschritte 
in Belgien auch im Gefangnisswesen sich erwarb.) Er schil. 
derte vorzüglich die Gefängnisseinrichtungen von England, 
(wo der Missbrauch das System der tikets of leave in Miss¬ 
kredit brachte) und von Irland. Er erkennt die Vortheile 
des Isolirungssystems an, besorgt aber, dass man es übertreibe. 
Während in Belgien dies System nur auf kürzere Zeit nur 
bei Sträflingen, die absolute Isolirung wünschen, angewendet 
wird, geht man, wie Vi scher s behauptet, in Deutschland zu 
weit und generalisirt zu viel. Nach seiner Ausicht gränzen 
Seelenstörung und Verbrechen an einander. Der Redner 
erklärt: man müsse den Verbrecher als einen Kranken behan¬ 
deln. Nicht gerecht ist er, wenn er mit Bezug auf Deutschland 
generalisirend behauptet, dass man in diesem Lande nicht wie 
in England den Gefangenen die Hoffnung lasse, durch Besse¬ 
rung die Abkürzung der Strafzeit zu bewirken. Er hätte die 
im Königreich Sachsen eingeführte bedingte Beurlaubung nicht 
mit Stillschweigen übergehen sollen. Vaucher-Crdmieux 
wünscht, dass Strafanstalten auf dem Lande in der Nähe von 
Eisenbahnen angelegt und Zufluchtsstätten für entlassene Straf- 
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linge, die kein Unterkommen finden, errichtet werden. Stuart 
hebt hervor, dass die Aufgabe eines Vorstands der Strafanstalt 1 
die eines Arztes im Krankenhaus sei, der nach den Krankheiten 
seine Behandlung einrichte, was vorzüglich bei dem Isolirungs* 
System möglich werde. Gute Aufseher werde man am besten 
durch Vorbildungsanstalten für solche Stellen gewinnen — 1 
Wohlwollen in der Behandlung sei Hauptsache. Mit diesen ’ 
Ansichten erklärt sich auch Pictet de Sergy einverstanden. 

In der allgemeinen Sitzung am 1. Sept. trägt Vischers a 
eine IJebersicht der in der besondem Abtheilung vorgetrage¬ 
nen Ansichten vor, zeigt wie allmählig in einzelnen Staaten 
(in Belgien zuerst) die Gesetzgebung sich von dem Glauben, 
losmachte, dass Repression durch Abschreckung die Haupt -1 
sache Bei, dass vielmehr das Pönitentiarsystem und in diesem 
die Ansicht zum Siege gekommen sei, dass die Gefangenen 
von einander abgesondert werden müssten, weil man erkannte, 
dass vorzüglich der wechselseitigen Ansteckung vorzubeugen 
sei. Mit der Absonderung aber ist es, wie der Redner zeigt, 
nicht gethan; sie ist die negative Lösung des Prinzips; das 
positive Element fordert die Anwendung moralischer Mittel ! 
zur Regeneration des Sträflings; zur guten Benützung solcher 
Mittel giebt aber das System der Isolirung die beste Gelegen¬ 
heit. Als wichtige Erscheinung wird hervorgehoben, dass oft 
Sträflinge um Versetzung in Zellenhaft als um eine Gunst 
bitten. Nach der Erklärung der niederländischen Gesellschaft 
wirkt das System bei Anwendung während 10 Jahren vor-, 
trefflich. Als Ergebniss der* Erfahrung wird angeführt, dass. 
die Zellenhaft in der Anwendung auf kurze Strafzeiten das. 
beste ist, für Vollstreckung länger dauernder Strafen das ge 
mischte System sich empfiehlt. Landoy warnt vor Uebertrei-, 
bungen und der Bewunderung eines gewissen Systems als 
des absolut besten und macht auf die Erfahrung Frankreichs 
aufmerksam, wo man enthusiastisch das Zellensystem pries, 
das man mit gleichem Enthusiasmus bald wieder zerstörte. 
Die Hauptsache scheint dem Redner die Sorgfalt guter Vor¬ 
stände und Aufseher zu gewinnen und für Schutzaufsicht ent¬ 
lassener Sträflinge zu sorgen; gewarnt aber wird vor dem 
Vorschlag, für solche Entlassene Asyle zu gründen, bei denen 
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man freilich darauf rechnen durfte, dass sie keine Schulen der 
Tugend sein würden. Bessere Schuleinrichtung würde ein Haupt¬ 
mittel sein, Verbrechen zu vermindern. Tilliere spricht sich 
als Gegner des Zellensystems aus, bei welchem alle versuch¬ 
ten Milderungen keine Abhülfe gewährten, insbesondere auch 
bei dem System von Auburn. Die Anordnung von Besuchen 
der Gefangenen durch Vorstand, Arzt, Geistlichen sei gut, 
allein der Einfluss sei doch unbedeutend wegen der Seltenheit 
und Kürze dieser Besuche.• Das irländische System hält der 
Redner für das beste, weil es auf keinem absoluten System 
beruht und das beste der verschiedenen Systeme verbindet. 
Wenn, fragt der Redner, das System in Irland, dem Lande, 
wo die traurigsten Zustände besteben, gut wirkt, kann man 
zweifeln, dass es auf dem Continent noch herrlicher wirken 
werde? Pictet de Sergy rechnet nicht soviel in Bezug auf 
Geffengniss-Verbesserung, auf gute materielle Einrichtungen, 
sondern auf Menschen, die tbätig zu sein haben und fordert 
hiezu Vereine zur Bildung tüchtiger moralischer Aufseher, 
wie man für Ausbildung von Krankenwärtern sorgt. , Er 
billigt die Zellenhaft, vorzüglich als Anfanges tadium. Pas¬ 
cal Duprat hebt vorzüglich hervor, dass man in manchen 
Ländern die Zellenhaft, insbesondere gegen politisch Verfolgte, 
die für die Unabhängigkeit des Vaterlandes kämpften, ange¬ 
wendet habe, dass man das System auf keinen Fall ausnahms¬ 
weise daher nicht auf Kinder, alte Leute, Frauen und schwäch¬ 
liche Personen anwenden dürfe, die ohne Gesellschaft nicht 
leben können. Die Zellenhaft mag nach der Meinung des Red¬ 
ners bei unbezähmbaren und wilden Naturen angewendet werden, 
aber nie als regelmässiges System. Der Redner zeigt, dass er 
Gegner der Isolirung ist. Stuart bedauert die Aeusserungen; 
dass man kein Gefängnisssystera wolle. Indem er sich für 
das Zellensystem ausspricht, warnt er davor, darüber abzu¬ 
sprechen, nachdem man es nur im Vogelperspectiv kennen 
lernte; er erkennt aber, dass es vorzüglich aut die Menschen 
ankömmt, die dabei tbätig sind. Desmaretz beklagt es 
ebenso, dass man nach manchen Aeusserungen kein System 
wolle; ihm scheint, dass dann die ganze Berathung des Gon¬ 
gresses werthlos wäre. Das englische und irländische System 



hält er flir moralisirend, indem es als Belohnung des guten 
Betragens den Uebergang von der Isolirung zur grösseren 
Freiheit festsetzt. Die Hauptsache scheint dem Redner (der 
ziemlich stark in schönen Phrasen sich gefällt) die Benützung 
des religiösen Elements zur Besserung der Sträflinge zu sein. 
Lombardo schliesst die Berathung mit der Erklärung, dass 
während in andern Abtheilungen eine bestimmte Ansicht ge¬ 
wonnen worden, in der Gefängnissabtheilung eine ausseror¬ 
dentliche Unbestimmtheit in der Berathung vorherrschte. Er 
spricht sich für das Isolirungssystem aus, warnt aber davor, 
die Philanthropie zu übertreiben, indem er es nicht weise 
findet, da wo man Todesstrafe beseitigen will, die Zellenhaft 
herabzusetzen, während sie allein die Todesstrafe ersetzen 
kann. — 

Man kann nicht in Abrede stellen, dass die mitgethoilte 
Berathung des Congresses manche beachtenswerthe Erfahrun¬ 
gen und Vorschläge enthält; allein gewiss ist, dass die Frage 
über Gefängnissverbesserung durch die Berathungen nichts 
gewonnen hat, und man vergebens zu erfahren sucht, welche 
Grundansicht die Mehrheit ausspricht. Es ergibt sich jedoch, 
dass diejenigen Redner, die mit dem Gefängnisssystem prak¬ 
tisch vertraut sind, die Zellenhaft als das beste System an¬ 
erkennen und nur Modificationen fordern, wodurch dem Miss¬ 
brauche vorgebeugt wird, während sie, wie wir unten zeigen 
werden, sich mit der Art, wie das System in Deutschland in 
manchen Staaten, z. B. in Bruchsal durchgeführt ist, und von 
den Freunden des Systems vorgeschlagen wird, nicht vertraut 
gemacht, aber auch bei manchen ihrer philanthropischen Vor¬ 
schläge das zunächst entscheidende Interesse der bürgerlichen 
Gesellschaft bei Vollstreckung der Freiheitsstrafe zu wenig 
berücksichtigt haben. In diesem Sinne hat auch die öffent¬ 
liche Stimme z. B. in Frankreich im Journal des debats vom 
23. Sept. 1865 und in Italien in der in Venedig erscheinen¬ 
den Zeitschrift: Eco dei tribunali Nr. 1881 vom 5. Oct. 1865? 
sich über die Berathung des Bernercongresses ausgesprochen. 

Prüft man nun den Stand der Ansichten über Gefängniss¬ 
verbesserung in den neuesten Leistungen der Gesetzgebung und 
Verwaltung und in den neuesten wissenschaftlichen Arbeiten, 
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und zwar zunächst in England, so liefert dies Land uns 
viele wichtige Materialien durch sein constitutioneiles Leben, 
nach welchem die Gefängnissverbesserung, aber auch mangel¬ 
hafte Zustände in dem Gefängnisslebeu Gegenstand der Ver¬ 
handlungen des Parlaments sind, aber auch durch den Geist 
des öffentlichen Lebens in England, nach welchem über Ge¬ 
fängnisse allgemeine Berichte der Generalinspectoren und be¬ 
sondere Berichte über einzelne Gefängnisse veröffentlicht wer¬ 
den, und alle öffentlichen Anstalten, Einrichtungen und Zu¬ 
stände unter beständiger öffentlicher Controle stehen, die von 
keiner gesetzlichen oder polizeilichen Beschränkung freie 
Presse Mängel und Blossen unerbittlich einer strengen Prüfung 
unterwirft und wie bei anderen öffentlichen Einrichtungen, so 
auch in Bezug auf Gefängnisse Vereine und Versammlungen 
»ich bilden, welche der öffentlichen Meinung, die Verbesse¬ 
rungen fordert, Kraft geben. In dieser Beziehung liegen in 
Ansehung des Gefängnisswesens aus keinem Lande so viele 
reichhaltige Berichte vor, als aus England. Wir dürfen auf 
die Mittheilungen hinweisen, welche durch Benützung der 
Berichte bis 1860 eine treue Darstellung des englischen Sy¬ 
stems liefern, in unsern beiden Werken: Die Gefängnissver- 
besserung, Erlangen 1858, Seite 35 — 42 und die Schritt: 
der gegenwärtige Zustand der Gefängnissfrage, S. 15—22. 

Durch Berichte aus Amerika wurde die Aufmerksamkeit 
in England auf Einzelnhaft als das beste Mittel gründlicher 
Abhülfe der schlechten Zustände gelenkt. In der Presse und 
im Parlament war da zur Zeit, als lebhaft edle Männer, ins¬ 
besondere Rüssel und C r a w fo r d die Einführung dieser 
Haftart forderten, eine Parthei einflussreich, welche die 
Einzelhaft als gefährlich für Körper und Geist der Gefange¬ 
nen betrachtete und der Einführung sich widersetzte. Nach¬ 
dem man sich durch Erfahrung überzeugte, dass die Versuche 
des Classificationssystems so wenig, als die des Zwangs zum 
Stillschweigen einen günstigen Erfolg hatten, gelang es end¬ 
lich bei der Gründung des Mustergefängnisses in Pentonville 
die Einzelnhaft einzutühren; aber diese sollte nur ein Vor- 
bereitungs- und Probestadium so bilden, dass die nach ihrem 
Zustand die Isolirung ertragenden Stäflinge 18 Monate lang 
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in einsamer Haft so gehalten, dass sie auch in Kirche, Schule, 
bei Spaziergang in der Art von einander abgesondert würden, 
dass Keiner vom Dasein des Andern etwas wüsste, aber j 
alle zur Arbeit in den Zellen angehalten werden und zweck- 1 
massigen Unterricht erhalten sollen. Das Betragen des Straf- | 
lings während der Isolirung sollte über sein künftiges Schick- i 
sal entscheiden. Nach 18 Monaten sollte der Sträfling trans- r 
portirt werden. Während auf einer Seite dies System immer : 
mehr Anhänger gewann, und die Regierung nun suchte, dass , 
die Einzelnhaft auch in den Grafschaftsgefängnissen eingeführt 
wurde, (Nachweisungen über den Gang der Gesetzgebung und % 
die Ansichten bis 1850 in meiner Schrift: Der neueste Zu- 53 
stand der Gefängnisseinrichtungen in England, Heidelberg jj 
1850) bewirkten die Gegner der Eiuzelnhaft, dass selbst iu ^ 
Pentonville immer mehr Abweichungen von der strengen « 
Durchführung eingeführt und die Dauer dieser Haft in Pen¬ 
tonville allmählig auf 9 Monate herabgesetzt wurde. Eine - 
grosse Umgestaltung in den Ansichten wurde durch die Auf¬ 
hebung der Transportation herbeigeführt. Es musste dafür 
gesorgt werden, dass für die zur schweren Strafe der Trans¬ 
portation Verurtheilten im Mutterland Strafanstalten (convict , 
prisons) errichtet wurden, in welchen die bisher zur Trans¬ 
portation Verurtheilten nach 9 Monaten Einzelnhaft ihre Straf¬ 
zeit, wenn sie zur penal servitude verurtheilt waren, (so wurde 
die neue Strafe genannt) zubringen sollten. In diesen Straf¬ 
anstalten wurden die Sträflinge zu öffentlichen Arbeiten un¬ 
gehalten. 4 Jahre penal servitude boI lten der bisher auf 7 
Jahre erkannten Transportation gleich stehen. Die in der 
Zwischenzeit in England verbreitete Vorstellung, dass die 
Strafe auch auf Besserung der Gefangenen berechnet werden 
sollte (worüber freilich nur grosse Unklarheit über die Be¬ 
deutung dieser Phrase herrschte), führte dazu, das 3 die Gesetz¬ 
gebung die bisher schon in den Colofiien mit Erfolg ange- 
wendote Einrichtung der tikets of leave, nach welcher Straf 
linge, die eine längere Zeit hindurch sich gut betrugen, zur 
Belohnung in eine freiere Lage versetzt und bedingt beur¬ 
laubt wurden, auch auf die Sträflinge in den convict prisons 
ausdehnte. Die Gesetze von 1853 und 1857 regelten näher 
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das Verhältnis§. Die tiketg of leave wurden sehr häufig er- 
theilt. Eine ziemlich grosse Parthei in ihrem Glauben an die 
Allmacht des Abschreckungsprinzips tadelte jedoch in der 
Presse und im Parlament das milde System* Vom Jahr 1861 
an trat das auffallende Ereigniss ein, dass die Zahl der 
schweren Verbrechen, insbesondere die mit Gewalt an Per¬ 
sonen verübten Verbrechen gegen das Eigenthum sich sehr 
vermehrten, und nach dem Ergebniss der Gerichtsverhand¬ 
lungen häufig von entlassenen Sträflingen verübt wurden, die 
wegen ihrer angeblichen Besserung tiketB o£ leave erhalten 
hatten. Diese Erscheinung, verbunden mit den in den Straf¬ 
anstalten, z. B. in Portland und Chatam, vorgekommenen 
furchtbaren Meutereien der Gefangenen veranlagten gehäufte 
Klagen über die nachtheilige Milde des bisherigen Ge- 
fiuignisssystems in England, und bewirkten, dass Commissio¬ 
nen niedergesetzt wurden, welche durch Vernehmung der 
erfahrensten Personen die Erfahrungen über die jetzigen Zu¬ 
stände und etwaige Verbesserungen sammeln und auf den 
Grund derselben Bericht erstatten und Verbesserungsvor¬ 
schläge vorlegen sollten. Die von der Parlamentscommission, 
in welcher die bedeutendsten Männer sich befanden, 1863 
veröffentlichten Berichte sind höchst wichtig, um so mehr, 
als in den minuteB die Erfahrungen und Ansichten von Män¬ 
nern mitgetheilt sind, welche durch ihre Stellung am besten 
das Gefängnissieben kennen lernen konnten. Es Anden sich 
in den Vernehmungen, worüber zwei Berichte (einer über con- 
vict prisons, ein Anderer über Gefängnisse, gaols) erstattet 
wurden, die Antworten auf 5337 Fragen im ersten Berichte. 
Der Verfasser der gegenwärtigen Darstellung hat in der 
Münchner kritischen Vierteljahrschrift V. Band Nr. XXI, 
eine nach Hauptgesichtspunkten geordnete Uebersicht des 
Inhalts dieser Berichte gegeben. Man überzeugt sich aus 
den Vernehmungen und aus den Berichten leicht, dass 
in England die Anhänglichkeit an das Abschreckungsprinzip 
und Zweckmässigkeit strenger Strafen mit der von vielen 
erfahrenen Männern entschieden ausgesprochenen Ansicht von 
dem Zwecke der Besserung (freilich wieder in höchst ver¬ 
schiedenem Sinn aufgefesat) im Widerstreit war. (Meine 
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N achweisungen in der Vierteljahrsschrift; (S. 485—87). Von 
■der Commission wurde die Gemeinschaftshaft als nachtheilig (mit 
wichtigen gewöhnlich nicht genug gewürdigten Gründen) und 
die Einzelnhaft; als die zweckmässigste anerkannt. (NachWei¬ 
sung in der Vierteljahraschrift S. 487—91). Da aber, wo es auf 
Einzelnheiten der Durchführung ankömmt, ergibt sich aus den 
Wahrnehmungen und Vorschlägen die grösste Verschiedenheit 
der Ansichten und vorherrschend die Vorliebe, die Einzelnhaft; 
nur als erstes Stadium der Vollstreckung und als Probezeit zu 
benützen, insbesondere zeigten sich verschiedene Ansichten 
auch über Einrichtungen, dass in der Einzelnhaft; Sträflinge 
einander nicht sehen sollten, (z. B. wegen Masken, stalls) (Nach¬ 
weisungen S. 491 —96.) Eine gleiche Verschiedenheit der Ansich¬ 
ten bemerkt man in Bezug auf den Werth der bedingten 
Beurlaubung (Nachweisungen S. 503—6.) Auf den Grund 
der von der Commission gemachten Vorschläge wurden dem 
Parlamente Entwürfe von Gesetzen, einer to amend the 
penal servitude acts, der Andere zur Verbesserung der gaols 
vorgelegt. Nach langen Verhandlungen wurde das erste Ge¬ 
setz am 25. Juli 1864 verkündet; über den zweiten Entwurf 
ist noch keine Verständigung bewirkt worden. Die Aenderung 
in den bisherigen Gesetzeu betreffen vorzüglich die Bestim¬ 
mungen, dass ein Verbrecher zu penal servitude nicht auf 
kürzere Zeit als 5 Jahre und bei Rückfälligen auf 9 Jahre 
verurtheilt werden soll, dass körperliche Züchtigung als Dis- 
ciplinarstrafe wegen Uebertretung der Sträflinge erkannt werden 
darf, dass die mit tiket of leave Entlassenen mehreren die Po¬ 
lizeiaufsicht über sie möglich machenden Anordnungen zu unter¬ 
werfen sind und dass die Verwirkung des tiket of leave leich¬ 
ter als bisher wegen schlechten Betragens eintreten kann. 
Die Berathungen in beiden Häusern lehren, dass viele Mit¬ 
glieder an der Vorstellung hängen, dass nur durch grosse 
Strenge der Strafen die gefährlichen Verbrecher abgeschreckt 
werden können. Mehrere Mitglieder waren überhaupt Gegner 
der bedingten Beurlaubung, während jedoch die Mehrheit das 
Institut billigte, aber Anordnungen für nöthig fand, um dem 
Missbrauch vorzubeugen. Es ist nicht ohne Werth, die Gründe 
aufzusuchen, aus welchen die englischen Gefängnisseinrich- 



tungen in Bezug auf die Frage: wie weit sie Nachahmung 
in Deutschland verdienen und aus den englischen Erfahrungen 
Schlussfolgerungen abzuleiten sind, mit grosser Vorsicht be¬ 
nützt werden dürfen. Wir finden die Gründe darin, 

1 ) dass wenn auch der praktische Sinn der Engländer 
von mancher doktrinären Auffassung bewahrt, wie man sie 
leicht in Deutschland findet, ein Fehler darin liegt, dass man 
in England weder auf leitende wissenschaftliche Grundsätze 
Werth legt, noch gründlich mit den im Auslande vorkommen¬ 
den Einrichtungen und Erfahrungen sich vertraut macht, da¬ 
her auch in Bezug auf Gefängnisseinrichtungen weder sich klar 
macht, welches der wahre Zweck der Strafe sein soll, noch 
deutsche Forschungen und Erfahrungen über Einzelnhaft be¬ 
achtet. Eben in Bezug auf die letztere zeigt sich, dass in Eng¬ 
land selbst Freunde der Einzelnhaft eine grundlose Scheu vor 
ihrer langen Dauer und vor den angeblichen Gefahren der¬ 
selben haben, und dass man vorzugsweise diese Haft als Mittel 
anwenden will, um im ersten Stadium der Strafvollstreckung 
den Gefangenen zum Nachdenken über sich zu bringen, auf ihn 
bessernd zu wirken, seine Eigentümlichkeit kennen zu lernen 
und ihn zum besseren Betragen in der späteren Gemeinschafts¬ 
haft vorzubereiten. Es ist klar, dass eine solche Auffassung 
auf irrigen Voraussetsungen beruht und zu keiner richtigen 
Durchführung der Einzelnhaft führt. (Wir verweisen wegen 
der von der Commission für Abkürzung der Einzelnhaft ange¬ 
gebenen schwachen Gründe auf unsere Mittheilungen in Vier¬ 
teljahrsschrift S. 492.) 

2) Nicht weniger muss man beklagen, dass über die 
Durchführung der Einzelnhaft in England die grösste Ver¬ 
schiedenheit der Ansichten herrscht. Während die Mehrzahl 
sie, wie oben bemerkt, nur als zweckmässiges Mittel der Probe¬ 
zeit im ersten Stadium anerkennt, und dabei wieder Verschie¬ 
denheit herrscht, ob man (wie in Irland) den Gefangenen nur 
durch die von keiner nützlichen Arbeit erleichterte Einsam¬ 
keit niederdrücken und umgestalten will, erkennt man wie in 
England an, dass schon in dem ersten Stadium die zweckmäs¬ 
sig bessernde Einwirkung durch Arbeit und Unterricht ein- 
treten soll. Das Schlimmste ist, dass in den GrafschaftBge- 
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fäagnissen (bekanntlich ist die Trennung der Gefäßgmssstrafe 
von der der penal servitude eine prinziplose) das Meiste 
in Bezug auf Einrichtungen von den Grafschaftsgenossen in 
den Versammlungen und den beaufsichtigenden Friedensrich¬ 
tern abhängt, bei diesen aber auf klare Auffassung des Ge- 
fängnisszwecks nicht zu rechnen ist, und Alles darauf an- 
kömmt, ob die Männer, von denen die Entscheidung abhängt, 
durch Abschreckungsansichten (woraus bei Vielen die Vorliebe 
für Einführung harter Arbeit, Tretmühle sich erklärt) und 
durch Rücksichten der Sparsamkeit geleitet werden, so dass 
die Einzelnhaft in den einzelnen Anstalten sehr verschieden 
und häufig mangelhaft durchgeführt ist. 

3) Wenn die Einzelnhaft in England nicht so viele An¬ 
hänger hat, als man wünschen möchte, so liegt ein Grund 
darin, dass nur wenige Männer von der richtigen Bedeutung 
des Pönitentiarsystems und des Characters der Einzelnhaft als 
Mittel der Erziehung der Sträflinge durchdrungen sind (Mit- 
theiluugen würdiger Ansichten einzelner gründlicher prüfenden 
Männer in der Vierteljahrsschrift S. 496) daher weder die 
Besuche der Gefangenen durch Gefangnissbeamte, insbesondere 
die Einwirkung der Geistlichen (die Wirksamkeit des edlen 
Glay steht ziemlich vereinzelt da) noch die Art des Unter¬ 
richts geeignet ist, wahre sittliche Umgestaltung des Gefange¬ 
nen zu bewirken. Wie wenig die Anschauungsweisen vieler 
englischer Geistlichen geeignet ist, eine wahre sittliche Um¬ 
gestaltung der Sträflinge zu bewirken und das Vertrauen der 
letztem zu gewinnen, ist in der Vierteljahrsschrift 1. c. S. 497 
nachgewiesen. Wir bitten die in der Note ** S. 498 der 
Vierteljahrsschrift mitgetheilte Erfahrung zu beachten. 

4) Wenn darnach noch das System der tikets of leave ' 
viele Gegner hat und nicht die beabsichtigten guten Wirkun¬ 
gen erzeugt, so begreift man dies leicht, wenn man erwägt, 
dass die Gemeinschaftshaft, in welcher die Sträflinge auf 
öffentlichen Arbeiten in einer so grossen Zahl von Genossen 
beschäftigt sind, wo eine genaue Aufsicht nicht möglich wird, 
die Gefahr der verderblichen Einwirkung verdorbener Sträf¬ 
linge auf andere dringend ist, erfahrungsgemäss die Aufseher 
selbst leicht cingescküchtert sind und darnach die Art der 
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Haft nicht geeignet ist, vorher Besserung zu erwirken, Er- 
wSgt man dazu, dass ein zuverlässiges Urtheil darüber, ob 
ein Gefangener gebessert ist, unter den oben erwähnten Um¬ 
ständen kaum möglich ist und Heuchler leicht die Beamten 
täuschen können und der entlassene Sträfling bisher unter 
keiner Polizeiaufsicht stand und bei der herrschenden Stim¬ 
mung des Volkes nicht leicht ehrliche Beschäftigung fand, 
so begreift man leicht, dass dies System der bedingten Be¬ 
urlaubung keine günstige Aufnahme im Volke fand. 

Wenn wir bisher nachgewiesen haben, dass ungünstige 
Erfahrungen in England über Gefängnisseinrichtungen höch¬ 
stens nur belehrend für Deutschland wirken, in so fern sie 
vor gewissen Halbheiten und Missgriffen warnen, so müssen 
wir dagegen auf einige neuere englische Arbeiten aufmerksam 
machen, deren Beachtung auch für das Ausland wichtig ist. 
Wir rechnen dahin ausser der an Erfahrungen und Vorschlä¬ 
gen reichen Schrift de3 Gefängnisgeistlichen Clay (darüber 
meine Anzeige in der Strafrechtszeitung, 1862 Seite 119) die 
neueste Schrift der Mary Carpenter. Our convicts. 2 Vol. 
London 1864. Die Verfasserin ist, wie einst Ms. Fry eine 
der geaehtetsten Damen Englands, die unermüdlich mit prak¬ 
tischem Sinn Wohlthätigkeitsanstalten und Gefängnisseinrich¬ 
tungen beobachtet und Verbesserungsvorschläge macht. Ihr 
neuestes Werk bezweckt, die verschiedenen Classen der in 
den Strafanstalten befindlichen Sträflinge (criminal classe und 
casual offendors) zu schildern, die Nothwendigkeit zu zeigen, 
die Gefängnisse so einzurichten, dass sie für beide Classen 
wirksam werden können. Sie zeigt, wie weit das Streben 
auf Bewirkung der Besserung zu richten ist, und dass mau 
an der Möglichkeit, sie zu bewirken, nicht verzweifeln darf 
(mit Anführung merkwürdiger Beispiele). Sie schildert das 
jetzige englische System mit seinen grossen Mängeln in der 
Gemeinschaftshaft, und zeigt umständlich (vol. 1 p. 175), 
unter welchen Bedingungen auf Besserung zu rechnen ist; es 
wird erklärt (p. 194), dass in England keine Mittel gegeben 
sind, zu erkennen, ob ein Sträfling gebessert ist und warum 
bisher in England das System der tikets of leave sich nicht 
bewährte (1 p. 185, mit Anführung von Zeugnissen erfahrener 
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Polizeiinspectoren); im Kap. VI (mit wichtigen Mittheilungen) 
erklärt sich die Verfasserin gegen die Transportation als 
Strafe. Ein Haupttheil des Werkes (vol. II, chap. I—III, p. 
1—203) bezieht sich auf das irländische System (worüber so¬ 
gleich unten gesprochen werden soll). Besondere Beachtung 
verdient chap. IV über Behandlung weiblicher Sträflinge, in 
Ansehung deren die erfahrene Verfasserin gesteht, dass wenn 
Weiber einmal sittlich tief gefallen sind, sie schlimmer als 
Männer sind, dass ihre Behandlung in Strafanstalten gi’osse 
Schwierigkeiten hat, aber nach der Erfahrung auch an ihrer 
Besseruugsfahigkeit nicht verzweifelt werden darf. Die Ver¬ 
fasserin gibt p. 250 etc. 6 Vorschläge an, wie das Gefang- 
nisssystem in Bezug auf weibliche Sträflinge verbessert wer¬ 
den kann; sie hält Zellenhaft für nothwendig und nicht für 
bedenklich, wenn die geeigneten Erleichterungen Statt finden 
und vorzüglich für gute Gefängnissbeamte gesorgt wird. Weib¬ 
liche Aufseherinnen sind nothwendig. Im Kap. V Verbes¬ 
serungen kommen mehrere Vorschläge vor, wobei die Ver¬ 
fasserin von den mangelhaften Zuständen des bisherigen eng¬ 
lischen Gefängnisssystems ausgeht und die Hauptmittel der 
Verbesserung, die grössere Sorgfalt, genau die Zahl der 
Uebertreter und gefährlichen Personen herzustellen, die Rich- 
tung der Getangnisseinrichtuug auf Besserung, die Sorge für 
grössere Gleichförmigkeit in den Strafanstalten, grössere 
Strenge bei Bestrafung der Rückfälle vorsehlägt. Mau be¬ 
dauert, dass die Verfasserin sich nicht bestimmter über den 
Werth der Einzelnhaft und ihre zweckmässigste Einrichtung 
ausspricht. — Vorzüglich bedeutend sind die Verhandlungen des 
Cougresses der association for the promotion of social Science 
1864, mitgetheilt in den transactious of the national association 
London 1865 und zwar p. 227 ff. (wo der erfahrene Crofton 
in einer Schrift dem Congresse seine Verbesserungsvorschläge 
der eonvict prisons und p. 234 wo Hill (der erfahrene recorder) 
p. 243 ff., wo Marshall seine Erfahrungen darüber, was für 
entlassene Sträflinge geschehen soll, mittheilt; p. 247 erklärt 
sich Miss Carpenter gegen diß Gefängnissstrafe bei Kindern. 
Merkwürdig ist in der ersten Schrift die Schilderung der Vor¬ 
theile des Markensystems, die Mittheilung, dass die von dem 
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Unterhause zum Gutachten aufgeforderte comittee der Aerzte 
sich dafür aussprach, dass die Nahrung der Gefangenen mit 
der Länge der Strafzeit aufsteigen und besser werden soll. 
Nicht weniger wichtig ist die Discussion pag. 306—16 über 
Vorschläge der Gefangnissverbesserung, wo besonders die 
Art, wie in Gefängnissen die kurzzeitigen Strafen wirksamer 
gemacht werden sollen und die Frage verhandelt wurde, ob 
ein gleichförmiges Gefäugnisssystem Statt finden soll. Beson¬ 
ders bedeutend ist p. 315 der Vortrag des erfahrenen Lehrers 
Organ, wo er als wesentliche Richtung, für Gefangene zu 
sorgen, die bezeichnet, das Vertrauen der Sträflinge zu ge¬ 
winnen und das Vertrauen derjenigen, die Entlassene be¬ 
schäftigen können, zu sichern etc. 

Eine europäische Bedeutung hat das irländische Ge- 
fängnisssystem erhalten. Der Verfasser des vorliegenden Auf¬ 
satzes hat die Eigentümlichkeiten desselben in der Viertel¬ 
jahrsschrift von Pözl 1860, Seite 19, geschildert; noch mehr 
hat aus eigener Anschauung v. Holtzendorff in der Straf¬ 
rechtszeitung 1862, Sp. 545 ff., alle Einzelnheiten dargestellt. 
Das Wesen dieses Systems in seiner Verschiedenheit von 
dem englischen besteht nach den von dem jetzigen Direktor 
Whitty im ersten report der comittee p. 312 etc. ge¬ 
gebenen Aufschlüssen (seine Antworten zur Frage 3687) in 
der auf Abschreckung und Erschütterung des Sträflings durch 
Einsamkeit ohne anziehende Arbeit berechneten Einzelnhaft 
in den ersten Monaten, dann noch in Versetzung in Gemein¬ 
schaftshaft mit Classification nach dem Betragen in der Ein- 
zeluhaft und mit Vorrücken in bessere Klasse mit mancher 
Erleichterung, in Versetzen in die Zwischenanstalt für die¬ 
jenigen, welche Besserung zeigten und in der Gemeinschaft 
sich gut betrugen und in der Zwischenanstalt viele Erleichte¬ 
rungen gemessen, aber auch Versuchungen ausgesetzt sind, 
in der Anordnung eines Unterrichts, der geeignet ist, den 
Sträfling zu bessern, seinen Geist auszubilden, nützliche 
Kenntnisse beizubringen. Damit verbunden ist die bedingte 
Beurlaubung für den Sträfling, der durch sein Betragen 
sich des Vertrauens würdig macht, von der englischen Ein¬ 
richtung wesentlich verschieden, theils dadurch, dass weit 

7 
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strengere Prüfung vorhergeht, ehe diese Beurlaubung ertheilt i 
wird, wobei die Prüfung sicherer als in England ist, da der i 
Sträfling in der Zwischenhaft besser gekannt werden kann, 
theils durch die Sorgfalt, mit welcher der Lehrer Organ i 
thätig ist, dem Entlassenen Beschäftigung zu verschaffen und 
mit ihm in einer wohlthätigen Verbindung bleibt, theils, dass der 
Beurlaubte strenger, aber nicht in seinem Fortkommen schäd¬ 
licher Weise überwacht ist, theils durch die Anordnung, dass 
er bei schlechtem Betragen sicher in die Strafanstalt zurück¬ 
gebracht wird. Dies irische System hat nun einen grossen , 
Einfluss auf England ausgeübt, und in den Parlamentsverhand¬ 
lungen bei Gelegenheit der Berathung des neuen Gesetzes -j 
über penal servitude 1864 ist von verschiedenen Rednern die 
Nachahmung mancher Einrichtungen des irischen Systems, » 
dessen Vorzug vor dem englischen anerkannt wurde, empfoh¬ 
len worden. Lord Brougham, Hill u. A., welche die : 
Wirksamkeit des Systems in Irland selbst beobachteten, gaben 
das günstigste Zeugniss. Es darf aber nicht verschwiegen 
werden, dass in England auch eine Parthei leidenschaftlich 
gegen dies System sich aussprach. Die Eifersucht der Eng- 
länder gegen die Irländer, eine Art Nationalstolz, der nicht 
zugeben wollte, dass Irland bessere Einrichtungen besitzt, 
die Vorliebe des sonst so verdienstvollen J e b b für seine 
eigenen Schöpfungen, Parteigeist mancher Personen, welche 
vielleicht Interesse haben, die Ansichten der Männer, die ihnen 
nützlich werden konnten, zu vertheidigen (doppelt begreiflich 
in England, wo die Protektion so grossen Einfluss hat), er¬ 
klären manche in England erschienene Schriften, welche das 
irländische System herabwürdigten. Es ist aber auch bedeu¬ 
tungsvoll, dass eben in England in neuester Zeit die Stimmen j 
von Personen laut werden, die durch ihre Erfahrung im Ge- 
fängnisswesen und ihre genaue Beobachtung der Zustände in ( 
Irland ein günstiges Urtheil über das dortige Gefangnisswesen 
aussprechen. Wir empfehlen in dieser Beziehung Allen, welche 
redlich Wahrheit suchen, die reichen Mittheilungen in dem 
oben angeführten Werke der Miss Carpenter, (Our convicts, 
vol. II, p. 1—203) welche längere Zeit in den irischen An- , 
stalten sorgfältig beobachtete und über Einzelnheiten des 
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Systems und seine Wirklingen, das Ergebniss ihrer Beobach¬ 
tungen, und Zeugnisse von Vertrauen verdienenden Personen 
mittheilt, insbesondere zeigt, wie die Art des in Irland in 
den Strafanstalten ertheilten Unterrichts heilsam wirkt, wie 
in den Anstalten die in Irland so oft bemerkbare Abneigung der 
beiden Confessionen nicht vorkommt, vielmehr ein freundliches 
Zusammenwirken der Gefangnissbeamten bemerkbar ist, wie das 
Volk in Irland, die gute Wirksamkeit des Systems anerkennend, 
mit guten Zeugnissen entlassene Sträflinge wohlwollend unter¬ 
stützt, die Herren, bei denen die Entlassenen arbeiten, ihre 
Zufriedenheit äussern, und auf welche Art die in England 
von manchen Personen gemachten, aus Vorurtheilen und 
Mangel an Kenntniss der Wahrheit erklärbaren Angriffe des 
irischen Systems Vorkommen können. (Vol. II, p. 188—203.) 
Es ißt ein bedeutendes Zeugniss, wenn ein Engländer, der 
erfahrene Vorstand der grossen Strafanstalt in Chatam, Measor, 
auf dem Congresse der national association transactions 181)5 
pag. 314 die Ansicht ausspricht, dass irgend eine Form von 
intermediate prison nothwendig sei, where, wie Measor 
sagt, the Belfcontrol and industry of prisoners might be fairly 
tested before they were thrown in the world. Es verdient 
Beachtung, wenn der alte englische Praktiker Hill, der oft 
Irlands Strafanstalten untersuchte, auf dem nämlichen Con¬ 
gresse (transactions 1865, pag. 237) über die Gründe unge- 
gerechter Beurtheilung des irischen Systems durch manche 
seiner Landsleute sich ausspricht und in seiner neuesten 
Schrift: Journal of a visit to the convicts gaols, refuges of 
Dublin and its neighbourhood by the recorder of Birming¬ 
ham 1865, als das Ergebniss seines Bosuchs in Irland den 
guten Zustand der irischen Anstalten, worin entlassene weibliche 
Sträflinge aufgenommen werden; ferner Einzelnheiten über Ver¬ 
hältnisse in intermediate prison, insbesondere über das Wir¬ 
ken des Lehrers Organ schildert und vorzüglich Aeusserun- 
gen von Fabrikherren mittheilt, bei welchen entlassene Sträf¬ 
linge arbeiten. Diese Aeusserungen (Hill theilt das ganze 
Gespräch mit) geben dem irischen System ein gutes Zeugniss. 
Eines der wichtigsten Berichte, woraus die Einzelnheiten des 
irischen Gefangnisssystems am besten sich ergeben, ist der 

7 * 
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im 24sten report on prison in Scotland, pag. 82—88, abge¬ 
druckte Bericht des H. Bur ton, der von der schottischen 
Gefängnisscommission nach Irland abgesendet wurde, um an 
Ort und Stelle die Wirksamkeit des Systems in Irland zu 
studiren. Man erfährt aus dem Berichte manche bisher wenig :J 
bekannte Einzelheiten, bemerkt aber auch, dass die Wirksam- 
keit des irischen Systems mit manchen eigenthtlmlicben socialen 
und religiösen Zuständen Irlands, mit dem grösseren Umfang 
der Gewalt der Administration, insbesondere der Polizei zu- 
sammenhängt und günstige Einflüsse in der Sorgfalt der Ge- ; 
fängnissbeamten, die Individualität jedes Gefangenen kennen j 
zu lernen, in der strengen Controle der Beamten, in der c 
Umsicht, mit welcher der Unterricht darauf berechnet ist, das r, 
geistige Leben der Gefangenen zu heben, im Vertrauen der 
Sträflinge zu den Beamten, aber auch in dem Wohlwollen 
liegt, das die Beamten den Sträflingen auch nach ihrer Ent- | 
lassung an den Tag legen. 

Nicht unbeachtet darf ein Aufsatz in der englischen 
Zeitschrift: Sollicitors Journal 1865, Nr. 476, bleiben, worin 
das irländische System sehr gerühmt wird. — Das irische Ge- 
fängnisssyBtem ist der Gegenstand der Aufmerksamkeit des 
Auslandes, insbesondere auch Deutschlands, Frankreichs, Ita¬ 
liens, Belgiens und der Niederlande geworden, und hat 
ebenso viele Anerkennung, aber auch viele Angriffe erfahren. 
Während in Italien, in Belgien von den meisten Stimmen (nur 
Ducpetiaux in Belgien war Gegner) das irische System 
vorzüglich in Bezug auf Zwischenanstalten empfohlen wurde, 
und in Deutschland der würdige Vorstand der Strafanstalt in 
Vechta, Hr. Hoyer, bewirkte, dass in Oldenburg eine Art 
Zwischenanstalt eingeführt wurde (welche jedoch, wie wir 
unten nachweisen werden, wegen mangelhafter Einrichtung 
sich nicht bewährt), waren in Deutschland die Stimmen sehr 
getheilt v. Holtz endorff, der in Irland selbst die Wirk¬ 
samkeit des irischen Systems beobachtet hatte, zeigt in 
mehreren Schriften, insbesondere in der neuesten Schrift*) 


*) Kritische Untersuchungen über die Grundsätze und Ergebnisse des 
irischen Strafvollzugs von v. Holtzendorff, Berlin 1866. 



die Trefflichkeit des Systems, wogegen vorzüglich die Schrift¬ 
steller, welche eine conBequent durchgeführte Einzelnhaft ver¬ 
teidigten, das System heftig angriffen; am beharrlichsten 
Röder in den Heidelberger Jahrbüchern 1863 Nro. 511 und 
in neueren Schriften,*) bei denen nur zu bedauern ist, dass der 
leidenschaftliche Ton des Angriffs, die Heftigkeit, mit welcher 
einer der verdienstvollsten Männer, Crofton, als Schwindler be¬ 
handelt wurde, allen Unbefangenen einen schlimmen, der Ver¬ 
ständigung nachteiligen Eindruck hinterliess. Statt ernst und 
würdig einzelne Einrichtungen des irischen Systems anzugrei¬ 
fen und Verbesserungen vorzuschlagen, wurde das ganze System 
verdammt, weil es mit dem absoluten empfohlenen Isolirungs- 
system im Widerspruch stand. Man berief sich auf einige 
englische, das System herabwürdigende Schriften, ohne zu er¬ 
wägen, dass in England selbst diese aus englischer Eifersucht 
und Parteigeist entstandenen Schriften nicht als Vertrauen 
verdienende Zeugnisse betrachtet werden. Ohnehin hatten 
die Gegner nicht selbst vollständig die Quellen benützt, durch 
welche sie über den wahren Zustand hätten belehrt werden 
können und den unvollständig von den englischen Gegnern 
mitgetheilten statistischen Nachrichten getraut. In Frank¬ 
reich waren es Davesies de Pontey, der in der Revue de 
deux mondes und vorzüglich Bonneville de Marsangy, der 
schon früh in seinem Werke: traitd des institutions comple- 
mentaires du regime p^nitentiaire p. 242 die Nothwendigkeit 
einer Versorgungsanstalt als mode d’expdrimentation pdnitentiaire 
zeigte und später in seinem Werke: de l’amelioration de la loi 
criminelle vol. II p. 126 ff. in dem irländischen intermediate pri- 
son das Institut erkannt, durch welches es erst möglich wurde, 
den Sträfling, der auf die Probe gestellt ist, kennen zu lernen, 
um urtheilen zu können, ob er so weit gebessert ist, dass er 
bedingt entlassen werden kann. Gegen diese Ansicht trat 
ein geistreicher französischer Jurist (Cassationsrath H. Aylies) 
in der Revue de deux mondes 1865, Heft vom 1. Juin 1865 
pag. 724 — 41, worin der Verfasser die von Bonneville so 

*) Der Strafvollzug im Geist des Rechts von Röder, Leipzig 1863 
und Besserungsstrafe and Besserungsstrafanstalten als Rechtsforderung von 
Röder, Leipzig 1864. 
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sehr empfohlene libertd prdparatoire angriff, indem da* IJr- 
theil darüber, ob ein Sträfling sich gebessert hat, trüglich ist, 
am wenigsten im System der Gemeinschaftshaft eine richtige 
Würdigung möglich ist. Mit Benützung einiger aus dem Zusam¬ 
menhang gerissener statistischer Notizen wird insbesondere die 
irische Zwischenanstalt als keine zuverlässigen Resultate liefern¬ 
des Institut erklärt, jedoch zugegeben, dass in Irland eigen- 
thümliche Verhältnisse möglicher Weise einen günstigeren Er¬ 
folg liefern. In den Niederlanden hatte der Generalinspektor 
der Gefängnisse Grevelink in seiner Schrift: de strafinrick- 
ting in Vechta. Een Rapport 1862. das irische System gerühmt 
und der vormalige Minister van der Brugg he n in seinem 
von Holtzendorff herausgegebenen Werke: Etudes sur le 
Systeme p^nitentiaire irlandais, Berlin 1864 die Vorzüge die¬ 
ses Systems, insbesondere der intermediate prison entwickelt. 
Andere niederländische Juristen z. B. Cool, Ploos van 
Aznstel und Modderman haben ohne eigene Beobachtung, 
ohne vollständige Benützung der Quellen nur den einseitigen 
Schilderungen einiger Engländer folgend, dem irischen System 
allen Werth abgesprochen und Röder in den oben angeführten 
Schriften über das Werk von Brugghen ein hartes Urtheil ge¬ 
fällt. Der Verfasser der vorliegenden Arbeit hat gegen die 
Auffassung der Einzelnhaft im irischen System mit der Ein¬ 
richtung dieser Haft als durch ihre Härte und strenge Ein¬ 
samkeit abschreckendes Mittel schon früh sich in der kritischen 
Vierteljahrsschritt für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft 
von Pözl 1860 II. Bd. S. 199 erklärt: er giebt zu, dass die nach 
der Einzelnhaft eintretende Gemeinschaft leicht bedenklich 
wirken und die guten vielleicht der Besserung zugewandten 
Vorsätze schwächen kann, und die in der Zwischenanstalt vor¬ 
kommenden Versuchungen zu stark sein können; allein nicht 
weise ist es von den Gegnern, weil einige Theile des irischen 
Systems nicht zu billigen sind, deswegen über das ganze System 
den Stab brechen und ungerechter Weise verkennen, dass das 
System den Vorzug hat, dass .darin die sonst bei Behandlung 
der Gefangenen eintretende Monotonie vermieden ist, dass 
ein allmähliges Vorrücken des Sträflings auf eine höhere, mit 
steigenden Erleichterungen zur Belohnung eines Besserung be- 
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währenden Betragens zu erlangende Stufe möglich ist, dass der 
in Irland trefflich eingerichtete (nur Bruchsal kann an die Seite 
gestellt werden) Unterricht geeignet ist, das geistige Leben 
der Sträflinge zu wecken. Ein Vorzug des irischen Systems 
ist es ferner, dass der irischen intermediate prison die wohl zu 
beachtende Idee zum Grunde liegt, dass dadurch möglich ge¬ 
macht wird, durch grössere Freiheit, in die der Sträfling ver¬ 
setzt, während für geeignete Aufsicht und geistige Anregung 
gesorgt ist, den Gefangenen sicherer zu beurtheHen, und zu 
entscheiden, ob er mit Vertrauen entlassen werden kann. 
Nimmt man dazu, dass in Irland der Entlassene durch die 
fortdauernde wohlwollende thätige Einwirkung der Gefäng- 
nissbeamten in Verbindung mit weise geregelter Polizeiauf¬ 
sicht in eine Lage gebracht wird, welche die bürgerliche 
Gesellschaft sichert, so muss jeder Unpartheiische anerkennen, 
dass das irische System Einrichtungen enthält, welche der 
Beachtung würdig sind, während zugegeben werden muss, 
dass sie mancher Verbesserung bedürfen. Der Verfasser hat 
in der Kritischen Vierteljahrschrift für Gesetzgebung von 
Pözl 1865 Band VI Nr. II auf den Grund zuverlässiger 
Mittheilungen das irländische System nach den neuesten Er¬ 
fahrungen geschildert. 

i *. » 

(Fortsetzung im nächsten Heft.) 

Mittermaier. 
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Die Anwendung der Einzelhaft auf 
weibliche Sträflinge 

mit besonderer Berücksichtigung des Gefiingnisswesens im 
Grossherzogthum Baden und mit Bezugnahme auf eine gleich¬ 
namige Arbeit des Herrn Pfarrer Mtihlhäusser im I. Band 
V. Heft dieser Zeitschrift. 

Von Medizinalrath Dr. Diez, Bezirksarzt in Bruchsal. 


Die genannte Arbeit veranlasst mich, um der Sache 
willen, zu einigen kurzen Bemerkungen, die ich in Nachstehen¬ 
dem darzulegen mir erlaube. 

Der Inhalt jener Arbeit lässt sich in folgende drei 
Hauptsätze zusammenfassen: 

I. Hs fehlt uns zur Zeit noch an sichern Erfahrungen 
ob, und in wie weit das weibliche Geschlecht zur Ertragung 
einer konsequenten, lange dauernden Einzelhaft, ohne wesent¬ 
liche Nachtheile für seine leibliche und geistige Gesundheit 
fähig sei. 

II. Theorie und Erfahrungen machen es jedoch im höch¬ 
sten Grade wahrscheinlich, dass eine gemilderte, durch ge¬ 
wisse Erleichterungen modificirte Einzelhaft eine nicht allzu¬ 
lange Reihe von Jahren hindurch auch von weiblichen Straf¬ 
gefangenen ohne wesentliche — von den übrigen Vortheilen 
der Einzelhaft reichlich wieder aufgewogene Nachtheile er¬ 
tragen werden kann. 

III. Es ist heilige Verpflichtung der Staatsverwal¬ 
tungen, die mannigfachen und wesentlichen Vortheile der 
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Einzelhaft, wenn immer möglich auch den weiblichen Straf¬ 
gefangenen zuzuwenden, und es ist die Hoffnung vorhanden, 
dass die Grossherzoglich Badische Staatsverwaltung dieser Ver¬ 
pflichtung in nächster Zeit nachkommen werde. 

An diese Hauptsätze sollen auch meine Bemerkungen 
sich anschliessen. 

I. 

Rücken wir den von Herrn Pfr. M. mit vielem Fleisse 
und grosser Sorgfalt gesammelten Berichten über die Wirkung 
der Einzelhaft auf weibliche Sträflinge etwas näher auf den 
Leib, so finden wir allerdings nicht sehr viel Positives, für 
nnsere Zwecke Brauchbares; doch ersehen wir: 

1) Dass in England und Holland weibliche Individuen 
überhaupt längere Strafhaft schwerer ertragen als männliche 
(Heft V, Seite 14 und 21), was übrigens den Erfahrungen in¬ 
andern Ländern, und besonders auch bei uns in Baden wider¬ 
spricht (S. 42). 

2) Dass sich in Amerika, England und Frankreich in 
den letzten Jahren eine bedeutende Reaction gegen die Ein¬ 
zelhaft überhaupt erhoben, die aber viel mehr auf vage Be¬ 
fürchtungen als auf positive Erfahrungen von wesentlichen 
Nachtheilen derselben und auch auf äussere, der Sache selbst 
fremde Beweggründe sich stützt (Seite 10, 12 und 23) und 
deren Grundlosigkeit die in Bruchsal gemachten Erfahrungen 
darthun dürften. 

3) Dass eine sogenannte modificirte Einzelhaft, d. h. 
eine Isolirung der Sträflinge in der Zelle während der Arbeit 
und der Nacht, aber mit Gemeinschaft in Kirche und Schule 
und während des Spazierengehens von weiblichen Sträflingen 
in Pittsburg, Perth, Vechta, und in den bayerischen Anstal¬ 
ten zu St. Georgen, Würzburg, Wasserburg, Frankenthal 
und Kaiserslautern recht gut ertragen wird (S. 11, 16, 32 
und 34), dagegen in Irland (Mountjoy) die Erfolge weniger 
günstig sind (S. 17). 

4) Dass bei kürzerer Strafdauer auch eine konsequent 
durchgeführte vollständige Einzelhaft von weiblichen Sträf¬ 
lingen ganz gut ertragen wird in Brüssel, Genf und Breslau 
(S. 19, 29 und 35). 
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5) Dass kompetente Sachverständige, freilich ohne po¬ 
sitive Beweise durch Ziffern dafür beizubringen, eich mit 
voller Ueberzeugung und aller Bestimmtheit dahin ausge¬ 
sprochen haben, dass die Einzelhaft überhaupt von weiblichen 
Sträflingen mindestens ebensogut, wo nicht besser, ertragen 
werden könne als von männlichen. So der langjährige General¬ 
inspektor der belgischen Straf- und Wohlthätigkeitsanstalten 
Ducpetiaux, so Frau Lechevalier, Oberaufseherin aller 
Weiberstrafanstalten Frankreichs, und Fräulein Mailet, die 
französische Miss Fr y (S. 18 und 25). 

6 ) Dass das Gleiche auch die Erfahrungen in Schweden 
und Toskana darthun (S. 22 und 27). 

7) Dass bis jetzt noch keine positiven Erfahrungen dafür 
vorliegen, dass die Einzelhaft vom weiblichen Geschlecht auch 
ohne jene Modificationcn gar nicht, oder wesentlich weniger 
gut als vom männlichen ertragen werden kann. 

IL 

Herr Pfr. M. versteht unter modificirter Einzelhaft, wie 
er solche in Baden für die weiblichen Strafgefangenen ein¬ 
geführt wissen will: „Trennung bei der Arbeit und bei 
Nacht, aber Gemeinschaft in Kirche, Schule und 
Spazierhöfen, sowie Entfernung der Masken und 
Nummern.“ (S. 57.) 

Zugleich verlangt er, „dass die Modificationen ihre 
Schranken in dem Wesen und Zwecke der Einzel¬ 
haft selbst finden und dabei insbesondere weder 
den gesetzlichen Strafvollzug noch die Fürsorge 
für das geistige und sittliche Wohl der Gefange¬ 
nen irgendwie beeinträchtigen dürfen.“ (S. 56.) 

Mir aber will es scheinen, als ob diese Forderungen 
mit jenen Modificationen sich 'nicht wohl vereinigen Hessen. 

Wesen und Zweck der Einzelhaft ist ja gerade: Auf¬ 
hebung jedes Verkehrs unter den Gefangenen, da tau¬ 
sendfältige Erfahrung gelehrt hat, dass derselbe unter allen 
Umständen entsittlichend wirkt, also das geistige und 
sittliche Wohl der Gefangenen beeinträchtigt. Eine 
Haftart, welche in irgend einer Form den Verkehr unter den 



Gefangenen principiell gestattet, ist keine Einzelhaft mehr und 
wird nicht den obigen Forderungen des Hrn. Pfr. M. gerecht. 

Man halte ja die Uutei’brcchungen der Absonderung und 
Gestattung des Verkehrs in Kirche, Schule und Spazierhof 
nicht für bedeutungslos, weil sie nur kurz sind im Vergleiche 
zur übrigen Zeit der völligen Absonderung. Denn abgesehen 
davon, dass auch schon in einer kurzen Zeit unüberwachten 
Verkehrs unter Verbrechern — und eine Ueberwachung des¬ 
selben ist in Kirche und Schule nur sehr unvollständig, beim 
Spazierengehen aber gar nicht ausführbar — des Schlimmen 
genug geschehen kann, so genügt diese kurze Zeit des ge¬ 
statteten Verkehrs vollständig, um alte Bekanntschaften zu 
erneuern und neue anzuknüpfen; und wenu auch solche Be¬ 
kanntschaften in kleinern Ländern und unter weiblichen 
Verbrechern nicht die schweren Gefahren für die öffentliche 
Sicherheit mit sich bringen, wie jene unter männlichen Ver¬ 
brechern in grossen Ländern mit grossen und volkreichen 
Städten, sogeben sie doch immer noch Baum für zahlreiche Uebel- 
stände. Zunächst erschweren sie die Disciplin in hohem Masse. 
Wenn es schon schwer ist, den Ilang zu gegenseitigen Mit¬ 
theilungen im Zaume zu halten unter Gefangenen, die sich 
weder von Angesicht zu Angesicht, noch dem Namen nach 
kennen, und deshalb auch in Anstalten mit vollständiger Ein¬ 
zelhaft nicht selten Versuche zu schriftlichen oder mündlichen 
Mittheilungen der Gefangenen untereinander Vorkommen, so 
wird ein Verhindern solcher Mittheilungen auch ausserhalb der 
dem Verkehr gestatteten Zeiten geradezu unmöglich, wenn 
den Gefangenen Gelegenheit gegeben wird, Bekanntschaften 
anzuknüpfen und Freundschaften zu schliessen, und zugleich 
durch das öftere Zusammensein die Mittel und Wege zu 
solchen Mittheilungen erleichtert und vervielfältigt werden. 

Hierdurch werden nahezu wieder jene Zustände herbei¬ 
geführt, die die Unhaltbarkeit des auburn’schen Schwoigsysterus 
und damit das fast allgemeine Aufgeben desselben bewirkt 
haben: die Nothwendigkeit viel und strenge zu strafen, und 
zwar wegen an sich erlaubten und in der menschlichen Natur 
begründeten Dingen, ein beständiger Wettstreit zwischen der 
List und Verschlagenheit der Gefangenen und der dienstlichen 



Thätigkeit des Aufsichtspersonals, Hass und Erbitterung der 
Gefangenen gegen die Hausordnung und jene, die dieselbe 
zu handhaben haben, endlich Lässigkeit der letztem in der 
Ueberzeugung, dass mit aller Thätigkeit und Aufmerksamkeit 
der Zweck doch nicht erreicht werde: lauter Zustände, die 
das Besserungswerk wesentlich erschweren und zum grossen 
Theil völlig unmöglich machen, und in Folge der vielen Stra¬ 
fen, die der Natur der Sache nach vorwiegend in Nahrungs- 
entziehung und Dunkelarrest bestehen müssen, auch Gefähr¬ 
dung der leiblichen Gesundheit der Gefangenen. 

Ausserdem aber sind in der Strafanstalt angeknüpfte oder 
erneuerte Bekanntschaften unter weiblichen Sträflingen, wenn 
auch nicht gerade gefährlich für die öffentliche Sicherheit, 
doch immerhin nicht ohne wesentliche Gefahr bezüglich auf 
das gute Verhalten der Bestraften nach der Entlassung und 
die Verhütung von Rückfallen. 

Endlich ist es auch für die Erfolge der Schule, des Re¬ 
ligionsunterrichtes und des Gottesdienstes sicherlich nicht för¬ 
derlich, wenn gerade die diesen gewidmete Zeit zugleich jene 
ist, zu welcher dem, Stunden und Tage lang zurückgehaltenen 
Bedürfnisse nach Mittheilung gewissermaassen die Schleussen 
geöffnet werden und die Aufmerksamkeit sich zwischen diesem 
und jenem theilt. Es wäre doch wahrlich allzu sanguinisch, 
zu hoffen, dass wenn die Versuchung so nahe gelegt ist, die 
Gefangenen sich von ihr ab- und den Vorträgen der Geistli¬ 
chen und Lehrer mit ungetheilter Aufmerksamkeit zuvrenden 
werden! 

Die Nummern, insbesondere aber die sogenannten Mas¬ 
ken, sind allerdings unbequeme und unangenehme Beigaben 
der Einzelhaft, die aber zu einer konsequenten Durchführung 
derselben vor der Hand, und bis es etwa gelingt, ein anderes 
weniger unbequemes und weniger auffällig aussehendes Aus¬ 
kunftsmittel ausfindig zu machen, nicht entbehrt werden kön¬ 
nen *), dagegen bei der vorgeschlagenen Modification der Ein¬ 
zelhaft allerdings wegfallen würden, da es keinen Sinn mehr 


•) Siehe auch meine Schrift über Verwaltung und Einrichtung der 
Strafanstalten mit Einzelhaft u. s. w. Karlsruhe 1857. S« 202. 
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hätte, den Sträflingen die Namen ihrer Mitgefangenen vorzu¬ 
enthalten, wenn man ihnen täglich Gelegenheit giebt, sich die¬ 
selben einander selber zu sagen, und die Gesichter zu be¬ 
decken, wenn man sonst den Verkehr gestattet. Bei weib¬ 
lichen Gefangenen Hesse sich übrigens die Maske wohl in 
zweckmässiger Weise durch eine Art von an der Kopfbe¬ 
deckung angebrachten Schleier ersetzen. Wenn sonach, wie 
ich die feste Ueberzeugung hege und in Obigem auch nach¬ 
gewiesen zu haben hoffe, eine im Sinne des Hm. Pfr. M. 
modificirte Einzelhaft für die weiblichen Sträflinge sogar ein 
Rückschritt und weniger zweckmässig als die seitherige Haft¬ 
weise ist, so bleibt nur die Wahl, entweder die Sache auch 
künftig zu lassen, wie sie ist, oder aber eine konsequente 
vollständige Einzelhaft einzuführen. Gewichtige Bedenken 
gegen das Erstere hat Hr. Pfr. M. (S. 5 bis 9) geltend ge¬ 
macht, 1 ür das Letztere sprechen folgende Gründe: 

1) Die Ansicht kompetenter Sachverständiger, worunter 
ich besonders jener der beiden genannten Frauen einen sehr 
bedeutenden Werth beilege. Sie haben allerdings die Gründe 
dafür nicht mit Zahlen und Tabellen nachgewiesen, aber es 
lässt sich mit aller Zuversicht annehmen, dass eine Frau 
Lechevalier, der eine 25jährige Erfahrung zur Seite steht, 
oder ein Fräulein Mailet, die das Wohl der Gefangenen, 
und besonders jener weiblichen Geschlechts, sich zur Aufgabe 
ihres Lebens gemacht hat, eine so einschneidende und folgen¬ 
schwere Behauptung, wie jene der Möglichkeit und Nothwen- 
digkeit der Anwendnng der Einzelhaft auch auf die weiblichen 
Gefangenen, nicht in’s Blaue hinein, sondern nach reiflicher 
gewissenhafter, auf ihre reichen Erfahrungen gegründeter 
Ueberlegung aufgestellt haben werden. 

2) Die Erfahrungen einzelner Anstalten, die wenigstens 
einen Zeitraum von zwei bis drei Jahren umfassen, und die 
um so gewichtiger sind, als jene Folgen, die man bei der 
konsequenten Durchführung der Einzelhaft bei weiblichen 
Sträflingen am meisten furchtet, nämlich Seelenstörungen, 
nach vielfältigen Erfahrungen, und besonders nach den von 
Hrn. Dr. Gutach mit grosser Sorgfalt und Genauigkeit 
zusamraengestellten aus der Bruchsaler Männerstrafanstalt, 
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vorwiegend im ersten und zweiten Jahre der Einzelhaft sich 
einstellen, und überhaupt nach den gleichen Erfahrungen auch 
bezüglich anderer Verhältnisse der Einzelhaft allmählig eine 
Gewöhnung, Acclimatisirung in der Zelle sich einstellt und 
vorzugsweise nur die erste Zeit des Alleinseins eine Geist 
und Gemüth erschütternde Wirkung trägt. *) 

3) Die vollständige Einzelhaft bietet durchaus keinerlei 
Momente dar, durch welche sie auf die körperliche Gesund¬ 
heit der ihr unterworfenen Individuen weiblichen Geschlechts 
ungünstiger als auf jene des männlichen einzuwirken ver¬ 
möchte, so wie denn überhaupt die Zelle an sich keine Nach¬ 
theile für die leibliche Gesundheit enthält und alle wirklichen 
und eingebildeten Gefahren und Nachtheile der Zellenhaft nn 
Vergleiche mit andern Haftarten lediglich auf der geistigen 
und gemüthlichen Seite und der Rückwirkung dieser auf den 
Körper beruhen. Die Frage reducirt sich also darauf, 
ob die geistigen und gemüthlichen Eigentümlichkeiten des 
Weibes von der Art sind, dass es unter der Isolirung in der 
Zelle wesentlich mehr leidet, leichter und bedeutender geistig 
oder gemütlich afficirt wird, als der Mann. Hiefiir haben 
wir aber nirgends einen positiven Anhaltspunkt, sondern nur 
mehr oder weniger glückliche oder richtige psychologische 
Speculationen, wie z. B. die von Hrn. Pfr. M. (S. 40 und 45) 
mitgetheilten Auslassungen des ehemaligen Hausarztes der 
Weiberstrafanstalt in Kislau, Herrn Dr. Eimer, wobei einer¬ 
seits die störende Wirkung der Gefangenschaft auf die Ge¬ 
sundheit überhaupt zu Grunde gelegt und ohne Weiteres an¬ 
genommen wird, dass in der Einzelhaft, als einer intensivem 
Form der Haft, diese Wirkung auch in einem höhern Grad 
eintreten müsste; andrerseits aber dabei das ideale Weib, die 
höchste Entwicklung und Ausbildung der Eigentümlichkeiten 
des weiblichen Wesens in's Auge gefasst wird, wogegen die 
grosse Mehrzahl der weiblichen Insassen der Gefängnisse aus 
der ländlichen Bevölkerung und der arbeitenden Klasse hervor¬ 
geht, die gewöhnt und genötigt ist von früher Jugend auf, 
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gleich dem Manne mit Vernachlässigung aller Ausbildung der 
gemtlthlichen Seite, um des Lebens Nothdurft harte Arbeiten 
meist in freier Luft zn verrichten, wobei, unter vorwiegender 
Entwicklung de« Muskelsystems, jene präsumirte zarte Besai¬ 
tung des Geistes und Gemüthes nicht zur Ausbildung gelangt, 
vielmehr eine mehr der männlichen ähnliche Körper- und Seelen- 
verfassuug sich ausbildet, auf welche jene Bedenklichkeiten 
und Befürchtungen keine oder wenigstens nur eine sehr be¬ 
schränkte Anwendung fiuden. 

Aber selbst wenn jene eigenthümlichen, meist vorüber¬ 
gehenden und leicht heilbaren Formen von Seelenstörungen, 
die nach den Beobachtungen des Hm. Dr. Gut sch*) als 
Folgen der Einzelhaft auftreten, beim weiblichen Geschlechte 
verhältnissmässig häufiger als beim männlichen sich ausbilden 
würden, was bis jetzt nur Befürchtung und keineswegs er- 
fahrungsmässige Thatsache ist, bleibt immer noch zu beherzi. 
gen, was Herr Dr. Gut sch**) in dieser Beziehung als Er¬ 
gebnis seiner zwölfjährigen Erfahrungen ausspricht: 

„In Anbetracht des hohen sittlichen Werthes 
der durch die Einzelhaft begünstigten Gemüths- 
erschütterung für die Besserung des Verbrechers 
erscheinen die vorübergehenden Nachtheile und 
Gefahren für die psychisch e Gesundheit von unter¬ 
geordneter Bedeutung. Unsere Ueberzeugung von 
den Vorzügen der Isolirung vor jeder andern Haft¬ 
weise in Erfüllung der St raf-und Bessernngszwecke 
haben sie niemals zu erschüttern vermocht.“ 

All dieses berechtigt wohl zu dem Verlangen, dass mit 
Beseitigung aller theoretischen Bedenken die Einzelhaft auch 
auf weibliche Verbrecher ganz in der Weise, wie sie im 
Zellengefängnisse in Bruchsal für die männlichen Sträflinge 
gehandhabt wird und ohne die beantragten, immerhin in hohem 
Grade bedenklichen Modificationen ihre Anwendung finde. 

Damit sollen aber gewisse mit dem Wesen und Zwecke 
der Einzelhaft wohl verträgliche, der weiblichen Natur ange- 


*) a. a. 0. S. 38. 

••) a. a. 0. S. 65. 
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messene oder den, in dieser liegenden, befürchteten besondern ] 
Gefahren, entgegen wirkende Modificationen und Erleichte- ,;i ä ; 
rungen nicht ausgeschlossen sein, werden sich vielmehr als 
nothwendig erweisen. „ y 

Hieher gehört vorzüglich eine nicht allzu mechanische, ^ I( 
vielmehr die Aufmerksamkeit und das Denken möglichst in 
Anspruch nehmende Beschäftigung; ein nach Methode und 
Inhalt den Geist anregender und beschäftigender Schulunter- ; lsa , 
rieht; Beschränkung des Verkehrs mit männlichen Individuen r , jj ( 
auf das Allernothwendigste, daher ausser weiblichem Aufsichts- , 
personale insbesondere weibliche Lehrerin; vollständige ad- 
ministrative und räumliche Trennung von Männerstrafanstalten; s . 
sorgfältige und gewählte Lektüre; sodann gewisse Vergünsti- 
gungen — nur bei gutem Betragen und stets widerruflich — a y, f 
wie Erlaubniss zum Ausschmücken der Zelle mit geeigneten ^ ^ 
Bildern, mit selbst gefertigten Tapisserie- und ähnlichen Ar- ^ 
beiten, zur Pflege einer Topfpflanze u. drgl. mehr. 


III. 

Die Einführung einer so gearteten Einzelhaft für weib¬ 
liche Gefangene im Grossherzogthum Baden wäre allerdings 
eben so sehr ein Gebot der Gerechtigkeit sowohl als der Zweck¬ 
mässigkeit. Allein es stellen sich derselben gewichtige Be¬ 
denken und Hindernisse entgegen. 

Zu gedeihlicher Wirkung der Einzelhaft mehr noch als 
zu jener jeder andern Haftart ist unumgänglich ein zweck¬ 
mässiges, den Forderungen des Systems sich anpassendes Ge¬ 
bäude nothwendig und nicht selten sind die ungünstigen Er¬ 
folge, die man da und dort nach Einführung der Einzelhaft 
beobachtet haben will, weit weniger dem Systeme als den unge¬ 
eigneten Räumlichkeiten zuzuschreiben, in welchen man es 
anzuwenden versucht hatte. Neben entsprechender Grösse, 
Heizung, Ventilation und Beleuchtung der Zellen, Herstellung 
eines geeigneten Raumes für Gottesdienst und Unterricht *) 

*) In einem Berichte des Institut national zu Genf an den Frank¬ 
furter Congress vom Jahr 1857 wird mit Recht als besonderer Mangel der 
dortigen maison de detention hervorgehoben: „La chapelle trop basse et 
mal construite derobe au predicateur la vue de la plupart de ses auditeurs. 
11 n’y a point d’ecole d’aucun genre.“ (Beilagenheft zum Berichte über 
den Congress II. S. 319.) 
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genügendem Raum für die Spazierhöfe ist vor Allem pan op¬ 
tische Anlage des Gebäudes erforderlich; ohne genügende 
Centralaufsicht, ohne dass sich das Dienstpersonal bei jedem 
Schritte und Tritte von seinen Vorgesetzten gesehen und 
beobachtet weiss oder glaubt, giobt es keine Bürgschaft für 
richtige Dienstführung, kein Erziehen des Aufsichtspersonals 
hiezu, keinen Verlass auf dasselbe. 

Diesen Anforderungen kann aber nur in einem ganz be¬ 
sonders zu diesem Zwecke hergestellten Gebäude genügend 
entsprochen werden. Wenn es überhaupt schwer und häufig 
geradezu unmöglish ist, ein altes, zu irgend einem speciellen 
Zwecke errichtetes Gebäude zu irgend einem andern Ge¬ 
brauche zweckentsprechend umzubauen, so ist dieses in be¬ 
sonders hohem Grade der Fall bezüglich der Einzelhaft. 

Bei uns in Baden haben wir aber nicht nur hinreichend 
Raum in den bereits vorhandenen Gefängnissbauten, sondern 
es steht sogar ein bisher hiezu verwendetes Gebäude (Kislau) 
völlig leer, und in zwei andern (der alten Männer* und der 
Weiberstrafanstalt in Bruchsal) befindet sich kaum ein Zelm- 
theil dessen, was sie aufnehmen könnten. Es ist also kaum 
zu erwarten, dass man sich so bald zu einem Neubau ent- 
scbliesse, vielmehr liegt die Aussicht nahe, dass, wenn Einzel¬ 
haft für die weiblichen »Sträflinge eingeführt werden soll, diess 
in einem der bereits vorhandenen Gefängnissbauten geschehen 
soll. Der Lage der Umstände nach könnte diess nur entweder 
in Kislau, oder in der jetzigen Weiberstrafanstalt in Freiburg, 
oder in der, gegenwärtig dem männlichen Tlieile der polizei¬ 
lichen Verwahrungsanstalt eingeräumten, frühem Weiberstraf¬ 
anstalt in Bruchsal der Fall sein. Keines dieser Gebäude 
eignet sich aber nur im Entferntesten für das System der 
Einzelhaft, und am allerwenigsten gerade jenes, welches wohl 
zunächst in Aussicht genommen werden dürfte, nämlich das 
zuletzt genannte. 

Kislau ist ein ehemaliges Jagdschloss der Fürstbischöfe 
von Speier, das später der. Reihe nach als Invalidenhaus und 
Gefängniss zum Vollzug der Festungsstrafe, polizeiliche Ver¬ 
fahr ungsanstalt für beide Geschlechter uud Weiberstrafaustalt 
verwendet wurde. Es bildet einen mit Mauer und Graben 
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umgebenen Complex von Gebäuden in einer tief liegenden, 
etwas sumpfigen Gegend; keines der Gebäude eignet sich 
ohne vollständigen Umbau zur Herstellung von Zellen, Her¬ 
stellung einer Centralaufsicht ist unmöglich, dagegen würde 'i 
sich im Hauptbaue, freilich nicht ohne beträchtliche Kosten, 
Kirche und Schule hersteilen lassen und der geräumige Hof 
Raum zu vollkommen genügenden Spazierhöfen bieten. 

In Freiburg wurde der Hauptbau ursprünglich zum i 
Zwecke eines östreichischen Militärhospitals errichtet und trug 
noch lange, nachdem er bereits als Strafanstalt verwendet 
wurde, mit goldenen Lettern die Dedication „laeso et invicto v 
rniliti“ an der Stirne. Diesem Hauptbau gegenüber und durch 
einen ziemlich engen Hof getrennt, wurde später ein zu Arbeits¬ 
sälen, Magazinen u. drgl. bestimmtes Gebäude aufgeführt. Der 
zwischen ilmen befindliche Hof bildete einen Theil des frühem 1 
Festungsgrabens und liegt um so viel tiefer als das umliegende i 
Gelände, dass beide Gebäude gegen den Hof hin tun ein j 
S tockwerk höher erscheinen, als nach der andern Seite. Nach 
Westen vom Hauptgebäude befindet sich noch ein dritter, erst 
in neuerer Zeit errichteter Bau, der eine geringe Anzahl von J 
Zellen enthält. Aus der in der Mitte des Hauptgebäudes be¬ 
findlichen Kapelle Hesse sich mit verhältnissmässiger Leichtigkeit 
ein Betsaal für Einzelhäftlinge Herstellen, dagegen fehlt es an 
der Möglichkeit zur Herstellung einer Centralaufsicht und an 
genügendem Raum zu Spazierhöfen. 

Die Weiberanstalt in Bruchsal wurde erst in neuerer 
Zeit (sie wurde im October 1838 eröffnet) durch Umbau 
eines alten grossen Fruchtspeichers und mit Zugruudlegnng 
der Anforderungen des Auburn’schen Systems errichtet, ist 
aber in allen ihren Theilen im höchsten Grade verfehlt. Sie 
liegt in unmittelbarer Nähe der frühem Männerstrafanstalt, 
gegenwärtigen Hilfsstrafanstalt und ist von dieser nur unvoll¬ 
ständig geschieden und scheidbar; sie bildet eine lange nicht 
geradlinige, sondern in mehre stumpfe Winkel gebrochene 
Fa<;ade und enthält in 3 Stockwerken — das Erdgeschoss mit¬ 
gezählt, etwas über 100 Zellen und hinreichend Raum für 
ebenso viele weitere. Die vorhandenen Zellen sind von un¬ 
gleicher Grösse, für Einzelzellen theilweise zu klein. Die 
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Fenster derselben sind nicht in einer das Hinaussehen hin¬ 
dernden Höhe, wie solches gegenwärtig bei Neubauten von 
Straf- und Untersuchungsgefängnissen überall geschieht, son¬ 
dern in der Weise, wie in gewöhnlichen Wohnzimmern ange¬ 
bracht und dabei so niedrig, dass, wenn man sich durch Zu¬ 
mauern des untern Theils bis zur erforderlichen Höhe helfen 
wollte, wie solches z. B. bei der Herstellung von Zellen in 
der jetzigen Hilfsstrafanstalt geschehen ist, oben zu wenig 
Lichtfläche übrig bleiben würde und durch Ausbrechen der 
Mauer nach oben nachgeholfen werden müsste, wenn die Zellen 
genügend Licht erhalten sollen. Zugleich sind je zwei Zellen- 
tenster sich so nahe gerückt, dass sie nach aussen nur ein 
Doppelfenster bilden und die Bewohnerinnen der betreffenden 
Zellen sich ganz bequem die Hände reichen konnten, welchem 
Uebelstande später durch das Anbringen eines zweiten innern 
hölzernen Gitters nur sehr unvollständig abgeholfen wurde. 
Die Zellen und übrigen Räume liegen nach beiden langen 
»Seiten des Gebäudes hin, und zwischen ihnen, natürlich all 
den Winkeln der Fa 9 ade in paraleller Richtung folgend, ver¬ 
mittelt in jedem Stockwerke ein Korridor die Verbindung, der 
aber, als wäre es an seinen durch die Anlage des Gebäudes 
nothwendig bedingten Krümmungen und Biegungen nicht ge¬ 
nug gewesen und hätte man absichtlich jeden Ueberblick auch 
über die zu allernächst gelegenen Räume unmöglich machen 
wollen, auch noch durch eine Anzahl von Thüren, Pfeilern 
und vorspringenden Kaminen verbaut ist. Ausserdem erhalten 
diese Korridore ihre Beleuchtung in einer höchst ungenügen¬ 
den Weise nur durch ein kleines Giebelfenster und zwei kleine 
Treppenfenster, so dass sie genügende Helle nur bei offen 
stehenden Zellenthüren durch die Zellenfenster erhalten, bei 
geschlossenen Zellenthüren aber theilweise so dunkel sind, dass 
sie füglich zu Dunkelarresten verwendet werden könnteu. 
Begreiflicher Weise ist hierdurch nicht nur jede Centralauf¬ 
sicht unmöglich und auf keine Weise herstellbar, sondern selbst 
eine Ueberwachung der Gefangenen durch das Aufsichtsper¬ 
sonal beim Abführen aus den Zellen oder Zurückführen in 
dieselben unerreichbar. Die Heizung der Zellen — Luft¬ 
heizung — ist von vorne herein verunglückt und hat nie 
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gehörige Dienste gethan. Das Erdgeschoss, das etwa einen 
Dritttheil der vorhandenen Zellen enthält, ist etwas feucht, da 
keine Keller vorhanden sind, und das Terrain sehr quellen¬ 
reich ist. Für Herstellung von Betsaal, Schulzimmer und 
Spazierhöfen wäre jedoch hinreichend Baum vorhanden. 

Bedenkt man nun, dass sowohl beim Umbau der vor¬ 
handenen Gebäude, als auch bei einem Neubaue gerade die 
Herstellung von Kirche, Schule und Spazierhöfen für Einzel¬ 
haft bedeutende Summen in Anspruch nimmt, dass zur Zeit 
noch Bedenken über die Anwendbarkeit vollständiger Einzel¬ 
haft auf weibliche Verbrecher obwalten, dass auswärts eine 
sogenannte modificirte Einzelhaft mit Gemeinschaft in Kirche, 
Schule und Spazierhöfen angeblich mit gutem Erfolge *) geübt 
und zu Hause von gewichtigen Stimmen empfohlen wird, dass 
die vorhandenen Gebäude immer noch eher einer solchen mo- 
dificirten Einzelhaft sich anpassen lassen, zu einer vollständi¬ 
gen Einführung derselben ein Neubau beinahe nicht zu um¬ 
gehen wäre/ so liegt es nahe, dass von der Verwendung 
solcher Summen, Uber deren Zweckmässigkeit ja noch Zweifel 
herrschen, vor der Hand Umgang genommen, und der Ver¬ 
such mit einem solchen modificirten Systeme in einem der 
vorhandenen Gebäude gemacht werde. Ist dieses aber einmal 
geschehen, sind die Summen, die aueh hierzu erforderlich 
sind, einmal ausgegeben, leistet ein solches Zwittersystem 
alsdann auch nur so viel oder so wenig als die bisherigen 

*) Es soll damit keineswegs die Wahrhaftigkeit der Berichterstatter 
angezweifelt, sondern nur darauf hingewiesen werden, dass in den betref¬ 
fenden Anstalten früher Zustände obgewaltet haben, gegen welche auch die 
unvollständigste Einzelhaft ein sehr bedeutender Fortschritt war, der gün¬ 
stige Berichte, im Vergleiche zu den früheren Ergebnissen vollständig ge¬ 
rechtfertigt erscheinen lässt War doch auch die Einführung des Auburn’- 
schen Systems in der Weiberstrafanstalt in Bruchsal trotz des ungeeigneten 
Baues und der wesentlichen innern Mängel des Systems ein sehr beträcht¬ 
licher Fortschritt gegen die frühem Zustände, wo in den drei Zuchthäusern 
von Freiburg, Bruchsal und Mannheim je eine Abtheilung für weibliche 
Sträflinge, unter einer mit dem Farcenscliwanzo bewaffneten, mit sehr weit 
gehenden Vollmachten ausgestatteten Aufseherin sich befand, und hatten 
desshalb die günstigen Berichte über die Erfolge des Auburn’schen Systems 
ihre volle Berechtigung, obgleich sie heut zu Tage Niemand mehr zu Gun- 
Bten jenes Systems deuten wird. 
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Weiberstrafanstalten, treten nicht eclatante schreiende Miss¬ 
stände zu Tage, die bei einer guten Verwaltung fast immer 
verhütet oder mindestens gemildert und verdeckt werden 
können: so ist es mit der Einführung einer gesimden zweck¬ 
entsprechenden Einzelhaft für Weiber in unserm Lande auf 
lange Jahre hinaus, vielleicht auf immer vorbei. 

So sehr ich desshalb, und gerade weil ich von den Vor¬ 
zügen der Einzelhaft — in der Weise, wie sie im Bruchsaler 
Zellengefängniss geübt wird, durchdrungen bin, und so sehr 
ich es für ein Gebot der Zweckmässigkeit, Humanität und 
Gerechtigkeit erachte, dass die Wohlthat einer solchen Einzel¬ 
haft auch den weiblichen Verbrechern zugew r endet werde, so 
kann ich mich dennoch nicht mit den Wünschen und Hoff¬ 
nungen des Hrn. Pfarrer Mühlhäusser vereinigen, sondern 
fühle mich gedrungen, es als meine feste Ueberzeugung aus¬ 
zusprechen, dass es im Interesse der guten Sache in hohem 
Grade wünschenswerth wäre, dass in dieser Angelegenheit vor 
der Hand noch nichts Entscheidendes geschehe, dieselbe viel¬ 
mehr noch beruhen bleibe bis: 

1) die anderwärts begonnenen Erfahrungen noch einige 
Zeit und so lange fortgesetzt worden sind, bis sie, wokan nicht 
zu zweifeln ist, den factischen Beweis geliefert haben, dass 
die vollständige ununterbrochene Einzelhaft auch von weib¬ 
lichen Sträflingen ebenso wie von männlichen eine Reihe von 
Jahren hindurch ertragen werden kann; 

2) die vorhandenen disponibel gewordenen Gebäude 
eine anderweitige Verwendung gefunden haben; 

3) an massgebender Stelle die Ueberzeugung sich Bahn 
gebrochen hat, dass jede Summe, gross oder klein, die man 
auf Einrichtung eines ursprünglich nicht dazu bestimmten Ge¬ 
bäudes für Einzelhaft verwendet, weggeworfen ist, weil immer 
neue Veränderungen und Verbesserungen sich nothwendig 
erweisen, bis man endlich für das gleiche Geld, für das man 
einen Neubau, der allen Erfordernissen entspräche, hätte her- 
stellen können, ein altes, verpfuschtes und für alle Zeiten 
unzvveckraässiges Bauwesen da stehen hat. 




Erwiederung. 



Zu obigem Aufsätze des Hrn. Medizinalrathes Dr. Diez 
erlaube ich mir, im Interesse der Sache, der wir ja Beide allein 
dienen wollen, folgende Bemerkungen: 

1) Vor Allem will ich, um allen etwaigen Missverständ¬ 
nissen vorzubeugen, es aus meinem Aufsatz (Vgl. bes. S. 53 
und 55) ausdrücklich wiederholen, dass ich prinzipiell mit 
Hrn. Dr. Diez durchaus einverstanden bin und nur ernste 
Bedenken in Betreff der leiblichen und geistigen Gesundheit 
der weiblichen Gefangenen, die ich nun durch weitere statis¬ 
tische Nachweisungen noch mehr begründen kann, als ich bei 
Abfassung meines Aufsatzes in der Lage war, mich bestimmen, 
für sie nur eine modificirte Einzelhaft vorzuschlagen. 

2) Erwähnen muss ich ferner, dass nach meiner Dar¬ 
stellung „Theorie und Praxis“ es nicht nur „im höchsten 
Grade wahrscheinlich“ machen, dass eine nach meinen 
Wünschen modificirte Einzelhaft ohne wesentliche Nachtheile 
von den weiblichen Gefangenen ertragen werden könne, son¬ 
dern dass, wie namentlich auch §. 5 hervorgehoben wird, eine 
solche Haftart ganz unzweifelhaft ohne alle besonderen 
Nachtheile ist. 

3) Dass die Ansicht des Hrn. Ducpetiaux u. A. 
durch meine Mittheilungen über die Strafanstalten in Schweden 
und Toskana so sicher bestätiget werde, wie Hr. Medizinal¬ 
rath Diez annimmt, dürfte doch wohl starken Zweifeln unter- 
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liegen. Eben ao muss ich hier bemerken, dass Dieses auch 
nicht mit den Erfahrungen in der Breslauer Strafanstalt der 
Fall ist, weil ich durch Hrn. Director Schlick nachträglich 
gehört habe, dass die von ihm angestellten Versuche sich nur 
auf eine modificirte Einzelhaft beziehen, obgleich er frei¬ 
lich subjectiv überzeugt ist, es sei bei Frauen auch eine 
absolute Isolirung anwendbar. 

4) Die Erfahrungen unseres Zellengefängnisses, das eine 
Männerstrafanstalt ist, können nicht ohne Weiteres auch auf 
weibliche Gefangene Anwendung finden. 

5) Die Mittheilungen ausBaiern und Oldenburg, auf 
die ich ein ganz besonderes Gewicht lege, scheinen mir in 
dem Aufsatze des Hrn. Dr. D. nicht genug gewürdigt zu sein. 

6) Die IOrfahrungen, die mit dem Auburn’sehen System 
) in Baden gemacht wurden, sind nach meinen, einem amtlichen 

Berichte Gr. Justizministeriums entnommenen Bemerkungen 
(Vgl. S. 4 und 5) durchaus nicht so günstig, wie in dem Auf¬ 
sätze meines verehrten Gegners hervorgehoben wird. 

7) Es ist nicht zu übersehen, dass auch Hr. Medizinalrath 
Diez der Ansicht ist, es werde sich als „nothwendig“ er- 

r. I weisen, gewisse, mit dem Zwecke der Einzelhaft wohl verträg¬ 
liche und der weiblichen Natur angemessene Erleichterungen 
g eintreten zu lassen. Wenn er aber in seinen Wünschen so 
weit geht, den Sträflingen bei gutem Betragen die Erlaubnis 
c ,, gegeben zu sehen, ihre Zellen mit Bildern, selbstgefertigten 
Tapisserie- und ähnlichen Arbeiten ausschmücken zu dürfen, 
wenn er ferner statt der Maske eine Art von Schleier ihnen 
zngestanden wissen will, so möchte denn doch für eine Straf- 
; ; anstalt des Guten zu viel geschehen und der beabsichtigte 
Zweck schliesslich doch nicht erreicht werden. 

• 8) Was endlich das Gebäude betrifft, welches voraus¬ 

sichtlich bei Einführung der Einzelhaft für weibliche Straf¬ 
gefangene in Aussicht genommen werden dürfte und das unter 
allen drei für diesen Zweck disponibel Räumlichkeiten „am 
allerwenigsten“ sich für das System der Einzelhaft eignen 
c soll, so habe auch ich am Schlüsse meines Aufsatzes zwar 
js darauf hingewiesen, dass ein ganz neues Gebäude, das alle 
tf Vortheile bietet, allerdings besser wäre, aber auch zu der wei- 
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teren Bemerkung mich für verpflichtet gehalten, dass das be¬ 
treffende im Jahr 1838 zur Einführung des Auburn’schen 
Systems für die weiblichen Gefangenen errichtete Strafhaus, 
(um von den anderen beiden Gebäuden, die ich zu Einzelhaft- 
gefängnissen für ganz ungeeignet halte, gar nicht zu reden), 
wenigstens ohne besondere Nachtheile auch als Zellen- 
gefängniss benützt werden könne. Ich ging dabei von der 
Erwägung aus, dass man das Bessere nicht verwerfen soll, 
wenn man nicht gerade das Beste haben kann. An einen 
Neubau ist aber sicherem Vernehmen nach jetzt und viel¬ 
leicht auf viele Jahre hinaus nicht zu denken. Wird ein 
solcher übrigens später errichtet, so werden die unterdessen 
gemachten Erfahrungen von grossem Werthe sein. 

9) Ob nun aber nach Allem eine in meinem Sinne 
durchgeführte Einzelhaft für die weiblichen Sträflinge „ein 
Rückschritt und weniger zweckmässig wäre, als die seit¬ 
herige Haftweise“, wie Hr. Medizinalrath Dr. Diez der An¬ 
sicht ist, muss ich Jedem zur eigenen Prüfung und Entschei¬ 
dung überlassen. 


Mühlhäusser. 
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2. Für Gefangene. 

In der Bibliothek de* Bruchsaler Zellengefängnisses be¬ 
finden sich folgende Erzählungen von Herchenhach, Gon Science 
und Horn: (vgl. I. Band 3. lieft S. 73 und 4. Heft S. 50), 

I. Von W. Herchenbach. 

Ein Weisser unter den Wilden Afrika’s. Brunno und Lucy. Nach 
Amerika. Henry Risby. Wie Einer Lehrer geworden. Der Millionär und 
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der Strassenkehrer. Geld ißt des Teufels Helfer. Soldatenleben. Eduard 
Anderson. Zehn Jahre im ewigen Eise. Ravensrock und Harden. Am 
Meeresstrande. Miralda, das Negermädchen. Die Pest in Breslau. Der 
Wahnsinnige. Der Besuch vom Missisippi. Die Emigranten. Sechs Fässer 
Gold. Die wiedergefundene Tochter. Die Prinzessin vom smaragdgrünen 
See. Das Mädchen vom Thahiti. Der Gespensterseher. Flambertin, das 
gestohlene Kind. Die Falschmünzer. 

H. Von Conscience. 

Vlämisches Stillleben in 3 Erzählungen. Die Qual der Zeit. Ge¬ 
schichte des Grafen Hugo von v. Craenhove. Der Löwe von Flandern. 
Drei Erzählungen. Lambert Hensmanns. Der Rekrut. Der arme Edel¬ 
mann. Der Bauernkrieg Der Geizhals. Baas Gansendonk. Chlodwig 
und Chlotilda. Jakob von Artevelde. Mutter Job. Der Geldteufel- 
Batavia. Das eiserne Grab. Simon Turche, oder der Italiener in Ant¬ 
werpen, Der junge Doktor. Die Bürger von Darlingen. Bella Stock. 

III. Von W. 0. von Horn. 

Franz Kerndörfer. Lehrgeld oder Meister Konrad’s Erfahrungen 
Feldmarschall Blücher. Spinnstube von 1852, 1853, 1854. Der Brand von 
Moskau. Feldmarschall Derflinger. Das Erdbeben von Lissabon. Prinz 
Eugenius der edle Ritter Der Biberfänger. Eine Korsarenjagd im indi¬ 
schen Inselmeer. Von dem Neffen, der seinen Onkel sucht. Ein Ostindien- 
fahrer. Ein Kongo Neger. Der Strandläufer. Der Orkan auf Cuba. Der j 
Herr ist mein Schild. Gottfried Pollmann. Von dem Mann, der uns den 
Weg nach Amerika gewiesen hat. v. Horn und Winter, Lebensbilder aus der 
Heimath und Ferne. Ein Wildling. Chr. Fürchtegott Geliert. Blüchers 
Schützling. Die Belagerung Wiens. Die Gemsjäger. Der Lohn einer gu- : 
ten That. Die Eroberung von Algier. Die Vergeltung. Von Einem, der 
das Glück sucht. Simon, Lebensgeschichte eines Negersklaven. Wie einer 
ein Wallfischfänger wird. Joh. Jakob Astor. Silberblicke. Züge aus dem 
Leben ausgezeichneter Männer. Nothpfennig für Jedermann. Auch ein 
Menschenleben. Der alte Vincke Das Pathengeschenk. Karl Friederici’ß 
Kriegsfahrten. Auf dem Missisippi. Der Schiffsjunge und sein Lebensgang 
George Stephenson. Der Weisskopf. Der Mulatte. James Watt, der 
Erfinder der Dampfmaschine. Hand in Hand. Hans Konrad Escher von 
der Linth. Hualina. Schloss-Nobele. Benjamin Franklin. Zwei Aus¬ 
brüche des Vesuv. Franz Drake. James Cook. Eroberung von Mexiko 
durch Cortez. Der Leibhusar. I. Der Leibhusar. II. Was aus einem 
armen Hirtenbüblein werden kann. Die Eroberung von Constantinope). 
Der Pelzjäger der Hudsonsbaicompagnie. Die Kaiserin Maria Theresia. < 
Der alte Fritz, der Held und Liebling des deutschen Volkes. 
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Y ermischtes. 


lieber die Geisteskrankheiten der Verbreoher und ihre 
Behandlung sind in der jüngsten Zeit einige Abhandlungen erschienen, 
welche mit ebensoviel Erfahrung als Sorgfalt diese für das Strafanstalts¬ 
wesen wichtige Frage behandeln, und über die wir desshalb unsern Lesern 
glauben berichten zu müssen. 

Die eine derselben (von Dr. Th. Simon, Assistenzarzt der Irren¬ 
anstalt des allgemeinen Krankenhauses in Hamburg. Casper’s Viertel- 
jahrschrift, II. Band, 2. Heft 1865, S. 193 - 272.) beginnt mit einer kriti¬ 
schen Zusammenstellung der in Nordamerika, Grossbritanien und den 
Staaten des europäischen Continents hierüber geltenden gesetzlichen Be¬ 
stimmungen und gibt zugleich über den gegenwärtigen Zustand der Cri- 
minalirrenpflege in diesen Ländern die interessantesten Aufschlüsse. 

I. Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Die Irrengesetzgebung, wie die Sorge für die Geisteskranken im 
Allgemeinen, und somit auch für die geisteskranken Verbrecher liegt in 
den Händen der Legislatur eines jeden Einzelstaates; und wiewohl genauere 
Nachrichten nur aus einzelnen vorliegen, scheinen im Grossen und Ganzen 
die Verhältnisse allenthalben doch ziemlich ähnliche zu sein. 

Im Staate Massachusetts lag die Entscheidung, ob ein geistes¬ 
kranker Verbrecher zu seiner Heilung in eine Irrenanstalt kommen solle 
anfänglich in den Händen einer richterlichen Person, des Judge of probate 
der Grafschaft, später in denen einer eigenen Commission zur Untersuchung 
geisteskranker Sträflinge im Staatsgefängniss 

Curatoren, Aerzte und Beamte der Irrenanstalt Worcester, und des 
seit 1854 eröffneten Asyles von Taunton sind einstimmig *) in den Klagen 
und Beschwerden über die ihnen zugemuthete Aufnahme geisteskranker 
Verbrecher. „Das Hospital ist ein Zufluchtsort für die Unglücklichen, kein 
Platz zur Einkerkerung von Verbrechern; die Erfahrung von 30 Jahren, 
die Ansicht aller Curatoren und Aerzte komme darin überein, dass es un¬ 
politisch und falsch sei, Verbrecher mit Schuldlosen in dieselben Räume 
zu bringen; wäre es nicht besser, sie in ihren Gefängnissen zu belassen, 
wo sicher und bequem für sie Sorge getragen werden kann, als dass sie, 
in die Asyle gebracht, einen steten Stein des Anstosses für die Unglück¬ 
lichen bilden, die, obschon ihrer Vernunft beraubt, doch instinktiv Rohheit 

und Verbrechen hassen? 

_ 

I *) Second annua] report of the trustees of the state lunatic hospital 
at Taunton. December 1855. 
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„Wenn ein Mann von Fieber, Dysenterie oder Schwindsucht be¬ 
fallen wird, während er die ihm vom Gesetze zuerkannte Strafe verbüsst, 
nimmt man ihn nicht aus den Mauern des Gefängnisses, und für gewöhn¬ 
lich sollte man dies auch nicht, wenn er wahnsinnig wird.“ 

Im Jahr 1854 erklärte *) sich die von der Landesvertretung zum 
Zwecke der Untersuchung der Verhältnisse der Geisteskranken mederge¬ 
setzte Commission entschieden dagegen, dass die in den Gefängnissen 
geisteskrank Gewordenen in denselben Räumen und untermischt mit schuld¬ 
losen Patienten behandelt werden. Die Gründe sind dib in den Hospital¬ 
berichten erwähnten: die Beleidigung des sittlichen Gefühls der Kranken, 
die Neigung der crimiual luuatics zur Flucht und die dadurch notkwendi- 
gen Vorsiclitsmassregeln, welche nicht nur den Comfort der schuldlosen 
Kranken, sondern auch die Aussicht auf Heiluug derselben verringern. 

Diese Klageu fanden endlich Gehör, und in den folgenden Berichten 
der Irrenanstalten wird es dankbar anerkannt, dass aus den Gefängnissen 
keine Kranke mehr gesandt worden sind. 

Man kam zu dem Vorschläge der Errichtung einer besonderen Irren¬ 
anstalt für die Staatsarmen, mit der „feste und angemessene Räume“ für 
die geisteskranken Verbrecher verbunden werden sollten. Da dies nicht 
zur Ausführung kam, so beantragten 1862 die trustees von Worcester mit 
dem Staate New-York einen Contract zu schliessen, behufs Aufnahme der 
geisteskranken Verbrecher in die Vcrbrecherirreuanstalt von Auburn. 

Im Staate New-York nämlich hatten sich die Verhältnisse ziem¬ 
lich ähnlich gestaltet, allein die sich herausstellenden Uebelstände hatten 
zu einer radicalen Verbesserung geführt. 

In Folge der von der grossen Staatsirrenanstalt von Utica erhobenen 
Beschwerden, welche bis dahin zur Aufnahme der insaue convicts ver¬ 
pflichtet war, ging am 13. April 1855 ein Gesetz durch, wornach in einem 
der Staatsgefängnisse die nothwendigen und passenden Einrichtungen für 
die sichere Aufbewahrung und passende Behandlung der criminal luuatics, 
der angeklagten Geisteskranken, sowie für diejenigen Züchtlinge zu 
treffen seien, welche von einer Geisteskrankheit in der Art ergriffen 
seien, dass sie für die Gefängnissdisciplin ungeeignet seien. 

Ein neben dem Gefäuguiss von Auburn gelegenes Stück Land wurde 
■ demgemäss für die Anstalt bestimmt, und diese neue Verbrecherirrenan¬ 
stalt im Jahr 1858 unter dem Titel „State criminal Lunatic Asylum“ er¬ 
öffnet. Nähere Naciirichten über Grosse, Einrichtungen, Krankenzahl 
dieser Anstalt fehlen zur Zeit noch. 

Im Staate Pennsylvanien sprechen sich die Trustees* Aerzte 
und Beamten gleichfalls entschieden gegen die Versetzung von Verbrechern 
in die Irrenanstalten aus, da sie wegen des ihnen anhaftenden Brandmals 
der Schande, wegen ihrer Gefährlichkeit und ihrer Geschicklichkeit im 
Ausbreehen gleich lästig seien. „Fälle dieser Art sind fast sicher, dass 

*) Report on insanity and idiocy in Massachusetts, by the commission 
in lunacy under resolve of the legislature of 1854. Boston 1855. 
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ihre Fluchtversuche gelingen, während ihre Wiederherstellung eine grosse 
Seltenheit ist.“ 

„Eigene Einrichtungen müssen für Aufbewahrung und Behandlung 
solcher Fälle innerhalb der Gefängnisse getroffen werden, oder es müsste 
— wie in New-York — ein eigenes Gebäude ausschliesslich zu diesem Zweck 
bestimmt, in unmittelbarer Nachbarschaft eines Zuchthauses errichtet wer¬ 
den, wohin alle geeigneten Fälle gesendet und bis zu ihrer Wiederherstel¬ 
lung zurückbehalten werden.“ 

In ganz ähnlichen Ausdrücken erklärten sich zur selben Zeit die 
Vorsteher und Beamten des Southern Ohio Lunatic Asylum für die Be¬ 
handlung der geisteskranken Verbrecher im Gefängniss. 

In Folge dieser Berichte hat die Legislatur von Pennsylvania die 
Errichtung einer Verhrccherirrenanstalt beschlossen. 

Rhode-Island bevollmächtigte seinen Gouverneur, für die geson¬ 
derte Behandlung solcher Kranken nach eigenem Ermessen zu sorgen.“ 

Connecticut errichtete zu Wcathersfield, in Verbindung mit der 
Suiatsanstalt, eiu zu diesem Zwecke gewidmetes Gebäude, das jedoch 1862 
noch nicht benützt wurde. 

II. Schottland. 

Ueber die Verhältnisse des schottischen Irrenwesens gibt der aus¬ 
führliche Bericht einer 1855 niedergesetzten Commission, welcher den V. 
Band des Blaubuches von 1857 bildet, Auskunft.*) Sie tadelt schonungs¬ 
los das Zusammenwerfen unter der Gesammtbezeichnung Criminal lunatics 
zweier grundverschiedener Kategorien von Geisteskranken, nämlich der¬ 
jenigen, die «1 b solche ein Verbrechen begangen haben, und der Ver¬ 
brecher, die im Laufe der Strafzeit geisteskrank geworden sind. 

In Folge der Protestationen der Commission gegen das bis dahin 
übliche Zusammenbringen dieser beiden Kategorien in der Irrenstation des 
Centralgefängnisses zu Perth kamen 2 Gesetze zu Stande, 20 und 21 Vic¬ 
toria cap. 71 (v. 26. Aug. 1857) wodurch dem Staatssekretär das Recht 
verliehen wurde, Irre, welche Verbrechen begangen, statt nach Perth in 
Asyle „during her Majesty’s pleasure“ zu schicken', w r o sie der Controle der 
Commissioners in lunacy unterworfen sind; und 23 und 24 Victoria cap. 5 
womacb die Liuiatic wards von Perth für Sträflinge reservirt wurden, und 
vom 1. Januar 1861 an verboten war, solche, die bei der Anklage als gei* 
steskrank befunden sind, dorthin zu senden. 

Die Verbrecherirrenstation, (lunatic wards, Räume für die 
Geisteskranken) des schottischen Centralgefängnisses zu Perth befindet sich 
in einem getrennten, 35 Männer und 13 Frauen fassenden Gebäude, dessen 
kerkerartige, alle erleichternden Einrichtungen entbehrende Vorkehrungen 
und Zustände (1855) von der Commission scharf getadelt wurden. Der Ge- 
fangnissarzt, zugleich Direktor einer grossen Privatirrenanstalt (!) übte das 
- - - ■ — ■■ » 

*) Scottish Lunacy Commission. Report by her Majesty’s commis- 
sioners appointed to inquiro into the state of lunatic asylums in Scotland. 
Edinburgh 1857. , 
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reatraint mit Hand- und Fussketten, und jede Trennung nach Krank¬ 
heitsart, Bildungsgrad, Reinlichkeit etc. fehlte. 

1860 waren die Zustände verbessert, und es wird die mit Eifer er¬ 
strebte Abschaffung der Zwangsmittel lobend hervorgehoben. Von 30 Kran¬ 
ken befanden sich nur 2 unter restraint, ausserdem in besonderen Räumen 
11 Schwachsinnige, 10 Epileptische. — Die Verlegung in die lunatic wards 
kann in dringenden Fällen sofort geschehen. 

HI. Irland. 

Nach früheren Gesetzen (I. und II. Georg IV. cap. 33, 1821, und 
1 Victoria cap. 27, 1838) war es in das Ermessen des Yicekönigs ge¬ 
stellt, die criminal lunatics, unter denen immer beide Kategorien begriffen 
waren, in die Distrikts-Asyle zu senden. 

Durch das Gesetz 8 und 9 Victoria cap. 107 vom 8. August 1845 
wurde die Errichtung eines (des ersten) ausschliesslich für criminal luna¬ 
tics (mit Ausnahme der als „dangerous lunatics 1 * bezeichneten, die in die 
Gefängnisse gesandt werden) bestimmten Asyles angeordnet, und im Jahre 
1850 bezogen. Es liegt bei!) und rum, südlich von Dublin, war ursprüng¬ 
lich für 120 Kranke (80 Männer und 40 Frauen) bestimmt, hat jedoch bis 
1864 wiederholte Erweiterungen erfahren. 1855 waren in Einzelräumen 
20 Betten für Männer, 10 für Frauen, und in gemeinsamen Schlafsälen 
64 für Männer und 33 für Frauen. Die Kranken arbeiten viel im Freien 
auf dem dazu gehörigen Felde, bei der Hausarbeit, Wäsche und Küche, 
auf 12 kommt 1 Wärter. Auch für die Zerstreuung der Kranken geschieht 
viel, Lesezimmer, Versammlungssaal. Die Kost ist eine reichliche. Mecha¬ 
nischer retraint wird fast gar nicht augewendet. Die Direction ist eine 
ärztliche und in den Händen des behandelnden Arztes, dem für schwierige 
Fälle ein visiting physician zur Seite steht, der wöchentlich 3 mal die An¬ 
stalt besucht. Das Benehmen der Patienten ist durchgängig ein sehr zu¬ 
friedenstellendes; nur die aus den Gefängnissen gekommenen, die geistes¬ 
kranken Züchtlinge sind die schwierigsten und störendsteu für die Ordnung 
des Hauses. 

„Ein Theil“, sagt der 9. Bericht, „sei allerdings offenbar geistes¬ 
krank — epileptisch und idiotisch — die Uebrigen seien durchweg zänkisch, 
eigensinnig, verschlossen, und in allen Künsten der Verstellung so bewan¬ 
dert, dass die genaueste Ueberwachung nöthig ist. Dazu kommt der Ver¬ 
dacht der Simulation der Geisteskrankheit, welche offenbar häutig von den 
Verbrechern geübt wird. Auch der 10. Report spricht sich gleich un¬ 
günstig über die Sträflinge aus; sie litten an einer Verderbtheit des tie- 
müthes, welche sie zu höchst verderblichen Beispielen für ihre Mitkrauken 
stempeln.“ 

Die Entlassung erfolgt nach Ablauf der Strafzeit, ob geheilt oder 
nicht, da von dieser Zeit an die betreffende Person nicht mehl - als Sträf¬ 
ling angesehen werden kann, und wird dieselbe entweder der Fürsorge der 
Angehörigen oder einem Distriktsasyle übergeben. 

Vor Ablauf ihrer Strafzeit geheilte Verbrecher werden in die Ge¬ 
fängnisse zurückgesendet 
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In den Gefängnissen verbleiben nach obigem Gesetze die „gefähr¬ 
lichen Irren“, was von den Inspektoren wegen der unzweckmässigen Räume, 
dem Mangel an Wärtern und der grundverschiedenen Disciplin in Gefangen- 
und Irrenanstalten nicht gebilligt wird. 

Wie es mit den Motiven zum Gesetze über die Errichtung von 
Dundrum vereinbar ist, dass die „Gefährlichen“ ausgeschlossen blieben, und 
1364 noch 339 Geisteskranke in Irland sich befanden, die den Gefäng¬ 
nissen übergeben waren! ist schwer zu begreifen. — 

IV. England. 

Auch in England werden Geisteskranke, während einer Criminal- 
untersuchung als solche befunden, oder von der Jury freigesprochen 
wegen Geisteskrankheit, oder im Gefüngniss krank geworden, während 
ne die ihnen zuerkannte Haft verbüssten, unter der Bezeichnung criminal 
lonatics zusammengefasst. 

Sowohl die vor als nach der Verurtheilung geisteskrank Befundenen 
wurden (nach 39 und 40. Georg III cap. 94 und 3. und 4 . Vict, cap. 54). 
in die Asyle gesandt, und besonders waren es zwei Anstalten, in welchen 
eine grosse Menge derselben vereinigt war. 

Bethlehem in London mit getrennten Abtheilungen criminal wards, 
die erst allmälig Einrichtungen zur besseren Pflege und Unterhaltung der 
Irren erhielten, und 

Fisherton-House bei Salisbury, Eigenthum eines Privatmannes, 
welcher mit dem Staatssecretair einen Contract zur Aufnahme einer be¬ 
deutenden Zahl von irren Verbrechern abgeschlossen hat. Juli 1861 be¬ 
fanden sich daselbst 245 criminal lunatics. — Mechanischer restraint und 
selbst die Seclusion der Patienten (!) sollen dort abgeschafft sein. 

Ausser diesen beiden Anstalten mit getrennten Verbrecherabthei- 
lungen Anden sich noch viele criminal-lunatics (die Jury spricht sehr leicht 
das Erkenntniss auf Geisteskrankheit aus) in den Grafschafts-Irrenanstalten. 
Die Commissioners in lunacy erklären sich in jedem ihrer Berichte gegen 
das Zusammenbringen mit andern Geisteskranken. 

„Die Unterbringung der im Gefängniss nach ihrer Verurtheilung 
geisteskrank gewordenen Sträflinge (insane convicts) in Öffentlichen Irren¬ 
anstalten ist ein grosses Uebel. Diese Leute sind befleckt mit dem Schmutz 
des Verbrechens und ihre Gegenwart, die das Zartgefühl der anständigen 
Kranken fortwährend verletzt, ist denselben höchst lästig. Die Züchtlinge 
üben auf die andern einen verschlechternden Einfluss durch ihren bösen 
Charakter, ihre anstössige Sprache und Sitten. Sie machen fortwährend 
Versuche zq entrinnen, streuen Missvergnügen aus und stiften Complotte. 
Sie erfordern daher eine unausgesetzte scharfe Bewachung, was einerseits 
die Disciplin des Hauses stört, andererseits den anständigen Kranken die 
Theilnahmc der Wärter entzieht. Ueberhaupt bekommt durch die Anwe¬ 
senheit der Züchtlinge und durch die in Folge derselben nöthigen bau¬ 
lichen Einrichtungen das Asyl den Anstrich eines Gefängnisses.“ 

„Endlich sei der Aufenthalt auch den Sträflingen selber störend, da 
sie von den andern Kranken vielfach gehöhnt und verspottet würden. 
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Daraus erhelle die Nothwendigkeit von Staatsasylen für diese Klasse, mit 
denen man Einrichtungen für die imbecilen Gefangenen, deren 
geistiger Zustand oft. hart an die Grenze der Geisteskrank¬ 
heit streife, verbinden müsse, denn für diese sei dieGeffvng- 
nissdisciplin meist sehr nng e eignet.“ 

In Anerkennung der Uebelstilnde des damaligen Aufbewahrung* 
modus der criminal lunatics beschloss die Regierung 1857 die Gründung 
einer eigenen Anstalt. Nach 23 und 24 Victoria cap. 75 (an art ta make 
better provision for the custody and care of criminal lunatics) sollen durch 
den Staatssecretair dahin gesendet werden: 

1) Die vor der Verurtlieilung geisteskrank Befundenen. 

2) Strafgefangene, die a. geisteskrank oder b wegen Imbecilitiit für 
die Gefangnissdisciplin ungeeignet erscheinen. 

Diese Anstalt ist Broadmoor Lunatic Asylum. 1869 begonnen 
und seit 1893 eröffnet hat sie auf einem ungewöhnlich grossen Terrain von 120 
Acres in 5 Gebäuden Raum für 500 Kranke und ist ein für seine beson¬ 
deren Zwecke in jeder Hinsicht zweckmässig und reich ausgestattetes Asyl- 
Ausser den während der Strafhaft Erkrankten scheinen hier beson¬ 
ders auch die „wegen Geisteskrankheit Freigesprochenen, aber auf unbe¬ 
stimmte Zeit duriug her Majesty’s pleasure in Verwahrsam zu Nehmenden“ 
und selbst diejenigen gefährlichen Irren untergebracht zu werden, welche 
voraussichtlich eine verbrecherische Gewaltthat begehen könnten, (criminally 
disposed.) 

Eine Rückkehr in die Freiheit soll selbst im Falle der Genesung 
nicht stattlinden. 

Da genauere amtliche Nachrichten über diese höchst interessante 
Anstalt zurZeit noch nicht vorliegen, verweisen wir auf die Mittheilungen 
eines Besuchers derselben, die aus der Times unter andern in die „Rhei¬ 
nischen Blätter“ 1805, NTo. 149 und 150, und in die Zeitschrift für 
Psychiatrie XXII, Heft 2, S. 180 ff. übergegangen sind. 

ln Belgien schreibt das Gesetz vom »8. Juni 1850 sur le regime 
des alienes getrennte Verbrecherabtheilungeu in allgemeinen Irrenanstalten 
vor, wirft aber auch die Irren, welche Verbrechen begingen, mit den 
geisteskrank gewordenen Sträflingen zusammen. 

Sehr gering (S. 241—243) sind die gesetzlichen Bestimmungen 
über irre Verbrecher in Deutschland. 

Hier gibt es keine ciimiual-lunatics im Sinne der Engländer. Die 
meisten Bestimmungen laufen darauf hinaus, dass „ein Verbrechen oder 
Vergeheu nicht vorhanden ist, wenn der Thäter zur- Zeit der That wahn¬ 
sinnig, verrückt oder blödsinnig war.“ 

Hiernach sollte man erwarten, führt mm Simon aus, dass alle Die- 
jenigeu, die mau als geisteskrauk in den Gefäuguissen findet, erst nach 
ihrer Einkerkerung geisteskrauk geworden sind. 

Dem ist jedoch nicht so, sondern eine ganze Reihe von Beobach¬ 
tungen bestätigt, dass eine grosse Zahl von Geistesstörungen schon vor 
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der Verurtheilung and dem Verbrechen bestanden haben, and dass die 
geistige Krankheit nicht selten als die Ursache des Verbrechens auftritt. 

Fragt man sich nach den Ursachen dieser überall sich vorfindeoden 
Erscheinung, so ist a priori klar, dass sie tiefere Ursachen haben muss, 
als einen blosen Irrthum der Diagnose, der Art, dass man einen wirklich 
Geisteskranken nicht als solchen erkannt, theils weil er in einem Zustande 
chronischer Verrücktheit seine Wahnideen nicht zeigt und so der Gerichts- 
arzt gar nicht an seiner Untersuchung zugezogen wird, theils weil der 
letztere ihn nicht für krank, sondern etwa für einen Simulanten hält. 

Der eine Grund liegt in dem Umstand, dass es eine Anzahl von 
Leuten gibt, exoeptionelle Naturen, die von Geburt an schwachsinnig, 
ihne Erziehung in lasterhafter Umgebung aufgewachsen, nicht ira Stande 
sind, ethische Begriffe, wie Sittlichkeit und Recht, zu fassen, die voll¬ 
ständig verthiert sind, und die zweifellos zu den Geisteskranken gehören. 
Derartige Individuen kommen verurtheilt iu die Gefängnisse, wo sie eine 
zahlreiche Kategorie der „geisteskranken Verbrecher“ bilden, 

Der Hauptgrund liegt aber wohl in den Gesetzen selbst, in der 
Lehre von der „verminderten Zurechnungsfähigkeit“, welche die meisten 
deutschen Gesetzbücher als die Strafe mindernd oder mildernd, aber nicht 
aufhebend bezeichnen; in der Lehre vom „partiellen Wahnsinne“, der stets 
eine chronische und in der Mehrzahl der Fälle unheilbare Form des Wahn¬ 
sinns daretelle. 

Erkenne man erst während der Haft, dass solche Unglückliche zur 
Zeit ihres Vergehens geisteskrank waren, so müssten sie unter allen Um¬ 
ständen aus der Haft entlassen werden, und in die gewöhnlichen Asyle 
kommen, da sie eben keine Verbrecher seien. Es würde sich nur fragem 
nach welchen Bestimmungen im Einzelfalle entschieden werden soll, ob 
der Gefangene zur Zeit der That geisteskrank gewesen. 

ln dieser Hinsicht könnten vielleicht folgende Sätze als Norm dienen. 
Der geisteskranke Verbrecher ist aus der Haft zu entlassen, und der Irren¬ 
anstalt zu überweisen: 

1) Wenn Erscheinungen, die für eine zur Zeit der That bestehende 
Seelenkrankheit sprechen, bei der Untersuchung als Simulation aufgefasst 
worden waren, und sich nachträglich im Gefängnis« die Realität der Krank¬ 
heit erweist. 

2) Wenn Derselbe in der Untersuchungshaft oder in der ersten Zeit 
seiner Strafverbttssung unzweifelhaft geisteskrank wird. In diesem Fall« 
spricht die Präsumtion dafür, dass das Verbrechen in das „Incubations- 
st&dium der Geisteskrankheit“ fällt. Denn die Geisteskrankheit stürzt nicht 
gleich einem Blitz aus heiterm Himmel auf den vorher ganz gesunden 
Organismus ein, es gehen manchfache Veränderungen vor, die einen 
mehr oder weniger langen Zeitraum erfordern, bis die Symptome eine 
solche Intensität erreicht haben, dass sie deutlich hervortreten und ein 
bestimmtes Urtheil möglich ist. 

Anders steht die Frage bei denjenigen Verbrechern, die offenbar 
erst nach Begehung ihrer That im Gefcngnles geisteskrank geworden sind 

9 
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Die Frage, um die es sich bei ihnen handelt, ist: 

Sollen die geisteskrank gewordenen Sträflinge (insane 
convicts der Engländer im Gegensatz zu den criminal lunatics) 

1) in den Gefängnissen behalten, oder 

2) in die gewöhnlichen Irrenanstalten, oder 

3) in Spezialinstitute versetzt werden? 

Zur Beantwortung dieser Frage ist es wesentlich, zu erörtern, worin 
Bich geisteskranke Verbrecher von andern Geisteskranken und von geistig 
gesunden Verbrechern unterscheiden. 

In ersterer Hinsicht wäre zunächst bei irren Gefangenen auf die 
Möglichkeit der Simulation aufmerksam zu machen. Ferner soll in dem 
Wahnsinn der Verbrecher selbst manches Eigeuthiimliche liegen; und 
drittens die sociale Stellung und Bildungsstufe der mit dem Brandmal des 
Verbrechens Behafteten einen wohl zu beachtenden Unterschied begründen. 

Von andern kranken Verbrechern unterscheiden sich die irren da¬ 
durch, dass sie „unzurechnungsfähig“ seien, und daher von einer recht¬ 
lichen Begründung der Zurückhaltung der irren „gleichwie der körper¬ 
lich kranken“ Verbrecher in Gefängnissen nicht gesprochen werden könne. 
Die Frage stelle sich vielmehr nur, ob dies zweckmässig sei? 

Hier müsse zunächst zwischen den acuten und chronischen 
Formen unterschieden werden. 

Die letzteren (Dementia, Paralysis) seien in der grossen Mehrzahl 
unheilbar, der von ihnen Betroffene muss den ganzen liest seines Lebens 
„iu der Nacht der Geisteskrankheit“ Zubringern Das bestimmte Reglement, 
die in den Gefängnissen herrschende eiserne Disciplin, der Hohn der Mit¬ 
gefangenen seien der ohnedies geringen Aussicht auf Heilung nicht günstig, 
und den Bedürfnissen der Beschäftigung, Erholung und Zerstreuung könne 
hier nicht ausgiebig entsprochen werden. 

Zu Gunsten der Behandlung acuter Fälle (Melancholia, Mania.) in 
den Lazarethen der Gefängnisse führt Simon zunächst die Erfahrung an, 
dass die Aerzte der Gefangenanstalten (Dreibergeu, Bruchsal, Halle) eine 
bedeutende Zahl von Heilungen aufweisen können. 

Sodann bespricht er den Nutzen dieser Heilungen in dem Gefäng¬ 
nisse selbst gegenüber den Schwierigkeiten der Trauslocationen, der Recidi- 
veu, Simulationen, wie ihn Delbrück ausgeführt hat, und vermag schliess" 
lieh nicht eiuzusehen, wenn das Lazareth der Anstalt passende Einrich¬ 
tungen hat, warum nicht frische Fälle von Geisteskrankheit darin behan¬ 
delt werden sollen. 

Zu den Einrichtungen rechnet er nicht grosse Werkstätten, prächtig 
eingerichtete Lesehallen etc., wodurch die Lasten der redlichen Staatsbür¬ 
ger über das dringendste Bediirfniss hinaus gesteigert würden, sondern 

1) dass die Räume für Geisteskranke ausserhalb des Hauptgebäudes 

liegen, 

2) dass sie eine eigene Abtheiluug des Lazarethes bilden (körperlich 

Kranke abgesondert sind), 

3) ein besonderer Gartenraum vorhanden ist, 
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4) für die Irrenräume (selbstverständlich) der Arzt der Anstalt die 
„Hausordnung“ zu entwerfen hat, 

5) für zeitweilige Isolirung Störender und Tobender besondere Zellen 
vorhanden sind, 

6) dass ein genügendes und mit der Bewachung und Pflege der Irren 
vertrautes Wartepersonal vorhanden ist. 

Sind diese Bedingungen erfüllt und erfüllbar, so können die acuten 
psychischen Erkrankungen im Lazareth der Strafanstalt behandelt werden, 
die chronischen aber sind hiefür vollkommen ungeeignet. Sollen diese nun 
in die gewöhnlichen Irrenanstalten versetzt, oder in eigene „Criminal- 
lunatic-Asylums“ dirigirt werden? 

Da die Vermischung mit den übrigen Geisteskranken in den Irren¬ 
anstalten offenbar Anstoss erregend ist, so ist Simon der Ansicht, sie in 
besonderen Verbrecherabtheilungen derselben oder in den gewöhnlichen 
Abtheilungen für Störende so lauge unterzubringen, bis sie sich der Dis- 
ciplin fügen gelernt und in ihren Sitten und Gewohnheiten sich gebessert 
haben. — Besondere Anstalten dürften bei der immerhin kleinen Zahl — 
in unserm Vaterlande wenigstens — der dahin sich eignenden irren Ver¬ 
brecher unnöthig, und ihnen den Charakter von Mittelanstalten zwischen 
Irren- und Strafanstalten zu verleihen, bedenklich erscheinen, weil eine 
solche Mittelaustalt sehr bald in eine gewöhnliche Strafanstalt Umschlägen 
werde. 

Den Gedankengang seiner umfassenden Arbeit fasst Simon in Fol- 
■gendem zusammen: 

Ein Theil der sog. „irren Verbrecher“ sind criminal lunatics, d. h. 
schon zur Zeit ihres Verbrechens krank, und gehören desshalb in die ge¬ 
wöhnlichen Asyle. 

Die andern, erst im Laufe der Haft erkrankten, insane convicts, 
aönnen, wenn die Fälle acut sind, in eigenen Abtheilungen der Straf- 
knstaltslazarethe — lunatic-wards der Engländer — untergebracht werden, 
die chronischen und alle unheilbaren Fälle gehören in die Irrenanstalten, 
wo sie in eigenen Abtheilungen so lange zu behandeln sind, bis sie ge¬ 
eignet erscheinen, mit den andern Geisteskranken zusammengebracht zu 
werden. Eigene Asyle für Verbrecher sind bei deren immerhin nicht 
grossen Zahl überflüssig und können leicht durch Ueberhandnehmen des 
Strafanstaltswesens ihren Zweck vollständig verfehlen. — 

In einem weiteren Aufsatze, auf den wir hiemit aufmerksam machen 
wollen, hat Sanitätsrath Dr. Moritz, Strafanstaltsarzt in Graudenz (Casper 
Vierteljahrschrift Bd. XXII. 1862 S. 297—311) seine Erfahrungen unter 
dem Titel „Bemerkungen betreffend die Geisteskrankheiten 
der Gefangenen“ niedergelegt. 

Zunächst bespricht derselbe die Eigenthümlichkeiten der Geistes¬ 
krankheiten der Verbrecher, die in vielen Fällen einen Zusammenhang mit 

dem begangenen Verbrechen nach weisen lassen, und als deren charakteri- 
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stische Erscheinungen er nach einem Stadium von Reizbarkeit, Selbstan- 
schuldigungen, unmotivirte Arbeitseinstellung, Excesse gegen die Hausord¬ 
nung, Idee der Schuldlosigkeit, der ungerechten Verurtheilung, Verfolgungs- 
und Vergiftungswahn mit entsprechenden Sinnesdelirien, namentlich des 
Gehörs beobachtet hat. Als begünstigende Verhältnisse während der 
Haft bezeichnet er das Schweigsystem, die strenge Disciplin, welche die 
ersten Anfänge der Seelenstörung in den Strafanstalten nicht selten über¬ 
sehen lassen, die constante Annahme der Simulation bei excentrischem ; 
Wesen, die nothwendige Abführung solcher Individuen in die Straf-Isolir- 
zellen im Verein mit dem Drucke des Schuldbewusstseins und den soma¬ 
tischen Einflüssen des Gefängnisslebens (S. 299) und theilt dann mit, dass 
er in den Zwangsanstalten zu Graudenz bei einer Durchschnittszahl von 
1200 Züchtlingen in der Strafanstalt und von 150 Häuslingen in der 
Besserungsanstalt in 6'/* Jahren 48 Geisteskranke beobachtet habe, von 
denen 15 den leichteren Graden angehörten. 

Sofort geht er auf den Haupttheil des Aufsatzes, die Frage über, 
ob geisteskranke Verbrecher in die Gefängnisse, oder in 
die Irrenanstalten gehören? 

Nach des Verfassers Erfahrungen sträuben sich die Irrenanstalten 
zumeist, irre Verbrecher aufzunehmen, weil sie einen nachtheiligen, mora¬ 
lischen Einfluss auf ihre Kranken befürchten, und behaupten, dass irre 
Verbrecher besser in den Zuchthäusern verwahrt werden können, als in 
den Irrenanstalten, welche durchschnittlich für etwa 100 Kranke nur 12 
Wärter zählen. 

Er glaubt, dass irre Verbrecher, wenn deren Seelenstörung 
vollkommen ausgebildet und hinlänglich constatirt, die Krank¬ 
heit mit dem Schwiuden jeder Zurechnungsfähigkeit voraussichtlich in das 
Stadium der Unheilbarkeit übergangen ist, weil sie mit dem Er¬ 
löschen des Selbstbewusstseins kein Gefühl für Schuld und Strafe, Reue 
oder Besserung haben, also Verbrecher zu sein aufgehört haben, nicht 
mehr in das Zuchthaus, sondern in die Irrenanstalt gehören. 

Aber, fährt er fort, der bei weitem überwiegende Theil der von 
Seelenstörung ergriffenen Verbrecher befindet sich noch keineswegs in dem 
Zustande der präsumtiven Unheilbarkeit, der zugleich jede Zurechnung 
ausschliesst. Diese, wenn schon geisteskranken Verbrecher, die sich noch 
immer in den Arbeitsrevieren, wenn auch vorübergehend, beschäftigen 
lassen, verbleiben wohl folgerecht den Strafanstalten; so lange der ge- 
müthskranke Verbrecher sich seiner Lage überhaupt noch bewusst ist, so 
lange die Haft für ihn überhaupt noch eine Bedeutung hat, möchte der 
Strafvollstreckung durch seine Krankheit — ebensowenig der Seele als des 
Körpers — nichts in den Weg gestellt sein, zumal beide Krankheitsformen 
auf gemeinsamem Boden wurzeln. 

Solchen psychisch Erkrankten wird innerhalb der Strafanstalten das 
zu ihrer Herstellung Nothwendigste gewährt werden können und müssen- 
Besteht die ärztliche Behandlung auch in der Irrenanstalt, wo nicht gerade 
die somatische Basis klar zu Tage liegt, vorzüglich darin, dass der Kranke 
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sich eben in der Anstalt befindet, dass mit der Veränderung seiner äusse¬ 
ren Verhältnisse alle Schädlichkeiten fern gehalten werden, so wird ebenso 
das Bestreben des Gefängnissarztes dahin gerichtet sein müssen, auch den 
im Gefängniss befindlichen Geisteskranken das unbedingt Nothwendige auch 
in dieser Beziehung zn gewähren. 

Wenn der Verfasser des Aufsatzes schliesslich bemerkt, dass man 
den Kranken aus seinen gewohnten Umgebungen entfernen, je nach seinem 
Zustande zu anderer Arbeit, in’s Freie, in dasLazareth, in die Isolirzelle 
etc. versetzen solle, wenn er zu dem Vorschläge einer besonderen Abthei- 
hing des Lazareths, Siechen-Revier, gelangt, wo dem Kranken alle 
durch seinen Zustand bedingten Erleichterungen gewährt werden könnten, 
und wo namentlich die in der Irrenbehandlung unentbehrlichen Badeein¬ 
richtungen vorhanden sein müssten, so freut sich Referent ihn in Ueber- 
einstimmuag mit seinen eigenen, und den vielseitig ihm mitgetheilten An¬ 
sichten und Erfahrungen anderer Gefängnissärzte zu finden. 

Was die von Simon hinsichtlich der Zweckmässigkeit der Behand¬ 
lung geisteskranker Verbrecher in Irren- oder Stnafanstalten ausgeführte 
Unterscheidung chronischer und acuter Formen anbelangt, so dürften von 
ersteren jene unentwickelten und wohl selten auch zu vollständiger Aus¬ 
bildung gelangenden Formen und Fälle ausznscheiden sein, die man als 
intermediäre, Mischungszustände, Schwachsinnsstufen etc. bezeichnen, oder, 
wie auch Simon selbst S. 250, 251 ausführt, in exceptionellen Naturen 
finden mag. Die grössere Zahl dieser chronischen Fälle, die allerdings 
zweifellos den Geisteskranken bcizuzählen, und mit besonderer Aufmerk¬ 
samkeit von den Gefangnissbeamten und vorzugsweise den Aerzten auf¬ 
zusuchen sind, scheint uns, insolange sie nicht zu ausgebildeten, jede 
Zurechnung ausschliessenden Formen sich gestalten, und insoweit hiezu 
geeignete Einrichtungen vorhanden sind, den Strafanstalten belassen wer¬ 
den zu können, um so mehr, als es bei ihnen sich meist nur um passende 
Verwahrung und Beschäftigung handelt. 

In Bruchsal sind in Verbindung mit einem Filiale des Zellengefäng¬ 
nisses durch Gründung einer besonderen Anstalt Einrichtungen geschaffen 
worden, welche jeglichen Anforderungen der Irrenpflege in ausgiebigem 
Maasse entsprechen, und über die wir uns in einem besonderen Aufsatze 
demnächst genauere Mittheiluug zu machen Vorbehalten. Dr. G. 
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Industrie-Ausstellung in London betr. 

Die Zellengefängnissverwaltung Bruchsal empfing vor einigen Tagen 
Zahlung für die von ihr zur Ausstellung der Reformatory and Refuge 
Union abgegebenen und dort verkauften Gegenstände. Als nicht abgesetzt 
kamen nur zwei Stücke zurück. Denselben waren aber noch ferner bei¬ 
gepackt: 2 Strohsesselsitze, 1 gehäkeltes Fichu und eiue gestickte Jagd¬ 
tasche, welche Gegenstände nicht von hier ausgestellt wurden und nur 
aus Versehen in unsere Kiste gekommen sein mögen. 

Ohne Zweifel sind aber auch Waaren, welche von der Zellenge¬ 
fängnissverwaltung oder von der Verwaltung der Weiberstrafanstalt Frei¬ 
burg ausgestellt wurden, irrthümlich an andere Anstalten versendet worden. 

Indem wir die Eigenthümer der oben bezeichneten, nicht hierher 
gehörenden Gegenstände veranlassen, über dieselben zu verfügen, bitten 
wir zugleich diejenigen Anstalts-Verwaltungen, welchen gleichfalls irrige 
Zusendungen gemacht wurden, um Bezeichnung der betreffenden Artikel, 
zu deren Umtausch wir durch weitere Veröffentlichung in diesen Blättern 
Gelegenheit bieten werden. 


Personalnacliri eilten. 


Der evangelische Hausgeistliche an der k. baver. Gefangenanstalt 
Zweibrücken, Ney, (I. Bd. IV. Heft 8. VIII) ist zum Pfarrer in Edenkoben 
ernannt worden. 

Der katholische Hausgeistliche an derselben Anstalt, Reddert 
(I. Bd. IV. Heft S. Vni) ist zum Pfarrer in Oberotterbach ernannt worden 

An die Stelle des Letzteren wurde zum katholischen Hausgeistlichen 
Pfr. Wothe ernannt. 

Oeconomieinspector Schröder zu Graudenz (IV. Heft S. XIV) 
wurde zum Rendanten der k. preuss. Strafanstalt Halle a. d. S. ernannt. 

Accessist Roos in Eberbach (IV. Heft S. IX) ist am 9. März 1865 
gestorben. 

An seine Stelle trat Accessist Klein. 
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Correspondenz. 

(Aus Bayern.) Das k. bayerische Staatsministerium des Innern 
und für Kirchen- und Schulangelegenheiten hat unterm 17. Juni 1865 fol¬ 
gende Verordnung über die Stellung der Hausgeistlichen an den Strafan¬ 
stalten erlassen: 

I. Der Hausgeistliche hat eine völlig selbstständige, von dem Orts¬ 
pfarrer unabhängige Stellung, ist jedoch, wie die übrigen selbstständig ge¬ 
stellten Geistlichen der Aufsicht der kirchlichen Oberbehörden unterworfen. 

Visitationen, welche zur Handhabung dieser Aufsicht von den kirch¬ 
lichen Oberbehördeu angeordnet werden, sind in einer Weise und zu einer 
Zeit vorzuuehmeu, dass dadurch die eingefiihrte Ordnung in der Anstalt 
nicht gestört werde. 

II. Derselbe wird von seiner kirchlichen Oberbehürde nur einfach 
admittirt und kann daher nach Erforderniss der Umstände jederzeit von 
seinem Posten entfernt werden, insoferne ihm nicht etwa durch besondere 
Verleihung pragmatische Rechte zustehen, sowie vorbehaltlich des Anspru¬ 
ches auf einen angemessenen Unterhaltsbeitrag im Falle eingetretener un¬ 
verschuldeter Dienstesunfähigkeit und einer zur Zufriedenheit zurückge¬ 
legten Dienstzeit. 

IH. Die Aufstellung des Hausgeistlichen erfolgt nach vorgängiger 
gutachtlicher Einvernehmung der kirchlichen Oberbehörde durch das Königl. 
Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten. 

IV. Die Verpflichtung des Uausgeistlicheu wird von dem Vorstande 
der Anstalt in vorgeschriebeuer Weise vorgenommen. 

V. Der Hausgeistliche hat die Seelsorge bei den Gefangenen in ihrem 
vollen Umfange durch Unterricht in der Glaubens- und Sittenlehre, durch 
Besprechung mit einzelnen Gefangenen und durch Spendung der Sacramente 
zu üben, die Gottesdienste in der Anstaltskirche abzuhalten und die Be¬ 
erdigung der Gefangenen, sowie die allenfalls in der Anstalt vorkommenden 
Taufen vorzunehmen. Seine Befugnisse und Verpflichtungen erstrecken sich 
nur auf die Gefangenen seiner Confession, nicht aber auf die Beamten und 
Bediensteten der Anstalt. 

VI. Der katholische Hausgeistliche ist Rector der Anstaltskirche, so- 
ferne die Anstalt eine eigene Kirche besitzt. 

VII. Der Ilausgeistliche ist Iuspector der Anstaltsschule. 

VUI. Der Hausgeistliche hat bei Erfüllung seiner Berufspflichten 
die Bestimmung der Hausordnung und die bestehenden Dienstinstruktionen 
genauest einzuhalten und steht in Bezug auf die Hauspolizei unter dem 
Vorstände der Anstalt 
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In den andern dienstlichen Beziehungen ist derselbe, vorbehaltlich 
der, gemäss Ziffer I. der kirchlichen Oberbehörde zustehenden Aufsicht, 
zunächst der Königl. Ivreisregierung, Kammer des Innern, untergeordnet. 

IX. Die Führung der Kirchenbücher bezüglich der in Straf- oder 
Polizeianstalteu in den Landestheilen diesseits des Rheins verwahrten Ge¬ 
fangenen steht in Hinblick auf die bestehenden einschlägigen Verordnungen 
(Döllinger V. 0. S. Bd. VIII. S. 887 ff.) den betreffenden Ortspfarrern zu, 
welchen die Anstaltsverwaltung allmonatlich die zur Evidenthaltung der 
Kirchenbücher erforderlichen Mittheilungen über die vorgekomraenen Todes¬ 
fälle und allenfallsige Geburten zu machen hat. 

Bezüglich der Führung der einschlägigen Zivilstandsregister über die 
in den Straf- oder Polizeiaustalten der Pfalz verwahrten Gefangenen, wird 
auf die einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen hingewieeen. 

(Nun folgen zwei §§. über die Begräbnisse, welche nur locales 
Interesse haben.) 

(Das Zuchthaus zu Waldheim) beziehungsweise dessen frü¬ 
here Zustände sind fortwährend Gegenstand der tendenziösen Angriffe 
durch die Tagespresse. Wir machen in dieser Beziehnng auf die Ausfüh¬ 
rungen aufmerksam, welche in der kleinen Broschüre: „Die Wochenschrift 
des Nationalvereins über Waldheim (Separatabdruck aus Nro. 62 des 
Dresdener Journals 1S65.) und früher veröffentlichte amtliche Berichti¬ 
gungen in der Mitteldeutschen Volks-Zeitung und deutschen Allgemeinen 
Zeitung“, erschienen sind. Dieses Schriftchen kann durch alle Buchhand¬ 
lungen gratis von B G. Teubner in Leipzig bezogen werden. 

(Aua dem Groesherzogthum Hessen.) Mit dem Bau eines 
Zellengefängnisses für die schweren Verbrecher wird nunmehr vorgegangen 
und fordert die Regierung von den Kammern die Mittel, soweit sie in 
der nächsten Budgetperiode zur Verwendung kommen sollen. Die nöthi- 
gen \ orstudien zum Entwürfe des Planes machten der verdienstvolle 
Carl Graf v. Görtz und der grossh. hess. Oberbaurath Müller. Es lässt 
Bich davon etwas besonders Gediegenes erwarten. 

(Aus Bremen) erfahren wir, dass die Errichtung einer neuen 
Strafanstalt für das Jahr 1866 in Aussicht genommen ist. 

(Aus Frankfurt.) Von dem projectirten Bau eines neuen Zellen¬ 
gefängnisses ist es augenblicklich ganz stille, da u A. die früher dafür 
in Aussicht genommenen Plätze möglicherweise in Eisenbahnerweiterungen 
fallen und hierüber noch kein Entscheid getroffen ist. 
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V ereinsangelegenheiten. 

Die Mittel der Vereinskasse sind erschöpft und soll für 
1866 nach Beschluss des weiteren Ausschusses (§. 7 der re- 
vidirten Vereinssatzungen, II. Bd., I. Heft S. 80) ein Beitrag 
von 1 Thlr., 1 fl. 45 kr. südd. l'/s fl. ö. W. Silber, erhoben 
werden. Die verehrlichen Vereinsmitglieder sind eingeladen, 
soweit solches noch nicht geschehen, diesen Beitrag längstens 
bis zum 1. Februar 1866 an den Vereinscassier, Buchhalter 
Reuther dahier, ciuzusenden, widrigenfalls solcher durch 
Postvorschuss eingezogen werden müsste. 


i 

I 


I 


sind seit Veröffentlichung des Verzeichnisses (I. Bd., IV. Heft 

S. V ff.) dem Vereine beigetreten: 

Junghanns, Dr., Grossh. Bad. Geheimer Rath II. CI. und 
Director des Justizministeriums in Carlsruhe. 

Voit, Königl. Bayer. Oberbaurath in München. 

Wothe, kathol. Hausgeistlicher dev k. bayer. Gefangenanstalt 
Zweibrücken. 

Friedrich, Dr., Sanitätsrath, Obergerichts-Pliysikus und 
Hausarzt des k. hannov. Strafarbeitshauses in Hameln. 

Klein, Directions-Accessist bei herzoglich Naussauischem 
Correctionshaus in Dietz. 

Wildenow, Inspector des grossh. Mecklenburg. Land-Arbeits-, 
Zucht- und Irrenhauses in Strelitz. 

v. Schlieben, Director der kön. preuss. Strafanstalt Werden 
an der Ruhr. 

Korn, Polizeiinspector ebenda. 

Freitag, Arbeitsinspector ebenda. 

Strack, Oeconomie-Inspector und Rendant ebenda. 

Strauch, Secretär ebenda. 

Krebs, kath. Hausgeistlicher ebenda. 


i 
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Ragotzki, ev. Hausgeistlicher ebenda. 

Forstmann, Dr., Sanitätsrath, 1. Hausarzt ebenda. 

Meiling hoff, Dr., 2. Hausarzt ebenda; 

Wolff, Arbeits-Inspector und Rendant beim königl. preuss. 
Centra]gefängniss in Cotbus. 

Hufeland, grossh. Sächsischer Regierungsrath in Weimar. 
Scheurlen, Obertribunalrath und Mitglied des k wÜrttemb. 
Strafanstalten-Gollegiums in Stuttgart. 


Sttratf» 

wird jetzt gedruckt und bitten wir daher um gefällige Anzeige 
etwaiger seit der Einsendung vorgekommener Aenderungen. 
Bruchsal, im Dezember 1865. 

Der Vereins-Ausschuss. 


Berichtigungen. 

Im I. Band, IV. Heft S. X Zeile 3 v. u. liess v. Spre witz statt v. Strenitz. 
Im II. Band 1. Heft S. 71 Z. 4 v. o. ist „ungesetzliche Bewaffnung“ 
zu streichen. 
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Der gegenwärtige Stand der Ansichten 
und Leistungen in Bezug auf Verbesse¬ 
rung der Strafanstalten, insbesondere 
durch Einführung der Einzelnhaft. 


Geprüft von Mittermaier. 


n. 


(Fortsetzung des Aufsatzes in Band II, Heft 2. Zustand der Verhand¬ 
lungen und Leistungen in Frankreich.) 


Die Bemühungen des edlen Howard und seine Schil¬ 
derung der elenden Zustände der französischen Gefängnisse 
waren nicht ohne Einfluss auf Verbesserung dieser Anstalten. 
Die bekannte Declaration von Ludwig XVI v. 17. April 1780 
(durch Einwirkung des Ministers Neck er veranlasst) ist ein 
Zeugniss des damaligen schlimmen Zustandes der Gefängnisse, 
aber auch des redlichen Willens des Königs, Verbesserungen 
einzuführen. Auch das Decret vom 6. October 1791 (selbst 
noch das vom 28. Ventöse IX beweisen, dass man helfen 
wollte. Der Charakter der Revolution, in welcher es nicht 
auf den Sieg der Gerechtigkeit, sondern nur auf Politik ankam, 
und die Partheiwuth die Rechtsformen nur anwendete, um die 
ihr missliebigen Personen zu verfolgen, erklärt es, dass in den 
damaligen Gefängnisseinrichtungen ein alle Grundsätze der Ge¬ 
rechtigkeit und Menschlichkeit verletzender Geist waltete. *) 
Was unter Napoleon für Gefängnissverbesseruug geschah, war 

*) Eine bisher unbekannte merkwürdige Schilderung der damaligen 
ZostSLnde der Gefängnisse liefert Chateillier in den ßeances et travaux 
de l’Acad6mie des Sciences morales. 1865, p. 227—250 und p. 355. 

10 



142 


unbedeutend.*) Das im Code peual aufgestellte Strafensystem, 
die Art der Scheidung der Gefangnissstrafe für d£lits von 
den Strafanstalten für crimes mit den Abstufungen der re- 
clusion und travaux forcds, in ihrer Vollstreckung auf den 
Galeeren (bagnes), die Aufnahme der entehrenden Strafen, 
(Brandmarkung und Pranger), die Art der Regelung der 
Stellung unter Polizeiaufsicht zeigten hinreichend, dass eine 
solchen Strafarten entsprechende Gefängnisseinrichtung eine 
prinziplose und nachtheilige sein musste und dass dem Gesetz¬ 
geber nicht entfernt die Idee vorschwebte, dass die Strafe 
auch auf Besserung berechnet sein müsse. Man muss gerecht 
sein und anerkennen, dass die neue Regierung unter Ludwig 
XVIII. wenigstens durch ihre Ordonnance v. 9. Sept. 1814**) 
.den Willen zeigte, die Strafanstalten zu verbessern. Die öffent¬ 
liche Meinung hatte allmälüig die Bedeutung der zweckmässigen . 
Einrichtung der Strafanstalten richtig erkannt und vielfache 
wissenschaftliche Leistungen***) und die Gründung von Vereinen 
bereiteten bessere Zustände vor. In der letzten Beziehung war 
vorzüglich die 1820 gegründete Socidtd pour ramelioration 
des prisons wohlthätig, indem sie durch gewissenhafte Unter- j 
suchung der Strafanstalten, durch Sammlung von Nachrichten 
über die in Amerika und England eingetretenen Verbesse¬ 
rungen ein reiches Material lieferte und wohl zu beachtende 
Vorschläge machte, wie Strafanstalten zweckmässig, insbesondere 
in Bezug auf Arbeit und Unterricht, eingerichtet werden j 
sollen, f) Hier war auch zuerst auf die Wichtigkeit, Besse-' 
rung der Sträflinge zu bewirken, aufmerksam gemacht. In. 
der Zwischenzeit wurde auch in Frankreich die Aufmerksam- ] 

- I 

*) Sein Dekret vom 3. März 1S10 über die Staatsgefängnisse macht,, 
dem Kaiser keine Ehre. i 

•*) Auch abgedruckt im Archiv des Criminalrechts von 1825, 

VII, Seite 232. In jener Ordonnance war prison d’essai angeordnet und tlen fc 
Sträflingen, die sich bessern, Erlassung des Restes der Strafzeit ver*. 
sprochen. 

***) Dahin gehört vorzüglich die Schrift des bedeutenden Arzte*, 
Villermö, des prisons tolles, qu’elles sont et telles qu’elles devraient les fitre.j 
Paris, 1820. Auszüge sind mitgctheilt im Archiv des Criminalrechu. 
V. S. 174. % 

t) Ueber das Wirken dieses Vereins giebt Nachrichten DupiH; 
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keit auf die Gefängnisseinrichtungen von Amerika, und vor¬ 
züglich auf den merkwürdigen Gesetzesentwurf (aus 337 
Artikeln bestehend) mit Motiven von Livingston geleitet *). 
Von jetzt an wurde in den wissenschaftlichen Arbeiten Frank¬ 
reichs auch die Frage verhandelt, in wie fern Einzelnhaft 
(und zwar, ob absolut wie in Philadelphia oder nur zur Nacht¬ 
zeit wie in New-York) eingeführt werden soll. Dom Genoral¬ 
inspektor Lucas gebührt das Verdienst, in seinen Werken 
(1828 vorzüglich mit Beziehung auf Livingstons Vorschläge) 
die Einzelnheiten erörtert zu haben, welche bei der Gefang- 
nissverbesserung in Betrachtung kommen sollten. **) Die 
Zeitschrift von Appert begründete einen Vereinigungspunkt 
für Mittheilungen über Gefängnisseinrichtung. Einen neuen 
Aufschwung erhielten die Forschungen in Frankreich über 
Gefangnissverbesserung, insbesondere in Bezug auf die Be¬ 
deutung der Einzelnhaft, durch die Berichte einiger ausge¬ 
zeichneten Juristen, welche nach Amerika reisten, um dort 
über den Zustand der Strafanstalten und die Wirkungen der 
verschiedenen Systeme Erfahrungen zu sammeln. 

Dahin gehören die Berichte der achtungswerthen Beau- 
raont und To cqueville ***) und der von De Metz und 
Blouet. f) Diese Männer (Blouet ist Architekt, die 3 An¬ 
deren tüchtige Juristen) theilen alle Einzelnheiten der ver¬ 
schiedenen Strafanstalten Amerikas mit; sie schildern offen 
auch die Schattenseiten der Systeme, erkennen den Vorzug 

in seinem Werk: Observations sur plusieurs points importants de notre , 
lfegislation crim. Paris 1821, pag. 233 bis 247. Auszug im Archiv des 
des Criminalrechts VII S. 338. 

*) Einen Auszug aus diesem Entwürfe habe ich gegeben im Archiv 
des Criminalrechts XI S. 203 und 356. 

**) Du Systeme pönitentiaire en Europe et aux fitats-Unis, 2 vol. 
Paris 1828, 1830. (Auszug im Archiv XI S. 192, XII S. 153.) Ueber die 
spätere Schrift von Lucas: Lettres sur l’amelioration des maisons centrales 
1834, Archiv 1835 p. 606. 

***) Des systömes penitentiaires aux Etats-Unis, par De Beaumont 
et de Tocqueville. Paris 1833. Auszüge aus dem Werke im Archiv 
des Criminalrechts. 1834 S. 135 und 1840 S. 475. 

f) Rapport ä M. le Comte do Montalivet sur les penitentiaireB des 
£tats-Unis par De Metz et Blouet. Paris 1837. Auszug im Archiv 
des Criminalrechts. 1838 S. 147. 

10 * 
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des Philadelphischen Systems an (entschiedener als die An¬ 
dern äusserte sich De Metz), gestehen auch, dass die Ein¬ 
führung in Frankreich mit manchen Vorurtheilen und Schwie¬ 
rigkeiten zu kämpfen haben werde. Die Theilnahme an der 
Frage über die Verbesserung der Strafanstalten durch An¬ 
wendung des Pönitentiarsystems mehrte sich in Frankreich 
und veranlasste eine Masse von Schriften, deren Verfasser in 
der Erkenntniss der Nothwendigkeit der Verbesserung der 
Gefängnisse mittelst Anwendung des Pönitentiarsystems über¬ 
einstimmten, aber über die wahre Natur desselben wesentlich 
verschieden waren, weil man nicht wusste, wie man die 
Besserung der Sträflinge, die man erzielen wollte, mit 
der eingewurzelten Vorstellung von der abschreckenden Wir¬ 
kung der Strafe verbinden sollte. Der Hauptstreit war, ob 
man absolute Isolirung oder nur die zur Nachtzeit einführen 
sollte. Allmählig vermehrte sich doch die Zahl der Verthei' 
diger der Einzelnhaft bei Tag und Nacht, *) während die 
Richtung anderer Schriftsteller aus Besorgniss vor den Ge¬ 
fahren der absoluten Isolirung **) nur Absonderung zur Nacht¬ 
zeit forderten und überzeugt waren, dass durch strenge Auf¬ 
sicht, durch zweckmässige Regelung der Arbeit und Unter¬ 
richt das Pönitentiarsystem durchgeführt werden könnte. ***) 
Einen grossen Eindruck brachte die Schrift von Bdrengerf) 
hervor, der praktisch zu zeigen suchte, dass das Pöni¬ 
tentiarsystem consequent ohne Nachtheil durchgeführt werden 


*) Zu den bedeutenderen Schriften (die insbesondere auch von Ge- 
fängnissbeamten stammten), gehörten die von Marquet Vasselot, Examen 
mss. et crit. des diverses theories penitentiaires. Lille 1836, LU vol. 
Moreau Christophe, de l’etat actuel des prisons en France. Paris 1837, 
u. sein Werk: De la reforme des prisons. 1838. Aylors, des systfcmes 
penitent. Paris 1837. Bretign£res de Courteilles, les condamnes des prisons. 
1838. S. über diese Schriften Archiv des Criminalrechts. 1835 S. 598. 1838. 

•*) Es war insbesondere vielfach die Ansicht verbreitet, dass diese 
Isolirung verderblich auf Körper und Geist wirken würde. Rochefaulcauld 
Liancourt hob vorzüglich diese Ansicht hervor. 

***) In diesem Sinne wirkten die Schriften des Generalinspectors 
Lucas, z. B. in der Schrift: De la reforme des prisons. 1836. 

f) Memoire des moyens propres ä generaliser en France le Systeme 
pfenitent. 1836. 
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t i kann, während der günstige Erfolg des in Genf durchgeftihrten 
L Systems der Isolirung zur Nachtzeit geeignet war, in Frankreich 
manche Anhänger für dies System zu gewinnen. *) Immer mehr 
ii fühlten die Männer, welche die Einführung des Pönitentiarsystems 
ii in Frankreich fördern wollten, die Schwierigkeit, welche durch 
i: die Fortdauer der Galeerenstrafe entstand. Der Verfasser des 
&e hier vorliegenden Aufsatzes wünschte mit dem in den bagnes 
]? dnrchgeführten System sich genau bekannt zu machen und 
brachte 1829 im Herbst mehrere Tage in Toulon zu, wo er, 
begünstigt durch Empfehlungsschreiben des Ministeriums und 
ii: unterstützt durch den erfahrenen und wohlwollenden Direktor 
, ; ßeynaud, durch unbeschränkte Beobachtung der Thätigkeit 
al der Sträflinge und durch mitgetheilte Aktenstücke in den 
ar, Stand gesetzt wurde, ein gewissenhaftes Urtheil über solche 
i£ Anstalten zu fällen. **) Alles deutete darauf, dass mit einem, 
" t r Besserung der Sträflinge bezweckenden Gefängnisssysteme 
» tt i. die Galeeren strafe unverträglich ist, dass die Gemeinschaft mit 
e; schamlosen völlig verdorbenen Verbrechern eine mehr störende 
\ t Wirkung auf Menschen von schwachem Character ausübt, 
p den Rest des Ehrgefühls vernichtet, für Sträflinge, welche 
[: ein sittliches Gefühl sich bewahren (wir erinnern an Diejeni- 
,tc.' gen, welche im Affekte Verbrechen verübten), eine nie zu 
,rr rechtfertigende Qual begründet und im Widerspruch mit 
p, allen Forderungen steht, welche auf die Einrichtung der 
Strafanstalten mit dem Zwecke der Erzielung der Besserung 
gerichtet sind. ***) Wichtig sind aber auch die von dem Vor- 
( . stände der Anstalt mitgetheilten Erfahrungen, dass ungeachtet 
Et- der grossen Hindernisse guter Wirksamkeit dennoch die ein¬ 
geführte Einrichtung, alle Sträflinge in 3 Klassen zu scheiden 
ist 

*) Besonders fanden die auf das Genfersystem sich beziehenden 
p Schriften von Aubanel und Grettel Wammoy viel Anklang. S. darüber 
Archiv des Criminalrechts v. 1838 S. 302—18. 

**) Das Ergebniss meiner Beobachtungen habe ich veröffentlicht in 
p Julius Jahrb. der Straf- und Besserungsanstalten. Band HI, S. 246, 294 
und in französ. Uebersetzung durch Lagarmitte in seinen Legons sur les 
prisons. Paris 1831 vol. II p. 318. 

***) Eine an wichtigen Erfahrungen reiche Schrift ist die von 
Lauvergne: Les for^ats considerßs sous le rapport physique et moral. Paris 
1841. Der Verf. war Arzt in Toulon. 



(inconnus, dociles und rdfonnfo ou 6prouv6s, bo dass die 
Verbrecher manche Erleichterungen durch Besserung sich 
verschaffen können), wohlthätig wirkt, und bei Manchen Bes¬ 
serung hervorbringt,*) während der Direktor nach seiner 
langen Erfahrung versichert, dass die Strafe keine ab¬ 
schreckende Wirkung hat, daher er auch entschieden gegen 
Todesstrafe sich erklärte. 

Immer mehr gewann in Frankreich die Ansicht, dass 
eine völlige Umgestaltung der Strafanstalten nothwendig sei, 
einflussreiche Anhänger, die insbesondere von der Ueber- 
zeugung durchdrungen waren, dass es wichtig sein würde, 
das neue Vorurtheil gegen neue Einrichtungen zu beseitigen, 
die Gutachten erfahrener Sachverständiger, aber auch die 
Stimmen des Volkes zu sammeln. Ein vorzügliches Verdienst 
erwarben sich in dieser Beziehung die Minister Montalivet, 
Duchatel und Gaspariu. **) Das eiugeholte Gutachten 
der Commission der Academie de mödicine in Paris, dass die 
absolute Isolirung unter geeigneten Voraussetzungen wolil- 
thätig wirken und keine Nachtheile für Körper und Geist der 
Sträflinge hervorbringen würde, war geeignet, manche Be¬ 
sorgnisse zu beseitigen. ***) Vorzüglich bedeutend wurden 
die Berichte über die Antworten der von den conseils g£n<5- 
raux der Dcpartemente in Bezug auf gewisse Fragen aus¬ 
gesprochenen Ansichten f) über Gefängnisseinrichtung. Merk¬ 
würdig ist, dass 85 conseils für absolute Isolirung (mit manch 
guten Modifikationen), 15 für das Auburn’sche System und 
15 nur unbestimmt sich aussprachen. Auch die Direktoren 


*) Rcynaud sprach die Ueberzeugung aus, dass jeder Sträfling ge¬ 
bessert werden kann und der Grund, dass bei Manchen die Besserung 
nicht eintritt, nur darin liegt, das3 die dabei thätigen Beamten nicht ver¬ 
stehen, die wahre Seite zu erkennen, wie ein Sträfling nach seiner Indivi¬ 
dualität behandelt werden muss. 

•*) Ueber ihre Wirksamkeit meine Darstellung im Archiv des Cri- 
minalrechts. 1840 S. <69, 473. 1843 S. 542—8. 

•**) Archiv des Criminalrechts 1841 S. 140. Im gleichen Sinn 
äitoscit sich der Arzt Baillargc in Gazette medieale 1840 vol. 9. 

t) Wir haben im Archiv des Criminalrechts 1840 S. 973—75 einen 
Auszug nütgctheilt. S. auch 1843 S. 512. 
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des maisons centrales wurden zu Gutachten aufgefordert. Die 
besseren Ansichten siegten immer mohr, was die Folge hatte, 
dass die 6 Generalinspektoren der Strafanstalten angestellt 
wurden, denen die Aufsicht über sämmtliche Anstalten anver¬ 
traut war, dass ausführliche Reglements (z. B. das v. 1841 mit 
120 Artikeln) erlassen wurden,*) dass man vorzüglich tür 
Einrichtung von Gefängnissen für jugendliche Uebertreter 
sorgte (in der Anstalt von La Roquette in Paris wurde absolute 
Isolirung eingeführt.**) Durch die seit 1827 in Wirksam¬ 
keit getretene Gefangnissgesellschaft wurde die Aufmerksam¬ 
keit der Regierung auf manche Uebelstände gelenkt und die 
neu gebildeten ***) Gesellschaften de patronage de jeunes 
Iib6r6s retteten manchen Entlassenen vom Verderben, f) In 
manchen maisons centrales wurde der Versuch gemacht, für 
landwirtschaftliche Arbeiten Sträflinge zu verwenden, ff) 
Die in Mettray gegründete colonie agricole gewann 
bald das allgemeine Vertrauen. Im J. 1841 hatte die Aca- 
demie der Wissenschaften in Paris einen Preis für die beste 
Schrift über die Modifikationen ausgesetzt, welche die Ein¬ 
führung des Pönitentiarsystems fördern würden. Ueber die ein¬ 
gekommenen Preisschriften hatte BtSrenger einen wegen der 
darin enthaltenen praktischen Bemerkungen wichtigen Bericht 
erstattet, fff) Am wichtigsten wurden die von der Regierung 
den Kammern vorgelegten Gesetzentwürfe, welche eine voll¬ 
ständig der Einführung des Pönitentiarsystems entsprechende 
Umgestaltung des Gefängnisswesens bezwecken. Dem Ent¬ 
würfe lag der redliche Wille des Ministeriums zu Grunde, 
dem Uebel gründlich abzuhelfen und absolute Isolirung ein- 


*) Auszüge im Archiv 1843 S. 544. 

**) Ueber die Einrichtung Archiv des Criminalrcchts 1841 S. 191. 

***) Berichte darüber finden sich in Julius Jahrbücher. I. Band. S. 
85. HI. S. 230. 

f) Archiv 1843 S. 548, 553. 

* ff) Dies geschah z. B. in Lontrevault durch den eifrigen Vorstand 
Hello. Archiv des Criminalrcchts. 1843 S. 545. 

-j—j—j-) Archiv des Criminalr. 1843 S. 554 und meine Schrift die Ge- 
fängnissverbesseriuig S. 176. Abgedruckt in den Memoires de l’Academie. 
Vol. IV p. 573 etc. 
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zuführen. Der erfahrene TocqueviUe war Berichterstatter der 
Commission der Deputirtenkammer; manche Abänderungen 
des Entwurfes waren von der Commission vorgeschlagen. Da 
der Entwurf nicht zur Diskussion kam, so legte das Ministe¬ 
rium 1843 einen manche Vorschläge der Commission auf¬ 
nehmenden Gesetzesentwurf vor, worüber TocqueviUe Be¬ 
richt erstattete.*) Aus den Verhandlungen der Deputirten¬ 
kammer**) bemerkt man, dass noch zu viele Mitglieder 
der Kammer durch Angewöhnung an die bisherigen Ansich¬ 
ten des Code und aus Unklarheit über das Wesen des Pöni¬ 
tentiarsystems, so wie aus Furcht, dass der beliebte Ab¬ 
schreckungszweck durch die Neuerungen gefährdet werden 
könnte und durch Vorurtheilo iu Bezug auf Einzelhaft be¬ 
wogen wurde, den Entwurf wesentlich zu modificiren. In 
den Verhandlungen war die Hauptfrage die: was mit den 
Sträflingen, die eine gewisse Zeit (10 oder 12 Jahre) absolut 
isolirt waren, geschehen sollte, entweder dass dann Deportation 
oder Behandlung nach dem Auburn’schen System einzutreten 
hat. Glücklicherweise siegte bei der Abstimmung die Ansicht 
der Mehrheit, welche die absolute Isolirung, wenn auch mif 
Beschränkungen (und die Aufhebung der Galeerenstrafe) 
billigte. Das Ministerium hielt es mit Hecht für zweckmässig, 
vorerst noch die Gutachten der Gerichtshöfe und der Präfek¬ 
ten über den vorzulegenden Entwurf einzuholen. In den 
Gutachten zeigte sich wieder eine grosse Verschiedenheit der 
Ansichten über den Werth der Einzelhaft, über ihre Anwen¬ 
dung auf politische Verbrecher, über Deportation***); allein 
als entscheidende Thatsache liegt vor, dass die Mehrheit der 
Befragten sich für die Einzelnhaft aussprach. Nachdem das 


*) Mittheilungen aus diesem Bericht habe ich gegeben im Archiv 
des Criminalr. 1843 S. 557—61. Manche meiner damaligen Einwendungen 
erklären sich daraus, dass ich damals noch zu ängstlich die wahren Vor¬ 
theile und Möglichkeit der absoluten Isolirung nicht erkannte. 

**) Darüber hat Rauter in der Zeitschrift für ausländische Gesetz¬ 
gebung, XVII. Band S. 35—52, einen guten Bericht erstattet. 

***) Auszüge aus den Gutachten der Gerichtshöfe habe ich im 
Archiv 1847, S. 26 etc. und aus den Gutachten der Präfekten S. 272 
mitgetheilt. 



Ministerium die eingesandten Gutachten und die bisherigen 
Erfahrungen einer Prüfung unterworfen hatte, legte es einen 
Gesetzesentwurf der Pairskammer vor, zu welchem sehr aus¬ 
führliche und tief eingeh ende Motive gehörten, in welchem das 
in allen Strafanstalten (mit Aufhebung der bagnes) einzufüh¬ 
rende absolute Isolirungssystem gerechtfertigt und gezeigt 
wird, dass die nach dem Entwürfe einzuführende Isolirung 
sich wesentlich von der pensy lvanischen unterscheidet. Der 
von dem erfahrenen Bdrenger im Namen der Commission 
der Pairskammer bearbeitete Bericht gehört zu den wich¬ 
tigsten legislativen Arbeiten *), mit einer gründlichen Nach¬ 
weisung der Vorzüge der Einzelnhaft und ihrer Durchführ¬ 
barkeit; mit Rechtfertigung, dass sie auch auf politische Ver¬ 
brecher (die Ansichten waren darüber sehr getheilt), auch auf 
weibliche Sträflinge ausgedehnt werden soll, ohne Deportation, 
und ohne Beschränkung auf gewisse Jahre. Der Entwurf 
kam in der Pairskammer nicht mehr zur Berathung. Aus 
den damals erschienenen Schriften ergibt sich, dass viele er¬ 
fahrene Männer sich entschieden für die Einführung der Ein¬ 
zelnhaft aussprachen, insbesondere der vorzügliche Arzt Le- 
lut, welcher der Akademie bedeutende Erfahrungen mittheilte, 
um die Behauptungen zu widerlegen, dass durch das System 
mehr Seelenstörungen herbeigeführt werden. **) Einen grossen 
Eindruck brachte die Schrift von Bonneville ***) hervor, 
in welcher gezeigt wurde, dass alle Bestrebungen, das Pöni¬ 
tentiarsystem einzuführen, auf keine genügende Wirksamkeit 
rechnen konnten, wenn nicht ergänzende Einrichtungen durch 
die Gesetzgebung eingefül rt oder begünstigt würden, insbe¬ 
sondere durch bedingte Entlassung gebesserter Sträflinge, 


*) Auszüge aus dem Entwürfe und den Motiven habe ich mitgetheilt 
'in Archiv des Criminalrechts, 1347, S. 273, aus dem Bericht von B er en¬ 
ger S. 276. 

**) Auszüge aus dem Bericht von Lebat im Archiv des Criminal¬ 
rechts, 1847, S. 290. Dort auch Mittheilungen, S. 282, aus damals erschie¬ 
nenen Schriften und Berichten. 

***) Traite des diverses constitutions complementaires du regime pe- 
nitentiaire par Bonneville, 1844. — Auszüge aus der Schrift im Archiv 
des Criminalrechts, 1847, S. 445—460. 
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durch Sorge für entlassene Gefangene, durch Modifikation der 
Vorschrift über Polizeiaufsicht. Wir dürfen nicht verschweigen, 
dass freilich auch manche Schriften energisch (aber offenbar von 
irrigen Voraussetzungen ausgehend) gegen die Einzelnhaft sich 
aussprachen, insbesondere bedeutende Aerzte, z. B. Boileau 
de Castelnan und Bon net,*) die Nachtheile dieses Sy¬ 
stems für die Gesundheit der Gefangenen zu zeigen suchten. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass an den Gefängniss- 
congrcs8en in Frankfurt und in Brüssel mehrere erfahrene 
Männer aus Frankreich Theil nahmen **) und dass die Meisten 
sich für die Einzelnhaft (freilich mit eigcnthümlichen Modifi¬ 
kationen) aussprachen (nicht für Ausdehnung auf weibliche 
Sträflinge) und beachtungswürdige Vorschläge über den Bau 
der Strafanstalten (der vorzügliche Baumeister Blouet er¬ 
klärte sich umständlich) und über Einrichtung des Gottes¬ 
dienstes machten. Die politische Umwälzung in den Jahren 
1848 und 1849 brachte die Thätigkeit für die Gefangniss- 
vexbesserung in das Stocken. Die Nationalversammlung 
hatte zwar auch die Absicht, die Verbesserung der Strafan¬ 
stalten zu bewirken; 1851 war ein Antrag auf Aufhebung der 
Galeerenstrafe, auch auf Einführung der Einzelhaft gestellt. 
Durch den Minister Odilon Barrot war eine Commission zur 
Berathung der Verbesserung der Strafgesetzgebung und ins¬ 
besondere zur Verbesserung der Strafanstalten gestellt; ein 
Antrag dieser Commission ging auch auf Einführung der Ein¬ 
zelhaft, ***) allein dio Politik hatte damals einen zu grossen 
Einfluss; eine Partei fürchtete, dass man die Einzelnhaft auch 
auf politische Gefangene anwende, und eine irrige national- 
ökonomische Ansicht, nach welcher man durch Ausdehnung 
der Arbeiten in Strafanstalten die Interessen der freien Ar¬ 
beiter zu gefährden besorgte, veranlasste den unverständigen 
Beschluss der provisorischen Regici’ung, die Arbeiten in den 


* Wir haben Auszüge aus den damals erschienenen Schriften gegen 
Isoliruug im Archiv 1847, S. 293, mitgetheilt. 

**) Mittheilungen darüber im Archiv des Criminalrechts 1855, S. 370. 
***) Ueber die Berathungen der Commission: Revue de legialation, 
1862, p. 269. 
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Strafanstalten zu suspendiren.*) Durch die Aufhebung der 
Todesstrafe filr politische Verbrechen kam die Nationalver¬ 
sammlung zu dem Beschlüsse, um im gährenden Partheien¬ 
kampfe die bürgerliche Gesellschaft gegen diejenigen zu sichern, 
welche mit bewaffneter Hand die bestehende Ordnung umzu¬ 
stürzen bereit waren, durch die Strafe der Deportation das Mut¬ 
terland zu bewahren. In jene Zeit gehört aber ein als wahrer 
Fortschritt zu betrachtendes Gesetz vom 13. Juni 1850 über 
die Behandlung jugendlicher Uebertreter, **) in der Richtung, 
für sie Anstalten zu errichten, welche mehr als wahre Erzie¬ 
hungsanstalten, jedoch mit dem Charakter einer energischen 
Einwirkung auf verdorbene junge Leute an sich tragen soll¬ 
ten. Im Jahre 1850 waren das von dem Generalinspektor 
Ferrus veröffentlichte Werk***) und die Verhandlungen der 
Akademie f) über Selbstmords- und Wahnsinnsfälle in den 
verschiedenen französischen Strafanstalten und über Wirkungen 
der Einzelnhaft, geeignet, die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
den wichtigen Gegenstand zu lenken. Eine, jede gründliche 
Verbesserung der Strafanstalten hindernde Veränderung der 
Ansichten trat aber durch die politische Umgestaltung Frankreichs 
am 2. December 1851 ein. Die Frage der Einrichtung der 
Strafanstalten erhielt jetzt vorzugsweise einen politischen Cha¬ 
rakter. Die verbreitete Ansicht, dass das Staatsoberhaupt dem 
Systeme der Einzelnhaft abhold sei, bewirkte die Erscheinung, 
dass auf Veranlassung eines Umlaufsschreibens vom 27. August 
1853, worin der Minister aussprach, dass die Regierung auf 
die Einzelnhaft als Regel verzichte, die zur Erklärung auf¬ 
geforderten Departementalräthe in ihrer Mehrheit (bis auf 2) 


* Ucber den Gang der damaligen Gesetzgebung, Archiv des Crimi" 
nalrechts, 1855, S. 372—74. 

**) Darüber Archiv des Criminalrechts, 1855. S. 374; meine Schri ft 
die Gefängnissverbesserung, S. 175. 

***) Des prisonniers, de l’emprisounemcnt et des prisons, par Fer rus 
Paris, 1850. 

f) In den S6ances et trav&ux de l’Academie des Sciences morales, 
1850. VIII. vol., p. 17, etc. Auszüge aus dem Werke von Ferrus und den 
Verhandlungen der Akademie im Archiv des Criminalrechts, 1855, S. 375 
bis 382. 
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im Widerspruch mit den Beschlüssen von 1847 sich gegen 
die Einzelnhaft aussprachen, was sich daraus erklärt, dass der 
auf diesen Beschluss einwirkende Einfluss der Präfekten 
durch die unverständige Sparsamkeit der Departementalräthe 
verstärkt wurdo, als sie erfuhren, dass die für Einzelnhaft 
einzurichtenden neuen Strafanstalten, deren ungeheure Kosten 
mit Uebertreibungen geschildert waren, von den Departements 
getragen werden sollten. Die von dem Generalinspector Vidal 
1853 veröffentlichte Schrift,*) worin er zeigen will, dass die 
Einzelnhaft nachtheilig und nicht durchzuführen sei,**) ist der 
Ausdruck der damaligen Regierungsansichten. Man bildete 
sich ein, durch Einführung der Classifikation der Gefangenen 
und durch Einrichtung einiger Isolirzellen dem Uebel abhel¬ 
fen zu können. Noch schlimmer war es, dass die Regierung 
im Partheienkampfe die Deportation, die 1850 eingeführt, vom 
politischen Standpunkt aus als das in Händen der Administra¬ 
tion beliebig anzuwendende Mittel betrachtete, um durch 
massenhafte Fortschaffung für gefährlich erklärter Personen 
die Gesellschaft zu sichern. Durch das Gesetz vom 30. 
Mai 1851 sollte das Mittel gegeben werden, die Galeeren zu 
entleeren, um dann den Rest der travaux forc^s in den 
überseeischen Colonien zu vollstrecken***) wobei man die 
strafrechtlichen politischen und administrativen Rücksichten 
zusammenwarf. Zu beklagen ist es,f) dass in den seit 1854 


•) Note sur l’emprisonnnement cellulaire et sur les causes qui ont 
fait renoncer, par Vidal. Paris, 1853. Wir haben den Inhalt dieser Schrift 
treu im Archiv des Criminalrechts, 1855, S. 395, geschüdert. 

**) Es ist unbegreiflich, wie Vidal als Grund gegen die Einzelnhaft 
anführt, dass dadurch die weise und gerechte, nach den ewigen Gesetzen 
de la justice divine et humaine durchgeführte Oekonomie des Code in Be¬ 
zug auf die Abstufungen der Strafarten zerstört würde. Das in Vidal’s 
Schrift, p. 96 abgedruckte Programm wegen Erbauung eines Gefängnisses 
zeigt am besten, was die Regierung wollte. 

***) Ueber den Gang der damaligen Gesetzgebung und ihre Anwen¬ 
dung in Bezug auf Deportation, von Holtzendorff: Die Deportation als 
Strafmittel alter und neuer Zeit. Leipzig, 1859, S. 408 bis 513. Nypels in 
seiner Bearbeitung von Helie, droit penal, vol. I, p. 71. 

t Ueber Deportation fanden in der Academie des Sciences morales 
1853 interessante Verhandlungen Btatt (freilich auch mit mancher Unklar- 



erschienenen Schriften (sie sind ziemlich sparsam) die von der 
Regierung ausgesprochene Abneigung gegen Einzelnhaft im¬ 
mer Vertheidigung fand. In dem zur Verwahrung Angeschul¬ 
digter während der Untersuchungshaft eingerichteten Gefäng¬ 
nisse Mazas war die absolute Einzelnhaft eingeführt; der 
durch vielfache Klagen veranlasste Bericht der zur Unter¬ 
suchung 1850 niedergesetzten Commission veranlasste in der 
Presse Erörterungen für und wider die Einzelnhaft. *) 

Die bedeutendste Schrift war die von B£renger,**) 
als Ergebniss seiner in England durch gewissenhafte Beobach¬ 
tung gesammelten Erfahrungen. Der Verfasser schilderte 
hier unpartheiisch den Zustand der Strafanstalten Frankreichs 
überall mit Entwickelung der Gesetzgebung in den verschie¬ 
denen Zeiten und mit statistischen Nachweisungen, zeigt, dass 
alle bisherigen Versuche, in der Gemeinschaftshaft zu ver¬ 
bessern, scheiterten, dass nur eine weise durchgeführte Ein¬ 
zelnhaft (deren Einzelnheiten und Anwendung B^renger 
schildert) gründliche Abhülfe gewähren kann. 

Vergleicht man die amtlichen Berichte über die franzö¬ 
sischen Strafanstalten,***) so darf man nicht verkennen, dass 
in den meisten Anstalten einige Verbesserungen eingeführt 
sind, theils in Bezug auf Arbeit, Unterricht, Sorge für Kranke; 
man spricht auch in den Berichten von den Bestrebungen, 
die Sträflinge zu bessern, allein die Einzelnhaft ist gänzlich 


heit). Die besten Vorträge waren die von Leint und Lucas. S. darüber 
Archiv des Criminalrechts, 1855, S. 380—385. Beachtung verdient auch 
der Bericht des Generalinspektors Per rot, den die Regierung nach Eng¬ 
land und Alger sandte, über die Colonies penales. Auszug im Archiv, 
1855, S. 388. 

*) Nachrichten darüber im Archiv des Criminalrechts, 1855, S. 391 
und in der Zeitschrift Droit, 1860, Nro. 184, 197, 200, 202. 

**) De la repression penale, de ses formes et de ses effets. Rapport 
par Berenger, 1855. Auszüge im Archiv des Criminalrechts, 1855, S. 460. 

*** Vor uns liegen die in den ersten Jahren von dem Generalinspek¬ 
tor Perrot erstatteten Berichte, Statistique des prisons et 6tablissements 
penitentiaires von den Jahren 1852 bis 1864, wo der letzte Bericht über 
1862 erstattet ist. In alle Einzelnheiten eingehende statistische Tabellen 
sind beigefügt. 
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aufgegeben; nur als Disciplinarstrafe kommt Zellenhaft vor, 
die Gemeinschaftshaft bildet die Regel, die Zahl der Sträf¬ 
linge in den Maisons centrales ist auf furchtbare Weise ge¬ 
stiegen. Während 1830 nur 10,500 in diesen Anstalten waren, 
ßtieg sie 1852 auf 19,720, 1853 auf 20,643, 1854 auf 22,328, 
für die Jahre 1860, 1861, 1862 beträgt die Zahl durchschnitt¬ 
lich 21,049. Das verderbliche System, die Unterhaltung der 
Anstalt an Unternehmer zu verpachten, dauert fioch in. vielen 
Strafanstalten (nach dem neuesten Bericht in 23) fort. Was 
in andern Ländern ebenso beobachtet wird, dass die grösste 
Mehrzahl der Verbrecher Ledige oder Wittwer ohne Kinder 
sind, zeigt sich auch in Frankreich, wo 1862 10,265 ledige 
Sträflinge Vorkommen, während Verwittwete ohne Kinder 
1602 Männer und 504 Weiber waren. Einen betrübenden 
Schluss auf den Bildungszustand in Frankreich macht es, wenn 
man bemerkt, dass 1862 9363 Sträflinge (7017 Männer und 
2266 Weiber) völlig ungebildet waren (weder lesen noch 
schreiben konnten.) 

Keinen guten Eindruck in Bezug auf die Wirksamkeit des 
Unterrichtes an den Strafanstalten macht es, wenn man liest, 
dass 8408 Sträflinge gar keine Fortschritte ungeachtet des 
Unterrichts in der Anstalt machten und 7089 völlig imwissend 
blieben. Man legt in Frankreich so viel Werth darauf, dass 
die Gefahr der Gemeinschaftshaft durch den streng gehand- 
habten Zwang zum Stillschweigen beseitigt oder doch gemil¬ 
dert wird; allein man wird sehr enttäuscht, wenn man erfährt, 
wie viel Sträflinge (nämlich 1862 37,569) wegen Bruchs des 
Stillschweigens gestraft wurden*) (der Bericht findet zwar die 
Zahl nicht auffallend gross); 9842 erlitten Strafe wegen Thät- 
lichkeiten. Eine bemerkenswerthe Erfahrung ist es, dass die 
meisten Disciplinarübertretungen von den zu correktionnellen 
Strafen Verurtheiltcn verübt wurden, weit weniger von den 
zu peinlichen Strafen Verurtheiltcn. Der Bericht bemerkt nicht 
ohne Grund, das3 diese Erscheinung sich daraus erklärt, dass 


* Nach dem Berichte über das Jahr 1853 wurden 34,556 wegen 
Bruchs des Stillschweigens bestraft. 
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kurze Strafzeiten wenig bessernden Eindruck machen, weil 
nur langsam der verdorbene oder doch verwöhnte Uebertreter 
sich an die strenge Ordnung und Unterwerfung gewöhnt. 
Nicht unbeachtet darf es bleiben, dass so häufig Fälle in Frank¬ 
reich Vorkommen, wo Sträflinge in den^Maisons centrales Mord 
verüben, entweder an Mitgefangenen (aus Rache oder Eifer¬ 
sucht oder Furcht vor Verrath) oder an Gefangenaufsehern. 
Beispiele im Journal le Droit, 1860, Nro. 299, 1861, Nro. 50, 
1863, Nro. 116, 121, 130. Dass solche Vorfälle die Gefahren 
der Gemeinschaftshaft beweisen, ist klar. In Bezug auf den 
Unterricht in den Strafanstalten zeigt sich ein erheblicher 
Uebelstand. Der Unterricht beschränkt sich nur auf Lesen, 
Schreiben und Rechnen, wird meistens von den Geistlichen 
oder frommen Schwestern ertheilt, die Schlechten (ddpraves 
et pervers, sagt die Verordnung) werden von der Wohlthat 
der Schule ausgeschlossen. Gewiss ist diese Einrichtung eine 
fehlerhafte, die zur Besserung der Gefangenen nicht beiträgt. 
Nach den Zeugnissen des erfahrenen Gefängnisgeistlichen 
Clay, nach den günstigen Erfahrungen in Bruchsal und in 
Irland, ist eines der einflussreichsten Mittel, wahre Besserung 
zu bewirken, ein Unterricht, welcher geeignet ist, die ver¬ 
nachlässigte Erziehung naehzuholen, den Sträfling für sein 
künftiges Leben in der Freiheit vorzubereiten, zu stärken und 
zu belehren, ihn zum Selbstdenken anzuregen und ihm Interesse 
für die Ausbildung einzuflössen. Dies wird bewirkt durch Aus¬ 
dehnung des Unterrichts auf die für Gefangene anziehenden 
populären Vorträge (mit passender Besprechung) in Naturge¬ 
schichte, Geographie, Geschichte, moralische, auch national¬ 
ökonomische, gewerbliche Kenntnisse. Möchten französische 
wohlgesinnte (auch mit deutscher Sprache vertraute) Staats¬ 
männer nach Bruchsal sich begeben; sie würden durch 
Beobachtung der Richtung und des Erfolges des in Bruchsal 
ertheilten Unterrichts sich überzeugen T wie einseitig und 
mangelhaft die französische Anschauung über Unterricht der 
Gefangenen ist. Die Gegner der Einzelnhaft in Frankreich 
heben als angebliche Nachtheile dieses Systems die dadurch 
bewirkten Gefahren für Körper und Geist der Gefangenen 
hervor. Es ist belehrend, zu prüfen, welche Erfahrungen 



in dieser Hinsicht die auf Gemeinscbaftshaft gebauten franzö¬ 
sischen Strafanstalten liefern. Die Statistik lehrt nun, dass 
18G2 991 Todesfälle (807 Männer, 184 Frauen) vorkamen, 
ausserdem 5 Selbstmorde. Auffallend ist, dass die Sterblich¬ 
keit unter den zur Zwangsarbeit Verurtheilten (auf den Ga¬ 
leeren, wo die Arbeiten im Freien gemacht werden) geringer 
war als unter den zum Zuchthaus oder Gefangniss Verurtheil¬ 
ten. Wahnsinnstalle kamen in den Maisous centrales 1861 
51, 1862 67 (49 bei männlichen und 13 bei weiblichen Ge¬ 
fangenen vor. *) Der Bericht bemerkt, dass bei 12 die Seelen¬ 
störung schon vor dem Eintritt in die Anstalt (was ein schlim¬ 
mes Zeugniss gibt, dass mau bei der Aburtheilung nicht sorg¬ 
fältig den Gesundheitszustand des Angeklagten prüfte), und 
bei 50 die Seelenstörung erst während der Haft sich zeigte. 

Am wichtigsten ist die Beachtung der vorgekommenen 
Rückfälle.**) Wir finden, dass 1862 unter den 21171 Gefan¬ 
genen 8072 Rückfällige sich befänden, und zwar unter den 
zu travaux forcds verurtheilten 361, den Zuchthaussträflingen 
1463, unter den correktionnellen Gefangenen 6202. Von diesen 
Rückfälligen haben mehrere schon 4 Strafen vorher erlitten. 
Bedeutend ist, dass von den 8072 Rückfälligen die meisten 
(6202) vorher nur zu einer correktionnellen Strafe verurtheilt 
waren, dagegen die zum Zuchthaus (reclusion) Verurtheilten weit 
seltener (nur 1465) rückfällig wurden, was beweist, dass kurze 
Gefängnisstrafen überhaupt keine abhaltende Wirkung haben, 
aber auch die Gefängnisstrafe so schlecht eingerichtet ist, dass 
nicht blos kein Nutzen, vielmehr Schaden hat, weil der Min¬ 
derverdorbene durch den Umgang mit Schlechten ganz ver¬ 
dorben wird, weil leicht gefährliche Bekanntschaften ange¬ 
knüpft werden, die nach der Entlassung zu neuen Vergehen 
führen und die Gefängnisstrafe keinen energisch auf den Willen 
einwirkeuden Zwang übt, während die peinliche Strafe durch 
ihre Einrichtung häufig einen tieferen Eindruck zurücklässt. 


*) Nach dem Bericht über 1853 kamen 52 Seelenstörungen und 9 
Selbstmorde vor. Im Jahre 1854 bemerkte man 64 Seelenstörungen. Im 
Jahr 1860 kamen 54 Seelenstörungen vor. 

**) Rapport au ministre, par Dupuy, 1864, über 1862, pag. XXIX- 
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Bekanntlich haben französische Juristen*) nicht selten die An¬ 
sicht allsgesprochen, dass der Grund so vieler Rückfälle in 
der Milde der Geschwornen und der Richter liegt und die 
Strafen nicht abschreckend genug wirken. Wir halten diese 
Ansicht für grundlos **) und behaupten, dass der wahre Grund 
in der Fortdauer der Gemeinschaftshaft und im Mangel der 
Einführung eines wahren Pönitentiarsystems liegt. Unverkenn¬ 
bar ist der aus einer Strafanstalt Entlassene in schlimmer 
Lage, weil im Volke ziemlich allgemein die Ansicht herrscht, 
dass die Strafanstalten mangelhaft sind, dass die Gefangenen 
schlechter herauskommen als sie zur Zeit des Eintritts waren, 
daher Niemand Zutrauen zu ihnen hat, sie in Dienst zu neh¬ 
men und Niemand neben ihnen dienen will, so dass der Ent¬ 
lassene, um so mehr als die Stellung unter Polizeiaufsicht 
ihn brandmarkt, leicht zu neuen Verbrechen getrieben wird 
und durch die schlimmen Bekanntschaften, die er in der Ge¬ 
fangenschaft machte, in Versuchungen kömmt, denen er unter¬ 
liegt. In neuerer Zeit hat verhältnissmässig sowohl die Gesetz¬ 
gebung als die Presse sich wenig mit der Frage über Ge- 
fängnissverbesserung beschäftigt. 

Hier verdienen neue Nachrichten über den jetzigen 
Stand der Galeerenstrafe eine Beachtung ***). Nach den obigen 
Mittheilungen ist durch die Verbringung der zu travaux for- 
c6s Verurtheilten nach Cayenne die Zahl der Galeerensträf¬ 
linge sehr vermindert worden. Die Bagnes von Brest und 
Rochefort wurden aufgehoben. In Toulon sind durchschnittlich 
jährlich 3000. Unter diesen waren nur 510, die früher noch 
nicht bestraft waren, während alle Andern bereits Strafe (viele 


*) Vorzüglich wurde diese Ausicht ausgesprochen von dem General¬ 
advokaten Gaujal in seiner Eröffnungsrede am 1. Nov. 1859 (im Droit 
vom 5. Nov. 1859). 

**) Wir haben dies nachgewiesen in v. Gross Zeitschrift für Straf¬ 
rechtspflege, III. Band, 2. Heft, Nro. 1. Merkwürdige Tabellen über Rück¬ 
fälle gibt der Gompte göneral de l’administr. crimin. über 1863. Tableaus 
113—118. 

***) Wir verdanken hier interessante Mittheilungen dem Hm. Ber- 
trand St. Germain in den Söances et travaux de l’Academie des scienceB» 
1862, pag. 245 und 475. 
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zwar nur correktionnelle) erlitten hatten. 300 Sträflinge waren 
wegen Tödtung, 1375 wegen Diebstahls, 130 wegen Brand¬ 
stiftung, 175 wegen Fälschung, 281 wegen Nothzucht und 
anderer Verbrechen gegen Keuschheit verurtheilt. 663 waren 
auf Lebenszeit verurtheilt. Wir haben oben mitgetheilt, dass 
man indociles und 6prouv6s (wolche Beweise der Besserung 
geben) unterscheidet. 1861 waren 612 als 4prouv6s, *) 16 als 
indociles erklärt. Wie traurig der Stand der Bildung in Frank¬ 
reich ist, ergiebt sich daraus, dass 1679 nicht lesen und schrei¬ 
ben konnten, und nur 33 lernten dies auf der Galeere. Die 
meisten Sträflinge waren aus der Klasse der Landleute. In 
jedem Jahre kamen eine ziemlich grosse Zahl vor, welche, 
nachdem sie aus dem Bagne entlassen waren, wegen neuer 
schwerer Verbrechen wieder zur Galeere verurtheilt wurden. 
Merkwürdig ist eine Mittheilung (p. 460) über die Ansichten, 
welche die Sträflinge in Bezug auf das Verhältniss der Ga¬ 
leerenstrafe und der Einsperrung in eine Strafanstalt haben. 
Es ergiebt sich, dass die Meisten die erste Strafe vorzichen, 
weil sie auf der Galeere durch die Arbeit im Freien noch 
Freiheit haben. Ueberall zeigt sich aber, dass der Aufenthalt auf 
dem Bagne die Sträflinge moralisch und geistig abstumpft, 
dass die meisten nur darauf sinnen, wie sie entfliehen können, 
daher Selbstmord selten vorkommt, dass auf Besserung der 
Sträflinge nicht zu rechnen ist und die Arbeit allein dazu 
nicht beiträgt. 

Eine gute Erörterung von dem tüchtigen Arzt L e 1 u t 
in der Akademie, **) veranlasst durch dio Prüfung des be¬ 
kannten Werkes von Blosseville, zeigt, dass die Deporta¬ 
tion, die man so vielfach als Strafart empfiehlt, nicht die oft 
davon erwartete Sicherheit gewährt, und die Erfahrungen 
Englands, wo die Transportation aufgehoben wurde, warnen 
sollten. Bedeutend in Bezug auf den Nachtheil der Gemein- 


*) Die Aufnahme in den Salle des eprouv6s geschieht feierlich nach 
strenger Prüfung. Der eprouve hat den Vortheil, dass er von der doppelten 
Kette befreit, auf das Register der zur Begnadigung Empfohlenen gesetzt 
wird, zu Rollen von Yertrauenspersonen gebraucht werden kann. 

**) Seances et travaux de l’Academie, 1862, I, pag. 433—44. 
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schaftshaft ist eine Mitteilung des edlen Bärenger,*) die 
zwei Fälle anführt, in welchen zwar leichtsinnige, aber nicht 
▼erdorbene Menschen wegen leichter Vergehen verurteilt 
wurden, in der Gemeinschaftshaft schlechtere Gefangene kennen 
lernten und nach ihrer Entlassung, während sie ernstlich sich 
bessern wollten, von den frühem Gefängnissgenossen verführt 
zur Verübung neuer Verbrechen gebracht wurden. Weniger 
erfreulich dagegen ist die Schrift von Vidal (von dessen frü¬ 
herer Schrift oben gesprochen war), worin er die Vorschläge 
der in Italien niedergesetzten Commission zur Gefängnissein¬ 
richtung bekämpft **) nnd die vorgeschlagene Einführung der 
Einzelnhaft augreift, indem Vidal anführt, dass man überall 
davon zurückgekommen sei (Vidal weiss nichts davon, dass 
man in Deutschland in allen Staaten die Einzelnhaft einzu¬ 
führen sucht), dass man in England von allen Härten zurück¬ 
gekommen sei und Einzelnhaft keine Strafe in England sei. 
(Vidal scheint sehr schlecht beobachtet zu haben, dass das 
System in Frankreich nie populär geworden.) Vidal erklärt 
sich gegen die Einzelnhaft, weil die Erfahrung, wie er (ohne 
Nachweisung von Thatsachen und unbekannt mit den günsti¬ 
gen Erfahrungen über Einzelnhaft in den Strafanstalten, wo 
sie eingeführt ist) behauptet, beweist, dass durch Einzelnhaft 
die Oekonoraie der Strafscala nach dem Code gestört und 
dies System im Widerspruch mit den Forderungen der Reli¬ 
gion und der nothwendigen Organisation der Arbeit stehen, 
ungeheure Kosten erzeugen und Selbstmord und Wahnsinn 
herbeiführen würde. Was Vidal vom Wesen dos Pöniten¬ 
tiarsystems sagt, beweist, dass er es nicht kennt. Richtiger 
fassten andere Juristen Frankreichs dies System auf und mach¬ 
ten die Gesetzgebung insbesondere auf die Wichtigkeit der 
bedingten Freilassung, auf günstige Erfahrungen des irländi¬ 
schen Systems, aber auch auf die Nothwcndigkeit aufmerksam, 
das jetzige Strafensystem des Code zu ändern, namentlich die 


*) Iu seinem Rapport de la Societe pour le patronago des jeunes 
liberes. 1864, pag. 20—23. 

**) Observations sur le projet de loi penitentiaire proposee par la 
Commission sur les prisons d’Italie. Paris, 1863/ 


11 * 
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dem Besserungsprinzip widersprechenden entehrenden Strafen 
zu verbannen. *) 

Ein neuer Anstoss zu Angriffen gegen die Einzelnhaft 
wurde durch Jules Simon gegeben, als er am 13. Juli 1865 
im Corps Idgislatif, indem er das in der Anstalt La Roquette 
eingeführte System absoluter Isolirung angritf, die Einzelnhaft 
überhaupt als verderblich darstellen wollte, als Folgen des 
Systems Grausamkeit, moralisches Verderben aufstellte und 
sich auf seine Beobachtung in der Anstalt zu Genf berief, 
wo er Sträflinge, die Mörder waren, bewaffnet in Gemein¬ 
schaft arbeiten sah und von dem Direktor hörte, dass sie sich 
gut betragen. Dieser Vortrag veranlasste die Niedersetzung 
einer Commission, die beauftragt war, unter dem Vorsitz der 
Kaiserin den Zustand von La Roquette zu untersuchen und 
über das Ergebniss Bericht zu erstatten. Die Berathung hatte 
zwar nur auf die Art der Anwendung der Zellenhaft auf 
jugendliche Uebertreter und die Erfahrungen von La Roquette 
sich zu beziehen; allein, indem der Berichterstatter**) die in 
La Roquette beobachteten Mängel, die Nachtheile für Gesund¬ 
heit der Kinder, die Unvollkommenheit des Unterrichts, die 
ungünstigen Erfahrungen in Bezug auf Besserung der Kinder in 
der Anstalt mit Mettray und ähnlichen Anstalten ohne Isolirung 
verglich und nachwies, dass die ackerbauenden Colonien weit 
besser dem bei Kindern durchgeführten Erziehungszweck 
entsprechen, war es begreiflich, dass die beobachteten Mängel 
auf Rechnung des Systems der Isolirung gesetzt wurden. 
Das Ergebniss war, dass die Hälfte der Commissionsmitglieder 
sich für Beseitigung des Isolirungssystems in La Roquette 
aussprachen und die Stimme der Kaiserin bei Stimmengleich¬ 
heit für die Beseitigung des bisherigen Systems den Ausschlag 


*) In dieser Richtung ist vorzüglich das Werk von Bonneville: 
De l’amölioration de la loi criminelle. Paris, 1864, vol. II., wichtig, wo der 
Verf. p. 87 von den Mängeln des Pönitentiarsystems, p. 113—122 von be¬ 
dingter Freilassung, p. 123 vom irländischen System und p. 433 von deB 
entehrenden Strafen handelt. Revue contemporaine, 1866, p. 74. 

**) Der Bericht ist abgedruckt im Moniteur universel vom 7. Aug 


1865. 
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gab. Die verständigen Personen mussten einsehen, dass aus 
diesem Beschluss und daraus, wenn man auch zugeben kann, 
dass bei Behandlung jugendlicher Uebertreter der Erziehungs¬ 
zweck die Hauptsache sein und bei jungen noch unreifen 
Leuten absolute Isolirung nachtheilig wirken kann, kein 
Schluss darauf abgeleitet werden darf, dass die Einzelnhaft 
überhaupt keine Billigung verdient.*) — Folgt man dem Ent¬ 
wicklungsgänge der Ansichten in Frankreich seit 30 Jahren 
in Bezug auf Gefangnissverbesserung, so erweckt es ein eigen- 
thümliclies Gefühl, wenn man bemerkt, dass in den 15 Jahren 
bis 1848 die ersten Männer Frankreichs, die Minister, die 
Mehrheit der Departenientalräthe, die Gerichtshöfe, die Prä¬ 
fekten, Gefängnissinspectoren und die Kammern einig darüber 
waren, dass das künftige System der Strafanstalten auf Einzeln¬ 
haft gebaut werden muss, und dass erst seit 1853 der Um¬ 
schlag der Ansichten, welche jetzt die Einzelnhaft ergriffen, 
erfolgte, ohne dass man in Frankreich auf ungünstige Erfah¬ 
rungen sich berufen konnte. Es liegt dann die Vermuthung 
nahe, dass die Aenderung der Meinungen nicht Wirkung 
gründlicher Prüfung von Erfahrungen war, sondern auf Rech¬ 
nung gesetzt werden darf der in den obersten tonangebenden 
Kreisen entstandenen Abneigung gegen dies System, und 
des Einflusses hochgestellter, den Wünschen von Oben nach¬ 
gebender Beamten, und bei den Departementalräthen die 
Scheu vor den grossen Kosten, die durch Erbauung neuer 
Gefängnisse nach dem System der Einzelnhaft dem Departe¬ 
ment zur Last fallen würden. 

Glücklicherweise fehlt es auch in Frankreich nicht an 
achtungswerthen Männern,**) welche, an den kostbaren von 


*) In Bezug auf die Aeusserungen des als wohlwollender und ver¬ 
ständiger Freund der Arbeiter achtungswerthen Jules Simon bemerken 
wir, dass nach den von erfahrenen Männern in Genf erhaltenen Mitthei¬ 
lungen allerdings mehrere wegen Mordes Verurtheilte in der Schmiedwerk, 
statt arbeiten und sich gut betragen (da die Aufsicht besonders über sie 
streng gehandhabt wird), der Direktor der Anstalt ist aber entschiedener 
Freund der Einzelnhaft. 

**) Ausser Ber enger, Bonneville und Lucas, nennen wir als 
Freunde einer gründlichen Umgestaltung und der Einzelnhaft Ortolan Eie- 
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1840 bis 1848 gesammelten Materialien von Gesetzgebungs¬ 
arbeiten in Frankreich festhaltend, einstimmen, dass ohne 
Einführung des Systems der Einzelnhaft eine gründliche Ver¬ 
besserung der Strafanstalten nicht möglich ist (nur über den 
Umfang und die Dauer der Einzelnhaft herrscht Verschieden¬ 
heit der Ansichten), dass das System der Gemeinschaftshaft 
eben nach den neueren Erfahrungen nicht zum Ziele führt, 
dass aber auch das ganze prinziplose Strafensystem des Code 
pdual geändert werden muss. Man erkennt an, dass ein Haupt¬ 
grund der vermehrten Zahl der Rückfalle am Mangel des 
Pönitentiarsystems liegt. *) Man billigt es, dass bei der 
Revision des Code ptfnal 1863 die Gesetzgebung nicht darauf 
bedacht war, ein besseres Strafensystem einzuführen. **) 

Jeder Freund des Fortschritts muss aber auch anerken¬ 
nen, dass in Bezug auf den Punkt der Behandlung jugend¬ 
licher Ucbertreter und die dafür einzurichtenden Anstalten 
Frankreichs Gesetzgebung seit 1850, insbesondere nach neuen 
Verbesserungen***) ein Vorbild liefert, das allgemeine Nach¬ 
ahmung verdient, während man wünschen muss, dass einfluss¬ 
reiche Fehler des Code p<5nal in Bezug auf Bestrafung jugend¬ 
licher Ucbertreter keine Nachahmung finden möchten, f) 


mens, Du droit penal, edit. III, 18G3, voL II, p. 98—111; Aylier in 
der Revue des deux moudes, 18G5, juin, p. 707; Desportes, la reforme 
des prisons. Paris, 1862. 

*) Bertin im Journal le Droit 1859, Nro. 263—65. Morin, Jour¬ 
nal du droit crim. 1860, p. 7. 

*•) In diesem Sinne erklärte Bich bei Verhandlung des Entwurfs von 
1863 Hallez Claparede. S. auch Helie, Gement, de |la loi de 1863, 
p. 13. 

***) Die Wichtigkeit der Frage rechtfertigt eine besondere Erörte¬ 
rung. Wir machen vorläufig auf eine wichtige Schrift von Hello: Des 
Coloniea agricoles penitentiaires, Paris 1865, aufmerksam. 

t Meine Nachweisung in Buchner’s Zeitschrift für gerichtliche Me- 
dicin, 1864, S. 324, 329, 846. 
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Anträge und Gutachten für die Ver¬ 
sammlung des Vereins der deutschen 
Strafanstaltsbeamten im Jahre 1866. 


i. 

Antrag des Pfarrers Mühlhäusser von Bruohsal. 


Die Einzelhaft für weibliche Sträflinge betr. 


Die Versammlung wolle als ihre Ueberzeugung aussprechen: 

1) Die Gerechtigkeit wie die Humanität verlangt, dass, -wenn 
die Einzelhaft als die zwcckmässigste Haftart anerkannt 
und eingeführt wird, sie nicht nur bei männlichen, son¬ 
dern auch bei weiblichen Sträflingen zur Anwendung 
komme. 

2) Dieser Grundsatz schliesst übrigens die Forderung nicht 
aus, sondern ein, dass bei Anwendung der Einzelhaft auf 
weibliche Sträflinge diejenigen Modificationen einzutreten 
haben, welche in der Eigenthümlichkeit des weiblichen 
Geschlechts und in den besonderen Verhältnissen weib¬ 
licher Strafgefangener begründet sind. 

3) D : e Modificationen der Einzelhaft bei weiblichen Sträf¬ 
lingen bestimmen sich durch das Wesen und den Zweck 
der Einzelhaft selbst xmd dürfen insbesondere weder die 
Strenge des gesetzlichen Strafvollzugs noch die genü¬ 
gende Fürsorge für das geistige und sittliche Wohl der 
Gefangenen irgendwie beeinträchtigen. 

Die Begründung obiger Sätze ist in dem in Bd. I, Heft 5 
dieser Blätter enthaltenen Aufsatze über Anwendung der 
Einzelhaft auf weiblich e S trä flinge gegeben. Eine wei¬ 
tere Begründung und Ausführung durch Mittheilung von neuen 
ihm zu Gebote stehenden Erfahrungen und statistischen Nach¬ 
weisungen behält sich der Antragsteller vor. 



164 


n. 

Antrag des Begierungsraths d’Alinge in Zwickau. 

Die Gefängnisseinriclitungen fürüntersuchungs- 
und kurzzeitige Strafgefangene betr. 


Hierüber will der Unterzeichnete der nächsten Versamm¬ 
lung deutscher Strafanstaltsbeamten nachfolgend motivirte 
Thesen zur Erwägung, Berathung und Beschlussfassung vor¬ 
zulegen sich gestatten. 

1) Der Zustand der Gefängnisse für Untersuchungs- und 
kurzzeitige Strafgefangene, Bowie die Behandlung der 
daselbst untergebrachten Gefangenen, ist von wesent¬ 
lichem Einflüsse auf die Wirksamkeit der eigentlichen 
Strafanstalten. 

2) Der gegenwärtige Zustand der Gefängnisseinrichtungen 
für Untersuchungs - und kurzzeitige Strafgefangene ist 
grösstentheils mangelhaft. 

3) Die absolute Trennung der Untersuchungsgefangenen 
von den Strafgefangenen ist die erste Bedingung einer 
Erfolg versprechenden Reform. 

4) Die Untersuchungs- und Strafgefängnisse müssen nach 
gleichen Principien wie die Strafanstalten verwaltet 
werden. 

5) Die Isolirhaft ist für die Untersuchungs- und Straf¬ 
gefangenen im Allgemeinen der einzig richtige Haft¬ 
modus. 

Ohne Aufenthalt wende ich mich zur Motivirung meiner 
ersten These. 

Der Zustand derGefängnisse für Untersuehungs- 
und kurzzeitige Strafgefangene, sowie die Behand¬ 
lung der daselbst untergebrachten Gefangenen, ist 
von wesentlichem Einflüsse auf die Wirksamkeit 
der eigentlichen Strafanstalten. 

Wenn auf einer Versammlung deutscher Strafanstalts¬ 
beamten die Berathung über Gefängnisseinrichtungen für Un- 
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tersuchungs- und kurzzeitige Strafgefangene auf die Tages¬ 
ordnung gesetzt wird, so könnte es den Anschein haben, als 
ob die Strafanstaltsbeamten in selbstgerechtem Stolze ihre 
Anstalten für vollkommen hielten und andern weise Lehren 
geben wollten. Wäre dem so, wir dürften uns nicht beklagen, 
wenn man uns zuriefe: Was siehst du den Splitter in des 
Bruders Auge und des Balkens in deinem Auge wirst du 
nicht gewahr? Allein wir sind schon gerechtfertigt durch 
§ 1 unserer Satzungen, wo es heisst: „Der Zweck des Vereins 
ist, eine Vereinigung für den lebendigen Meinungsaustausch 
und den persönlichen Verkehr unter den deutschen Straf¬ 
anstaltsbeamten zu bilden und auf dem gesammten Ge¬ 
biete des Gefängnisswesens den Forderungen nach ein¬ 
heitlicher Entwicklung immer grössere Anerkennung zu ver¬ 
schaffen.“ 

Meiner Ueberzeugung nach ist es uns aber nicht blos 
erlaubt, diesen Gegenstand zuerst und vor Allem zu discutiren, 
nein, wir sind sogar berechtigt dazu. 

Wahr ist, dass in unsern Strafanstalten noch Vieles zu 
wünschen übrig bleibt; wahr ist, dass unsere Wirksamkeit 
noch lange nicht von der Art ist, wie wir es wünschen und 
wie sie sein könnte; wahr ist aber auch, dass diese unsere 
Wirksamkeit vielfach von Einflüssen bedingt ist, die zu regeln 
oder ganz abzulenken für jetzt nicht in unsrer Macht steht. 
Haben wir aber erkannt, dass von einer Seite her ein beson¬ 
ders kräftiger Einfluss auf unsre Wirksamkeit ausgeübt, ja 
durch denselben unser Einfluss oft ganz in Frage gestellt 
wird; drängt sich uns namentlich die Ueberzeugung auf, dass 
wenn an jener Stelle die Einrichtungen andre, die Bestrebun¬ 
gen eifrigere, die Einwirkungen kräftigere wären, wir selbst 
viel mehr leisten, viel Besseres erzielen könnten, so ist es 
unsre Pflicht, die Stimme laut zu erheben, um diesen Hinder¬ 
nissen zu steuern und nicht unsre besten Kräfte lahm legen 
zu lassen. Darauf gründet sich unsre Berechtigung, den Ge¬ 
fängnissen für Untersuchungs- und kurzzeitige Strafgefangene 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

„Die Reform muss mit den Untersuchungsge¬ 
fängnissen beginnen.“ Dies erklärt Hr. v. Zahn in 



seinem Reiseberichte als eine Ansicht, welche er bei allen 
schwedischen nnd norwegischen Fachmännern gefunden habe 
und meint, ihr das Gewicht einer Wahrheit beilegen zu 
müssen. 

Offenbar liegt dieser Ansicht die logische Präsumtion 
zum Grunde, dass einem Uebel nur dann mit Erfolg gesteuert 
werden kann, wenn man es an der Wurzel anfasst und ausser¬ 
dem der Erfolg der weiteren Reformen durch den Mangel 
der ersten paralisirt wird. Daraus geht demnach unzweifel¬ 
haft hervor, dass man in Schweden und Norwegen den Unter- 
»uchungs- und Strafgefängnissen einen entschiedenen Einfluss 
auf die Wirkung der eigentlichen Strafanstalten zuschreibt. 

Dieselbe Ansicht müssen wir auch bei Suringar voraus¬ 
setzen, wenn er sagt: „Es giebt keine gefährlichere 
Denkweise für's allgemeine und b esondere Beste, 
als: die Sorge für Untersuchungsgefangene und 
leichte Verbrecher auf die leichte Achsel zu 
n ehmen.“ 

Der Uebergang aus der freien Gesellschaft in die Ge- 
fiingnisswelt ist ein Schritt von unberechenbarer Wichtigkeit 
fürs ganze Leben. Die Art, wie ein Angeschuldigter, der zum 
ersten Male den Kerker betritt, die ersten Tage, ja mitunter 
die ersten Stunden zubringt, die ersten Worte, die er hört, 
die ersten Leute, denen er begegnet, üben meist einen merk¬ 
baren Einfluss aus auf sein Betragen, auf seine Gemüthsstim- 
mung, auf seinen Charakter und — sein künftiges Loos! 

Auch Füesslin sagt in seiner neuesten Schrift „Grund¬ 
bedingungen jeder Gefängnissreform“: „Die Reform selbst muss 
mit Errichtung von Ackerbaucolonien und Rettungshäuseru 
für Bettler, Vagabunden und jugendliche Verbrecher beiderlei 
Geschlechts bis zum Alter von 16—18 Jahren, sowie zweck¬ 
mässiger Umgestaltung der Untersuchungs- und Polizeigefäng¬ 
nisse begonnen werden.“ 

Fragen die Strafanstaltsbeamten — um die Citate nicht 
zu häufen — zuletzt nach ihrer eignen Erfahrung, so werden 
wir erst recht die Bestätigung des Gesagten finden. 

Gefangene, welche bisher als unbescholtene Leute lebten, 
und zum ersten Male in der Reihe der Verbrecher erschei- 
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neu, treten uns nicht selten in einem Zustande völliger Apathie 
entgegen;, ja man könnte sagen, ihre Seele erzittert. Zum 
grossen Theile ist es die Folge dessen, was sie bereits in der 
Haft erlebt und erfahren haben und unter dessen Last sie zu 
Boden gedrückt sind, weil sie die unwiderrufliche Gewissheit 
in den Händen zu haben glauben, solchen Zustand auf Jahre 
hinaus ertragen zu müssen. 

Wir begegnen jungen Leuten, die nach mehrfachen Ge- 
tängnissstrafen zum ersten Male das eigentliche Strafhaus be¬ 
treten und trotz ihrer Jugend schon vollendete Verbrecher 
sind. Nach ihren Bekenntnissen haben sie die Lehrzeit in den 
Gefängnissen bestanden. 

Unbeugsamer Trotz, finstre Verschlossenheit wird unsren 
wohlgemeintesten Rathschlägen und Worten entgegen gestellt 
und endlich erfahren wir, dass ungeschickte Behandlung wäh¬ 
rend der Untersuchungshaft dieses allgemeine Misstrauen er¬ 
zeugt hat. 

Wie oft sind die erfreulichsten Resultate der Zucht im 
Strafhause in Frage gestellt, wo nicht gar vernichtet worden, 
durch eine nach der Strafzeit verbüsste mehrwöchentliche Ge¬ 
fängnisstrafe! 

Wer diese Erfahrungen nicht hinwegleügncn oder an¬ 
ders erklären kann, wird nicht zweifeln an dem wesentlichen 
Einflüsse, den der Zustand der Gefängnisse für Untersuchungs¬ 
und kurzzeitige Strafgefangene, sowie die Behandlung der 
daselbst untergebrachten Gefangenen auf die Wirksamkeit der 
eigentlichen Strafanstalten ausübt. 

Und so darf auch ich wohl meine erste These als mo- 
tivirt erachten und der Versammlung zur Diskussion und 
endlichen Annahme empfehlen. 

Der Strafanstaltsbeamte muss zugestehen, dass der Einfluss 
der Untersuchungs- 1 und kurzen Strafhaft auf die Wirkung 
einer vielleicht nachfolgenden grossem Freiheitsstrafe unver¬ 
kennbar ist. Allein er wird auch nicht in Abrede stellen können, 
dass der bisher beobachtete Einfluss ein nachtheiliger ist. 

Fragen wir, woher das kommt, so werden wir ganz von 
selbst auf die zweite These geführt: 

Der gegenwärtige Zustand der Gefängniss- 
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einrichtungen für Unters uchungs- und kurzzei 
tige Strafgefangene ist grössten Theils mangelhaft, 
Zu Motivirung dieser Behauptung liegt uns ein so rei 
dies Material vor, dass wir kaum wissen, wo wir beginner 
sollen. Wir können uns natürlich nur auf kurze Bemerkungen 
beschränken, behalten nns aber vor, auf Wunsch die nöthigen 
Details vorzulegen. Mangelhaft sind zuerst die Räumlich¬ 
keiten. Die Nachrichten, welche uns aus einem Theile Süd 
deutschlands vorliegen, sagen: „Zu den Bezirks-Gefängnissen 
sind die ehemaligen Frohnfesten hergerichtet. Die Gebäude 
sind fast durchgehcnds unzweckmässig angelegt, selten neu 
Collusionen ganz unvermeidlich. Innere Einrichtung, nament¬ 
lich Heizung, Abtritte (meistens Kübel in den Zellen), Be¬ 
leuchtung, Fenster etc. sehr mangelhaft.“ 

Aus dem nördlichen und östlichen Deutschland wird un? 
berichtet: „Im Untersuchungsgefängnisse finden wir (freilich 
nur im Paragraphen des Gesetzes) eine sauber gestrichene 
und rein gescheuerte Zelle von wenigstens 700 Kubikfuss 
Luftraum für zwei und mehrere Gefangene, deren Meuble¬ 
ment in beweglichen Bänken oder hölzernen Sitzklötzen be¬ 
steht. Vom Tageslicht wird sie nur mangelhaft beleuchtet, 
weil das 5 Fuss hoch über dem Boden bclegenc Fenster mit 
eisernen Jalousien so versehen ist, dass man kaum ein Stück¬ 
chen des Himmels erblicken kann; die Communication mit der 
Aussenwelt wird dadurch verhindert, aber der Zutritt der 
frischen Luft sehr erschwert. Das ist nicht unwesentlich, wenn 
man an überfüllte Räume und heisse Sommertage denkt.“ 

In den mitteldeutschen Staaten ist es zumeist nicht bes¬ 
ser. Seit Errichtung der Kreis- oder Bezirksgerichte sind zwar 
in deren unmittelbaren Nähe stets auch die nöthigen Gefäng- 
nissräume hergestellt; allein wer wollte sie allenthalben nach 
Raum und Ausstattung, namentlich aber* wenn man erwägt, 
dass auch hier so oft inehrei - e Gefangene ohne Rücksicht zu¬ 
sammen gesperrt werden, für ausreichend erkläx'en? Denkeu 
wir aber nun besonders daran, dass auch bei den Gerichts¬ 
ämtern noch immer alte Frohnfesten als Gcfängnissräume be¬ 
nutzt werden müssen, dass die von der Wissenschaft und 
Praxis als nothwendig erkannten Einrichtungen für Ventila- 
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tion, Heizung, Aborte etc. kaum in die neuen, geschweige in 
die alten Gefängnisse Eingang gefunden haben, so ist es sicher 
nicht zu viel behauptet, wenn wir die Gcfängnissräumlichkei- 
ten, soweit sie sich auf Untersuchungs- und kurzzeitige Straf¬ 
gefangene beziehen, als grössten Theils mangelhaft bezeichnen. 

Mangelhaft ist ferner die Verpflegung. 

Spezielle Notizen liegen uns hiefiir namentlich aus dem 
nördlichen und östlichen Deutschland vor. Dort heisst es in 
der Gefangniss-Instruction ausdrücklich: „Kein Untersu¬ 
chungsgefangener darf sich selbst verpflegen. In der Anstalt 
erhält er täglich D/a Pfd. Brod, V* Lotli Salz und lVi Quart 
dickgekochte Suppe. Untersuchungsgefangenen werden in der 
Regel nur hölzerne Schüsseln und hölzerne Löffel zugelassen.“ 
Ira Besonderen wird uns von dort mitgetheilt: „Das Frühstück 
besteht aus Brod und Salz, in grösseren Gefängnissen allen¬ 
falls Mehlsuppe. Mittags wird ein Napf breiiger Suppe ge¬ 
reicht, und muss ohne Tisch mit einem hölzernen Löffel ver¬ 
speist werden. Der Speisezettel lautet: wöchentlich 3 Mal 
Erbsen, 2 Mal Grütze, 2 Mal Kartoffeln. Das Alles wurde 
bis zum Jahre 1852 ohne Schmalz bereitet. Seit dieser Zeit 
giebt man auf 30 Personen 24 Loth Rindertalg und das Alles 
■wird von dem Mindestfordernden geliefert.“ 

Rücksichtlich der Bekleidung wird zwar dem Gefange¬ 
nen der eigene Anzug belassen, allein das Gesetz bestimmt, 
dass auf längere Zeit Eingelieferte eine besondere Gefängniss- 
bekleidung erhalten können. In welchen Zustand kommt dies e 
aber durch eine langdauernde Haft? Denn der Gefangene 
muss sein Gefängniss selbst reinigen, sobald an ihn die Reihe 
kommt. Er muss die Lagerstätte, die aus Strohsack, Betttuch^ 
Kopfkissen und wollener Decke besteht, aufnehmen und hinaus¬ 
tragen, wo alle Lagerstätten über einander gelegt werden. 
Die Instruction besagt ferner: „Ke in Untersuchungsgefangener 
darf Licht brennen, keiner vor dem Schlüsse der Unter¬ 
suchung zur Bewegung im Freien gelassen werden.“ 

Nachrichten aus Süddeutschland lauten nicht viel besser. 
„Küche und Wäsche besorgt der Eisenmeister oder vielmehr 
dessen Frau. Unreinlichkeit, Schmutz, Ungeziefer etc. finden 
Bich in Masse. Die Vorrichtungen, welche allein Reinlichkeit 
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aufrecht erhalten Hessen, Baden, Kleider- und Wäschereinigen, 3 
fehlen ganz oder sind mangelhaft.“ 

In Mitteldeutschland soll die Beköstigung nach dem Re¬ 
gulative erfolgen. In Wahrheit hängt aber dieselbe grossen- *- 
tlieils davon ab, ob die Frau Wachtmeister mehr oder weniger ;a 
der Sparsamkeit huldigt. Von ihr hängt es ab, ob je wöchent- i - 
lieh ein Handtuch für das Zimmer (nicht für die Person) ge¬ 
reicht wird, oder ob dasselbe für 2 Wochen ausreichen muss. 2 \ 
Für jeden Gefangenen wird zwar pro Tag 4 Pf. Strohgeld 
berechnet; allein derselbe Strohsack hat schon so Vielen zum 
Lager gedient, dass das Stroh zu Häcksel und der Sack zwei¬ 
felhaft geworden ist. Die Klagen, dass den Strafanstalten Ge- :1 
fangene mit Ungeziefer und ansteckenden Krankheiten behaftet 
zugeführt werden, bekuuden — ganz abgesehen von den Kla- s 
gen der Gefangenen selbst— zur Genüge, dass die Bezeicb- , Vji 
nung „mangelhaft“ für die Verpflegung der Gefangenen ge- 
lind ist. 

K. 

Diese Uebelstände lassen sich nur erklären durch die 

I 

mangelhafte Leitung. % ^ 

Die oberste Leitung, so heisst es in Nachrichten aus 
Süddeutschland, steht dem Director des Gerichtes zu, der das y. 
Gefängniss im günstigsten Falle monatlich ein Mal besucht- 
Aufsicht führt ferner der Untersuchungsrichter. Die unmittel¬ 
bare Leitung ist einem sogenannten Eisenmeister anvertraut, 
der sich nach Bedarf Gehülfen anschafft. 

So ist es in der Hauptsache in ganz Deutschland. Nur ... 
wenige Ausnahmen giebt es, wie beispielsweise in der Pfalz, j. ■ 
wo die Bezirksgerichtsgefäugnisse mit Strafanstalten vereinigt 
sind bis auf eins, welches unter Leitung eines Verwalters und 
einer Commission steht. ^ 

Wenn wir die Leitung der Untersuchungsgefängnisse, 
sowie der Gefängnisse für kurzzeitig Bestrafte als mangelhaft ^ 
bezeichnen, so sind wir weit entfernt, den namentlich mit der 
Oberleitung betrauten Männern damit einen Vorwurf machen ^ 
zu wollen. Indess es ist eine bekannte Sache: Niemand kann 
zween Herren dienen. Weil aber für die Directoren die Lei- a 
tung der Gerichte die Hauptsache bleibt und schon genug an 
Zeit und Kraft absorbirt, weil ferner den Untersuchungsrichter 
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die Untersuchung mehr beschäftigen wird als der Gefangene, 
so bleibt die Leitung zuletzt öfters allein in den Händen des 
Eisen- oder Wachtmeisters, oder gar in den Händen seiner 
Umgebung, und dass sie da schlecht aufgehoben ist, dürfte 
kaum zu bezweifeln sein. 

„Geistlichen Zuspruch erhalten die Gefangenen in Süd¬ 
deutschland von den Ortsgeistlichen, vielleicht ein Mal des 
Monats; Gottesdienst ist nie. Gebet- und Erbauungsschriften 
sind mangelhaft und in geringer Auswahl vorhanden; auch 
wird deren Benutzung von den Eisenmeistern nicht gerade 
begünstigt.“ 

In mehreren andern deutschen Ländern, namentlich auch 
in Sachsen, giebt es besondere Gefängnisgeistliche. Allein 
meist ist der Untersuchungsgefangene so lange vom Gottes* 
dienste ausgeschlossen, bis seine Untersuchung beendet ist. 
Der Besuch der Gefangenen durch den Geistlichen beschränkt 
sich auf das Minimum und die Lektüre ist ebenfalls mangel¬ 
haft und dürftig in der Auswahl. Es ist kein Wunder, wenn 
in Folge alles dessen die specielle Verwaltung noch man¬ 
gelhafter erscheint. 

Wenn Suringar sagt: „Wird der Gefangene barsch und 
rücksichtslos oder mit eiskalter Gleichgiltigkeit empfangen, 
wirft man ihm Flüche oder Schimpfworte an den Kopf, steckt 
man ihn in ein Loch oder in einen Saal und wirft die Thür 
hinter ihm in’s Schloss, dann steht er ängstlich und verlegen 
da unter 10 oder 12 oder noch mehr seiner Schicksalsgenos¬ 
sen, die ihm ganz und gar fremd sind und die misstrauisch 
nach ihm schielen,“ so lässt dies schliessen, dass er von der 
wirklichen Verwaltung der Gefängnisse nicht sonderlich er¬ 
baut ist 

Von Süddeutschland heisst es: „Beschäftigung haben die 
Gefangenen in den Gerichtsgefängnissen nahezu keine. Es 
wird ihnen freigestellt, ob sie — die Zimmerreinigung ausge¬ 
nommen — arbeiten wollen. Natürlich hilft auch vielmal der 
gute Wille zur Arbeit nichts, weil keinerlei Einrichtungen, 
Werkzeuge etc. dazu vorhanden sind.“ 

Aus dem nördlichen und östlichen Deutschland erfahren 
wir, dass auch dort nur gearbeitet wird, wenn eB Arbeit giebt 

t 

's 
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und der Gefangene Lust hat. Meist plagt ihn die Langeweile ? 
und der Scliliesser erscheint nur, wenn es unumgänglich noth- 
wendig ist und dann selbst nur in grösster Eile. In Mittel- 
dentschland ist’s mit wenig sehr anerkennenswerthen Ausnah- 
men ebenso. Und nun muss man sie kennen, diese Beidiener, 
Schliesser, Kerkerknechte oder wie sie heissen. Der Wacht- 
meister ist meist so behäbig geworden, dass er nicht mehr 
selbst nach den Gefangenen sieht. Dazu hat er seine Leute. ;ir „ 
Diese nun, meist schlecht bezahlt, bemühen sich, für den ^ 


schlechten Lohn auch möglichst wenig zu thun. 

Die Disciplin ist eigentlich für die Untersuchungsge* . - 
fangenen in den Händen des Untersuchungsrichters, für die _ 
Strafgefangenen steht sie dem Vorstand des Gerichts zu. So 
ist es wohl überall in Deutschland. In einigen Ländern sind 
sehr harte Strafen angedroht, wie: Einsperrung in ein dunkles , ^ 
Getangniss bei Wasser und Brod, Anlegung von Fesseln, kör : 


perliche Züchtigung etc. 

In Wahrheit liegt aber die Disciplin in den Händen des 
Eisen- oder Wachtmeisters und seiner Diener. Es sollte uus 
nicht schwer werden, hierüber Thatsachen zu referiren. 

Fassen wir dies Alles zusammen, so wird auch der ent¬ 
schiedenste Optimist bekennen müssen: der gegenwärtige Zu¬ 
stand der Gefängnisseinrichtungen für Untersuchungs- und 
kurzzeitige Strafgefangene ist grössten Theils mangelhaft. 

Der grösste Mangel liegt aber darin, dass nach dem 
gegenwärtigen Regime Untersuchungs- und kurzzeitige Straf¬ 
gefangene nicht blos in ein und demselben Gebäude, nein, 
sogar in ein und demselben Zimmer untergebracht werden. In 
dieser Verbindung beruht ganz besonders der verderbliche Ein¬ 
fluss, welchen die Gefängnisse auf die eigentlichen Strafanstal¬ 
ten ausüben. Dies veranlasst uns, diesem Gegenstände hier noch 
unsere ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden und berechtigt uns 
zugleich, in unsrer dritten These uns dahin auszusprechen: 

Die absolute Trennung der Unter suchungsge- 
fangenen von den Strafgefangenen ist die erste 
Bedingung einer Erfolg versprechenden Reform. 

Gegenwärtig sind Untersuchungs- und Strafgefangene 
nicht getrennt. 
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Aua Süddeutschland wird uus berichtet: „In den Be¬ 
zirks-Gerichtsgefängnissen befinden sich : 

1) Alle wegen Vergehens mit 1 Tag bis 2 Monat Gefäng- 
niss Bestraften (Männer und Weiber). 

2) Alle Untersuchungsgefangene (Männer und Weiber). 
Regel ist, dass jeder Gefangene eine Zelle allein bewoh¬ 
nen soll. Da aber hierzu fast nie der Raum vorhanden ist, so 
sitzt nur ausnahmsweise ein Strafgefangener, öfter — aber 
auch nicht immer — ein Untersuchungsgefangener allein. 
Das einzig Anerkennenswertho ist, dass auf möglichst voll¬ 
ständige Trennung der beiden Geschlechter und möglichst 
gesonderte Verwahrung von jugendlichen Personen und Kin¬ 
dern streng gehalten wird.“ 

Nach den gesetzlichen Bestimmungen im nördlichen und 
östlichen Deutschland „müssen die Untersuchungsgefangenen 
dergestalt isolirt werden, dass jede Communication unter ein¬ 
ander verhindert wird und bei Belegung der Gefangenstuben 
soll möglichst Alter, Stand und Bildung der Gefangenen be¬ 
rücksichtigt, aber auch darauf geachtet werden, dass der in 
Rücksicht seiner Verhältnisse zuverlässige Gefangene mit min¬ 
der sicheren zusammengebracht wird.“ 

Also je mehr Jemand zuverlässig ist, um so grössere 
Anwartschaft hat er auf schlechte Gesellschaft; denn die „un¬ 
sicheren“ sind meist in der Zahl der rückfälligen und bos¬ 
haften Verbrecher. 

Im westlichen Deutschland sollen alle Inquisiten isolirt 
weiden, bis sie zum ersten Male vor dem Richter gestanden 
haben, was innerhalb der ersten 24 Stunden geschehen muss. 
Hernach aber in der Regel — Ausnahmen finden auf 
besonderen richterlichen Befehl statt — kommen sie in 
die G em ein scha ft b h aft. 

Für Mitteldeutschland schreiben die meisten gesetzlichen 
Bestimmungen fast dasselbe vor. Als Grundsätze für die Un¬ 
terbringung der Gefangenen gelten folgende: 

a) Personen verschiedenen Geschlechts dürfen niemals in 
ein und dasselbe Gefängniss kommen. 

b) In der Regel sind alle Gefangenen einzeln zu verwah¬ 
ren, besonders Kranke, Unreine und solche, die sich in 

12 
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Untersuchung befinden, wenigstens so lange, als letztere 
nicht beendet ist. Gestattet dies aber der Raum j 
(nicht und der Raum fehlt in der Regel), so sind die 
Untersuchungsgefangenen wenigstens von denen zu tren. 
nen und möglichst weit zu entfernen, welche mit in die¬ 
selbe Untersuchung verflochten sind. 

c) Ferner ist darauf Rücksicht zu nehmen, dass nicht mo- ; 
ralisch noch minder verdorbene Personen mit gänzlich 
verdorbenen Subjekten, gebildetere Personen mit gemei¬ 
nen und rohen, und Kinder mit fremden Erwachsenen 
ohne be sondere Anordnung zusammengesetzt werden, i 

d) Schwermüthigen und sonst der Selbstentleibung verdäch¬ 
tigen, sowie sehr gebrechlichen oder anderen unbehilfli¬ 
chen Personen ist dagegen ein anderer möglichst zuver- : 
lässiger Gefangener beizugeben.“ 

Im südöstlichen Deutschland ist es bis vor Kurzem noch i 
Regel gewesen, dass Untersuchungs- und Strafgefangene in 4 
einem Hause untergebracht werden, eine einzige Zelle aber 3 
nur Untersuchungs- oder Strafgefangene vereinigt und zwar 
meist vier. 

Dass aber eine solche Zusammensperrung von dem ver¬ 
derblichsten Einflüsse sein muss, dürfte nicht schwer zu be- ; 
weisen sein. Gerade in Rücksicht auf diesen Punkt steht uns ; 
ein so reichhaltiges Material zu Gebote, dass wir ein Buch 
darüber schreiben könnten. Für den Zweck dieser Zeilen er- 3 
scheint es ungeeignet, Specialitäten vorzuführen. Wir begnü¬ 
gen uns mit einigen wenigen Andeutungen und Aussprüchen 
von Sachkennern. i 

Verderblich muss der Einfluss sein, weil hier der Leicht- 3 
sinnige, der den ersten Fehltritt beging und bei dem durch 
den Eintritt in’s Gefängniss der ganze Schrecken der Sünde , 
und Strafe vor der Seele steht, mit dem abgestumpften, aus- 1 
gelernten, sittlich tief gesunkenen Verbrecher zusammenkommt. 

s Verderblich muss der Einfluss sein, weil die Gefangenen, 
dem Müssiggange preisgegeben, die Langeweile durch Erzäh¬ 
lungen von verübten Verbrechen, überhaupt von der scham¬ 
losen Vergangenheit vertreiben müssen. 

Verderblich muss der Einfluss sein, weil die Ursachen 



der Einsperrung ganz verschieden sind. Der Eino wird nur 
aufbewahrt bis zur endlichen Feststellung der Schuld oder 
Unschuld. Der Andrtf büsst die erkannte Strafe ab. 

Verderblich ist er ; wie uns die Aussprüche von Männern 
bestätigen, die mit diesen Verhältnissen vertraut sind. 

Ein erfahrener Gefängnissgeistlicher sagt in seinem Be¬ 
richte unter Andrem: 

„Wir unterlassen es, Specialitäten zu berichten von den 
wahrhaft grauenvollen Wahrnehmungen, die wir an mehreren 
jüngeren Gefangenen machten, welche, indem sie während 
der Untersuchungshaft mit den übelberüchtigsten Subjekten 
ganz planlos zusammengebracht wurden, von diesen in wahr¬ 
haft teuflischer Weise vollends verdorben und oft von vorn¬ 
herein um allen Segen der Haftzeit betrogen worden waren.“ 

Professor Bö der sagt: „Längst hat man es in Deutsch¬ 
land allgemein als groben Unfug anerkannt, dass nicht selten 
in denselben Gefängnissen sowohl Angeklagte als Verurtheilte 
eingesperrt und obendrein nicht blos Diese oder Jene, son¬ 
dern sogar beiderlei Gefangene zusammengesperrt wurden. 
Aber noch lange nicht überall hat man darum diesen fast 
aller Orten in und ausser Deutschland hergebrachten Unfug 
bereits vollständig beseitigt, so laut auch die daraus fliessendon 
schlimmen Folgen um Abhilfe schreien.“ 

Und Sur in gar erklärt in seiner Schrift über Unter¬ 
suchungsgefängnisse : 

„Ist es nicht unbarmherzig, unsittlich, unrechtmässig, 
den Angeschuldigten in Berührung zu Obringen mit einer Welt, 
die ihn fllr sein ganzes Leben unglücklicher und schlechter 
machen kann, selbst — nein gerade wenn er freigesprochen 
wird? Und ist er schuldig, dann darf man ihm nicht den Weg 
öffnen, noch schuldiger zu werden etc. Sodann darf man der 
bürgerlichen Gesellschaft nicht durch die Zusammenbringung 
Angeschuldigter die Strafe auferlegen, kleine Verbrecher zu 
grossen und grosse zu grösseren zu machen und sie zur Ver¬ 
härtung des Herzens zu bringen, anstatt zum Geständniss der 
Schuld und Reue.“ 

Es würde ein Leichtes sein, die Zahl dieser Aussprüche 
noch um Vieles zu vermehren. Alle aber würden nur zu der 
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einen Consequenz hindrängen: Untersuchungsgefangene 
nnd Strafgefangene gehören nicht in ein Haus. 

In der absoluten Trennung derselben liegt die erste Be- : i 
dingung einer Erfolg versprechenden Reform. 

Ein Landtagsabgeordneter sagt: „Was die Frage be¬ 
trifft, ob es wünschenswert sei, die Untersuchungsgefangenen J 
von den Strafgefangenen zu trennen, so glaube ich, dass es 
für die in der Untersuchung Stehenden eine Wohithat ist, 
dass man sie, die nur im Verdachte eines Verbrechens stehen, - 
nicht zwingt, gesellig zu verkehren mit solchen Leuten, die 
oft zum Abschaum der bürgerlichen Gesellschaft gehören. Ich 
nenne eine Folter den Zwang, den man verdächtigen Personen 
auflegt, Tage, oft Monate lang in der Gesellschaft von Böse- 
wichtern zuzubringen. * 

Es ist klar, wenn die Reform mit dieser Trennung der 
Untersuchungsgefangenen von den Strafgefangenen beginnt, - 
so kann der Erfolg nicht fehlen. Nicht blos die negativen 
Vortheile, die wir besonders beleuchtet, sondern auch die po¬ 
sitiven werden von solcher Bedeutung sein, dass sie für die « 
erhöhten finanziellen Opfer hinlänglich entschädigen. 

Der Erfolg wird immer noch wesentlich beeinträchtigt . 
werden, wenn sich mit dieser Trennung der Untersuchungs- ;i 
gefangenen von den Strafgefangenen nicht noch die andere 
Einrichtung verbindet, dass dieselben Grundsätze, welche für j 
V erpflegung und Behandlung derer gelten, welche längere j 
F reiheitsstrafen verbtissen, auch zugleich auf die Verpflegung 
und Behandlung jener Gefangenen angewendet werden. 

Dies führt uns zur vierten These: • 

Die Untersuchungsgefängnisse, sowie die Ge¬ 
fängnisse für kurzzeitige Strafgefangene, müssen 
nach gleichen Principien wie die Strafanstalten 
verwaltet werden. 

Dass dies bis jetzt nicht der Fall ist, dürfte aus dem 
bereits Gesagten zur Genüge hervorgehen und wir können 
es uns wohl füglich ersparen, aus allen Theilen Deutschlands 
die Beweise dafür zusammenzuholen. Man halte uns nicht 
ein, dass die gesetzlichen Bestimmungen ja in den meisten 
Ländern auch für diese Gefängnissanstalten ähnliche Institu- 
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tionen befohlen haben, wie für die wirklichen Strafanstalten. 

Wir sind übrigens weit entfernt, eine Anklage zu erhe¬ 
ben gegen die, welchen gegenwärtig die Sorge für diese Art 
der Gefängnisse gesetzlich zusteht. Ihre Kraft ist durch ihr 
eigentliches Amt so sehr in Anspruch genommen, dass die 
spezielle Beaufsichtigung der Gefängnisse nur als eine Neben¬ 
sache erscheinen kann. Allein wir müssen die Worte Surin- 
gar’s noch einmal wiederholen: „Es giebt keine gefährlichere 
Denkweise fürs allgemeine und besondere Beste, als: die 
Sorge für Untersuchungsgefangene und leichte Verbrecher auf 
die leichte Achsel zu nehmen.“ 

Seitdem sind 40 Jahre verflossen, allein es ist in dieser 
Hinsicht bei weitem nicht so viel geschehen, als man in einem 
solchen Zeiträume erwarten sollte. 

Erscheint es unerlässlich, dass man die eigentlichen Straf¬ 
anstalten mit Allem ausrüstet, wodurch das geistige und leib¬ 
liche Wohl des Gefangenen sicher gestellt werde, so ist es 
nicht minder nothwendig, Untersuchungs- und Strafgefängnisse 
mit denselben Garantien zu versehen. 

Erkennt man es als Bedürfniss, in einer Strafanstalt dem 
Gefangenen den Segen der Ordnung, Pünktlichkeit und Rein¬ 
lichkeit, der Wohlanständigkeit, des treuen Fleisses und vor 
allen Dingen eines stillen, gottesfürchtigen Lebens empfinden 
zu lassen, so ist es wahrhaft heilige Pflicht, dem blos Ange¬ 
schuldigten und dem, der sich nur eines leichten Vergehens 
schuldig gemacht hat, dasselbe empfinden zu lassen. 

Darum muss dasselbe Princip, welches für die Verpfle¬ 
gung und Behandlung der Gefangenen in den Strafanstalten 
gilt, auch für die Untersuchungs- und kurzzeitigen Strafan¬ 
stalten gelten. In einem Gefängnisse wie im andern müssen 
die Localitäten gut und ausreichend, die Beköstigung nahrhaft 
und genügend, die Gefängnissrequisiten zweckmässig und rein¬ 
lich sein. Die Einrichtungen zur Reinigung der Kleider, der 
Wäsche und des Körpers, die Vorkehrungen zu ausreichender 
und angemessener Beschäftigung, zur Bewegung im Freien 
etc. müssen in einem Gefängnisse so gut sein wie im andern. 

Vor allen Dingen muss aber auf eine einheitliche Dis- 
ciplin, angemessene, namentlich erziehliche Behandlung, pas- 
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sende Lektüre, zweckentsprechende Berathung durch geeig¬ 
nete Seelsorger Bedacht genommen werden. 

So lange das nicht der Fall ist, will es immer den An¬ 
schein haben, als müsse der Mensch erst dem Zuchthause ver¬ 
fallen sein, eho man seino sittliche Heilung für geboten er¬ 
achte. Es ist leichter, drohende Krankheiten durch geeignete 
Vorsichtsmassregeln abzuhalton, als schon eingetretene durch 
kostbare Medicin zu beseitigen. Vielleicht würde man bei ge¬ 
wissenhafter Sorgfalt für Untcrsuchungs- und kurzzeitige Straf¬ 
gefangene Vieles ersparen, was man später für Verbrecher in 
den eigentlichen Strafanstalten thun muss. 

Man möchte wünschen, dass dem Vorschlag Füesslin’s 
Folge gegeben werde: „Bei dem bedeutenden Umfange der 
Reform, bei der Menge und Verschiedenheit der dabei erfor¬ 
derlichen Fach- und Sachkenntnisse und in Anbetracht der 
dazu nothwendigen langem Zeitdauer kann dieselbe nicht wohl 
von mehreren, den einzelnen Zweigen der Reform in verschie¬ 
denen Ministerien Vorgesetzten Referenten neben andern 
Dienstgeschäften ausgeführt werden, sondern es ist zu ihrem 
Gelingen von Wichtigkeit, dass dieselbe nach den gleichen 
obersten leitenden Grundsätzen und von denselben Kräften 
begonnen und zu Ende geführt wird. 

Es muss deshalb vor Allem eine leitende Oberbehörde 
bestellt, in kleineren Ländern somit ein General-Inspector des 
Gefängnisswesens und der Wohlthätigkeitsanstalten, in grös¬ 
seren eine Commission in der angedeuteten Zusammensetzung 
und mit dem bezeichneten Wirkungskreise, nämlich als Auf¬ 
sichtsbehörde über das gesammte Armen-, Wohlthä- 
tigkeit 8- und Gefängnisswesen ernannt werden.* 

Die Vorzüge und Tragweite, ja sogar die Nothwendig- 
keit einer solchen Einrichtung sind nicht in Abrede zu stellen. 

Es könnte beinahe als überflüssig erscheinen, wenn wir 
hier zuletzt die Frage noch in Anregung bringen, nach wel¬ 
chem Modus denn nun die Untcrsuchungs- und kurzzeitigen 
Strafgefangenen in Haft gehalten werden müssen. Aus dem 
bisher Gesagten ist ja deutlich zu entnehmen, welches unsere 
Meinung ist. Allein da, wenn auch theoretisch, doch praktisch 
immer noch nicht zur vollen Anerkennung gekommen und 
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zur vollendeten Thatsache geworden ist, dass hier nur die 
Isolirhaft Anwendung finden kann, so ist es die Pflicht jedes 
Freundes der Gefängnissreform, diese Forderung als ein „ce- 
terum eenseo“ in die Welt hineinzurufen. 

Aus diesem Grunde stellen wir noch die fünfte These: 

Die Isolirhaft ist für die Untersuchungs- und 
kurzzeitigen Strafgefangenen im Allgemeinen der 
einzig richtige Haftmodus. 

Was zuvörderst die Untersuchungsgefangenen betrifft, 
so lässt sich die vorbezeichnete Forderung nicht treffender 
motiviren als mit den Worten Suringar’s: „Ziehe ich meinen 
gesunden Verstand zu ßathe, so sagt mir derselbe, dass bei 
Menschen, über welche erst noch Strafe ausgesprochen werden 
muss, — falls sie nämlich schuldig befunden werden, — noch 
nicht von Strafen die Rede sein kann; dass also auch für den 
in Untersuchung befindlichen die Absonderung nicht als Strafe 
oder als schwerere Strafe bezeichnet werden kann. Für ihn 
ist sie lediglich Verwahrung, Haft. Man kann und darf ihn 
nie wie einen Strafgefangenen betrachten und behandeln. Man 
kann mit ihm nicht sprechen über seine Schuld und Besse¬ 
rung, sofern er nicht von freien Stücken selbst seine Schuld 
bekennt. Er befindet sich zwar im Sicherheitsgefängniss, 
allein er hat ein besonderes Gemach, das für ihn hergerich¬ 
tet ist Welchen Fall kann man sich denken, wo allein zu 
sitzen ihm nicht erlaubt sein sollte? Welches Gesetz befiehlt, 
dass man den Angeschuldigten zu Schicksalsgenossen sperren 
müsse ?“ 

„Fest steht bei mir die Ueberzeugung, dass ein gutes 
Strafverfahren undenkbar ist ohne Sonderhaft der Unter¬ 
suchungsgefangenen. “ 

Den Zweck der Untersuchungshaft dehnt selbst ein im 
Gefängnisswesen besonders erfahrener Jurist dahin aus: „Die 
wechselseitige Verschlimmerung der Inculpaten zu hindern 
und ihre Umkehr zu befördern. Und dazu giebt cs nur 
ein Mittel, — das ist die Einführung der Isolirhaft für 
Untersuchungsgefangene.“ 

Leon Faucher, ein Gegner der Zellenhaft, spricht 
sich bei den Berathungen über das Gefängnisswesen in Frank- 
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reich dahin aus: „Die Verderbniss muss vom ersten Anfänge 
an im Arresthause (d. h. Untersuchungsgefängniss) verhütet 
werden. Sonst verbreitet sie Bich von da aus, im Falle der 
Verurtheilung, in die andern Gefängnisse, und, im Falle der 
Freisprechung, in die freie Gesellschaft. Wenn die Gesell¬ 
schaft das Recht zu haben vermeint, sich eines verdächtigen 
Menschen zu versichern bis zu dem Zeitpunkte seiner Ver- 
urtkeilung oder Freisprechung, — so ist es ihre Pflicht, zu 
verhüten, dass er mit Verbrechern in Berührung komme. 
Und diese Pflicht zu erfüllen, giebt es kein anderes Mittel 
(weil man Alle, die nur angeschuldigt sind, für unschuldig 
halten muss) als einen jeden von ihnen allein zu sperren.“ 
Auch der Abgeordnete Godefroi sagt: „Das Wohl 
der Gesellschaft fordert auch in Hinsicht der richterlichen Un¬ 
tersuchung Zellenhaft für Angeklagte“ und setzt hinzu: 

„Für mich ist sowohl die Gesetzlichkeit, als die Wtln- 
schenswürdigkeit der Anwendung der Zellengefängnisse für 
die Untersuchungshaft ausser allem Zweifel.“ 

Man ist aber noch weiter gegangen und hat nicht blos 
gesagt: „es ist Pflioht, die Untersuchungsgefangenen zu 
isoliren, sondern behauptet vielmehr, die Untersuchungsge¬ 
fangenen haben ein Beoht auf Zellenhaft.“ 

Schon Heffler beantragte auf dem Frankfurter Con- 
gresse 1846: „Der Angeschuldigte hat ein Recht auf einsame 
Haft.“ 

Dr. Mittermaier und Ducpdtiaux belehrten wieder¬ 
holt darüber und Professor Röder weist dieses Recht nach 
in seinen „Grundzügen des Naturrechts.“ 

Ebenso ergiebt sich diese Ansicht als eine logische Con- 
sequenz aus einer Mittheilung von Godefroi. Er sagt: 

„Ich habe die Ehre gehabt, den Posten eines Beamten 
der Staatsbehörde zu Amsterdam zu bekleiden. Ich erinnere 
mich, dass ich oft Gefangene klagen hörte über die Nöthi- 
gung, mit einer solchen Umgebung (Gesellschaft von Böse- 
wichtern) zu verkehren. Einige darunter sagten mir: Wir 
leiden schon jetzt unsere Strafe, noch ehe der Richter uns 
verurtheilt hat.“ 

Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wollten wir noch 
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mehr Zeugnisse bringen für die Nothwendigkeit der Isolirhaffc 
für Untersuchungsgefangene. 

Nicht minder nothwendig ist diese Haft für die kurz¬ 
zeitigen Strafgefangenen. 

Die Zeit der Aufregung ist mit dem Schlüsse der Unter¬ 
suchung und der Publikation des Erkenntnisses vorüber. Der 
Gefangene weiss, dass es für dies Mal noch nicht so schlimm 
wird, und dass er in wenigen Wochen oder Monaten wieder 
auf freiem Fusse steht. Glücklich ist, wer vergisst, was ein¬ 
mal nicht zu ändern ist. Ausserdem tröstet er sich damit, 
dass Der und Jener auch schon „gesessen haben.“ Es folgt 
der Zustand der Abspannung und — der Langeweile. Arbeit 
giebt’s nicht; da ist ein wenig Unterhaltung über lose Streiche, 
obscöne Erzählungen, schlüpfrige Lieder, etwas recht Ange¬ 
nehmes. Die Zeit verstreicht, an den Schmutz gewöhnt man 
sich und nach Ablauf der Strafzeit nimmt der Leichtsinnige 
die Ueberzeugung mit in die Freiheit: Das Leben im Gefäng¬ 
nisse ist gar nicht so übel. Man hat seinen Spass und we¬ 
nigstens keine Sorge. 

Hier gilt es, die Strafe auch möglichst fühlbar zu machon 
und das kann bei kurzer Strafdauer nur durch Einzelhaft 
geschehen. 

„Man gesteht“, sagt Dr. Sprang er, „der Einzelhaft 
z. B. die Eigenschaft zu, dass in ihr das strafende Moment 
besonders scharf und kräftig hervortritt. Aus diesem Gesichts¬ 
punkte würde sich der Vorschlag empfehlen, alle kurzen 
Freiheitsstrafen, besonders die von jugendlichen und zum 
ersten Male eingelieferten Verbrechern zu erstehenden kurzen 
Strafen Bämmtlich in Einzelhaft zu vollziehen. Sicherlich ist 
trotz der „Gemüthlichkeit“, welche die Gefangenen vielfach 
in der Zelle finden sollen, die Einzelhaft, so lange die mil¬ 
dernde Macht der Gewohnheit noch nicht gewirkt, also auf 
kurze Zeit eine viel empfindlichere Strafe, als die gemein- > 
same Haft.“ 

Auch auf dem Frankfurter Congress 1846 sprach man 
Bich folgendermasBen aus: 

„Sich selbst, wie den Gefangenen, sei der Staat schul¬ 
dig, durch Beseitigung der Zusammensperrung bei der Unter- 
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suchungshaft, wie bei der Strafhaft dafür zu sorgen, dass nicht 
Einer den Andern von Reue, guten Vorsätzen und deren 
Ausführung ab bringe, ihn zum Nichtgestehen, zu Lügen und 
Ränken verleite, in allem Schlechten ihm Unterricht ertheile 
und genaue, für zeitlebens verderbliche Bekanntschaft mit ihm 
schliessen könne. Die Trennung gereiche dem Staate nicht 
minder zum Besten, wie dem Angeschuldigten.“ 

Dies hatte zur Folge, dass man schon damals den Be¬ 
schluss fasste: »Der getrennten oder Einzelhaft werden die 
Untersuchungsgefangenen in der Weise unterworfen werden, 
dass sie keinerlei Verkehr weder unter einander, noch mit 
andern Gefangenen haben, ausser in den Fällen, wo auf Nach¬ 
suchen der Gefangenen selbst die mit der Untersuchung be¬ 
auftragten Gerichtspersonen es geeignet finden, ihnen in den 
vom Gesetze vorgeschriebenen Grenzen eiuen gewissen Ver¬ 
kehr zu gestatten.“ 

Nachdem durch Beschluss des Königs Christian VIII. 
vom 22. Dezember 1841 in Dänemark die Isolirhaft für 
die Untersuchungshaft als Regel festgestellt worden war, 
wurden durch königliche Verordnungen vom 29. Juli 1847 
und 31. Dezember 1850 die Untersuchungsgefängnisse zur 
Isolirung eingerichtet. 

In Schweden und Norwegen gedachte man schon 
1856 vor Allem die Untersuchungsgefängnisse auf Zellenhaft 
durchaus einzurichten, zugleich als Strafhaft für die mit Ge- 
fängniss bis zu 6 Monaten belegten Verbrecher. 

In Mecklenburg hat man vorlängst die Ueberzeugung 
festgestellt und durchgeführt, dass die Untersuchungshaft eine 
Isolirhaft sein müsse. 

In Preussen müssen alle Inquisiten isolirt sein, bis sie 
zum ersten Male vor dem Richter gestanden haben. 

In Oesterreich gab der Kaiser Franz Joseph am 
24. August 1849 seine Entschliessung kund, dass auf Antrag 
des Justizministers die Einzelhaft in Zukunft auf alle Unter¬ 
suchungsgefangene angewendet werde, was freilich noch nicht 
zur Ausführung gebracht worden zu sein scheint. 

Nach der im Dezember 1865 von dem Justizminister an 
den Generalinspector des Gefängnisswesens erlassenen Amts- 



instruction soll eine gründliche Reform des ganzen Ge- 
fängniaswesens angebahnt werden, namentlich soll allen For¬ 
derungen der Humanität und der vorgeschrittenen Cultur 
volle Rechnung getragen und das Hauptaugenmerk aut die 
anzustrebende individuelle Besserung jedes Gefangenen ge¬ 
richtet werden. 

Die bayrische Regierung hat als Grundsatz aufge¬ 
stellt, dass die Bezirksgerichtsgefängnisse Zellengefängnisse 
sein sollen. 

Baden und Oldenburg haben zur Zeit nur für Zucht- 
und Arbeitshausstrafen die Zellenhaft gesetzlich bestimmt. 

In Hannover wird Einführung der Zellenbaft für 
Strafgefangene vorbereitet. 

In Württemberg, wo man 1856 die Isolirung der 
Untersucbungsgefangenen des Kostenpunktes wegen noch für 
unausführbar hielt, hat der Gesetzentwurf zu Einführung der 
Einzelhaft im Hauptwerke die Zustimmung der Kammern der 
Abgeordneten gefunden, dagegen ist er wegen Vertagung der 
Ständeversammlung am 7. April 1857 bei den Standesherren 
nicht zur Berathung gekommen. Die Frage blieb ruhen bis 
zum Jahre 1865, wo die Vorlage der Regierung wegen Ein¬ 
führung der Zellenhaft zunächst für weibliche Strafge¬ 
fangene von den Kammern angenommen wurde.*) 

Auch Portugal und zum Theil Italien (Toscana) 
haben die Zellenhaft schon für Untersuchungsgefangene ein¬ 
geführt. 

Frankreich nimmt als Obersatz des Syllogisme cellulaire 


*) In Baden besteht die Einzelhaft für männliche Zucht- und 
Arbeitshausgefangene. L Band, 2. Heft, Seite 6. Ein Gesetz über Ausdeh¬ 
nung auch auf die weiblichen Zucht- und Arbeitshausgefangenen soll 
dem gegenwärtigen Landtag vorgelegt werden. Amtsgefäugnissstrafe (bis zu 
8 Wochen) ist regelmässig mit einsamer Einsperrung verbunden. Der Raum 
zur Isolirung, die auch je nach Umständen bei Untersuchungsgefangenen 
eintritt, fehlt wohl nirgends. Vgl. L Band, 3. Heft, S. 3. Wir werden über 
die Zustände in Baden später noch eingehendere Nachweise geben. 

Ueber das neue Einzelhaftgesetz und die Zustände des Geföngniss- 
wesens in Württemberg folgt eine Nachweisung im 4. Heft. 

Anm. der Redaction. , 
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im Gesetze an: „Die Nothwendigkeit einer abgesonderten 
Haft für die Angeklagten.“ 

In Belgien ist Zellenhaft für Untersuchungs- und Straf¬ 
gefangene die Regel. 

In Holland wird nach denselben Grundsätzen ver¬ 
fahren. 

Für Sach sen ergab sich als Resultat der Reise des 
Hrn. v. Zahn: Nicht als Versuch, sondern als grundsätzlich 
angenommen würde die Isolirhaft für die Untersuchungshaft 
zur Ausführung zu bringen sein und hiermit auch für die 
Gefängnisstrafe. 

Wenn nun nach vielseitigen Erfahrungen auch die Be¬ 
stätigung der Ansicht sich ergeben hat, dass die Zellenhaft 
als Untersuchungshaftform sich bewährt und daher als drin¬ 
gendes Bedürfniss zu bezeichnen sei, so lässt sich wohl er 
warten, dass eine durchgreifende Reform des Gefängnisswesens 
in unserm Sinne für die nächste Zukunft zu erwarten steht 

Zwickau, am 20. Januar 1866. 

D’Aliuge. 


in. 


Antrag des Anstaltsinspectors Alexander Krell in Zwickau. 


Die Beurlaubung der Strafgefangenen bctr. 


Der weitere Ausschuss des Vereins deutscher Strafan¬ 
staltsbeamten hat in seiner letzten Sitzung am 9. August bei 
Auswahl der für die nächste Vereinsversammlung auf die 
Tagesordnung zu stellenden Themen sich namentlich auch für 
einen Vortrag über die Beurlaubung entschieden. Wir erlauben 
uns, erhaltener Aufforderung gemäss, hierzu die Unterlagen 
zu geben. 

Männer von Fach wissen recht gut, dass es sich bei der 
Beurlaubung um die „derzeit wichtigste Thesis in der Wissen¬ 
schaft vom Strafvollzüge handelt“, wie in der Gerichtszeitung 
von Dr. Schwarze, Jahrgang 1864, gesagt wird. Ebenso- 



wenig ist ihnen unbekannt, dass v. Holtzendorff die Be¬ 
urlaubungsfrage als eine solche bezeichnet, von deren richti¬ 
ger Lösung er einen tiefeingreifenden Fortschritt auf den 
Gebieten des Strafrechts und der Strafvollstreckung erwarte. 
Den Mitgliedern des Vereins, insbesondere den Lesern des 
Vereinsorganes, wird es vor Allem noch frisch im Gedächtnisse 
sein, dass der Nestor der deutschen Rechtsgelehrten, Herr 
Geheimrath Dr. Mittermaier, auf der letzten Vereinsver¬ 
sammlung in Bruchsal in seinem Vortrage „die bedingte Be¬ 
urlaubung als eine ergänzende Einrichtung, durch welche die 
Einzelhaft mit bedingt sei“, vorzüglich empfohlen hat. 

Wenn nun auch seitdem die bedingte Freilassung bei 
den Regierungen verschiedener Länder Gegenstand eingehender 
Berathuug geworden ist, wie uns beispielsweise im October- 
heft der deutschen Strafrechtszeitung, Jahrgang 1865, wieder 
von Holland berichtet wird, wenn Mittheilungen über das 
Wesen der Beurlaubungen und die darauf bezüglichen Er¬ 
fahrungen jederzeit erwünscht gewesen sind, so ist damit die 
Wichtigkeit des Gegenstandes wohl ausser allen Zweifel ge¬ 
setzt und der Vorschlag des Ausschusses gerechtfertigt, die 
Beurlaubung auf der nächsten Vereiusversammlung zur Be¬ 
sprechung zu bringen. 

Es kann einer Versammlung von Fachmännern gegen¬ 
über uns nicht in den Sinn kommen, den Ursprung und die 
Entwicklung dieses Instituts historisch nachzuweisen. Jeder¬ 
mann weiss, dass die Wiege desselben in den englischen 
Colonien und zwar in den Deportationsstationen stand. Von 
dort aus musste, als die Deportation beschränkt und später 
ganz aufgegeben werden musste, im Drange der daraus ent¬ 
standenen schweren Verlegenheiten die bedingte Entlassung 
der Strafgefangenen vorläufig als Auskunftsmittel in das Mut¬ 
terland verpflanzt werden. Dort übt man sie in zwei wesent¬ 
lich verschiedenen Formen. Der Hauptunterschied liegt darin 
dass man einestheils den Beurlaubten ohne alle und jede 
Ueberwachung oder Beschränkung lässt (England), 
während man anderntheils denselben unter selbsttliätig 
zu führende Controle und angemessen geregelte 
Polizeiaufsicht stellt (Irland). 
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Mit demselben Grundgedanken, aber unter mannig¬ 
fachen Modificationen, finden wir die bedingte Entlassung zun 
Tbeil in Frankreich, Belgien, Dänemark, Holland. Eine förm¬ 
liche Uebertragung dieser Institution und eine Umbildung in 
der Art, dass sie deutschem Sinne und Wesen sich anschliesst 
und mit den schon bestehenden Einrichtungen genau in Ein¬ 
klang gebracht werden kann, ist wohl zuerst in Sachsen ver- 
sucht worden, wo sie seit dem Jahre 1862 in’s Leben ge¬ 
treten ist. Die Erfolge nun, welche man sowohl hier als im 
Auslande damit erzielt, die Erfahrungen, die man in Bezug 
darauf gemacht hat, sind so vorzüglich, dass sich erwarten 
lässt, die bedingte Freilassung werde als ein vorzügliches 
Mittel zur Erreichung der Zwecke des Strafvollzugs allgemein 
angenommen und eingeführt werden. 

Wenn auch seitens der Strafrechtswissenschaft der Frage 
von der bedingten Freilassung immer noch in der Mehrzahl 
eine unerbittliche Verneinung entgegengesetzt wird, so lässt 
sich doch, seitdem eben diese Wissenschaft die Frage auf 
ihre Tagesordnung gesetzt hat, ob die Individualisirung sich 
mit der Gerechtigkeit vertrage, hoffen, dass sie der Beurlau¬ 
bung freundlicher gesinnt werden werde. 

Dass das Auftreten der englischen Garotters nicht gegen 
das Institut der bedingten Entlassung spricht, haben die Eng¬ 
länder selbst erklärt. Der Grund, warum die englische Be¬ 
urlaubung Fiasco machte, lag nicht im Wesen derselben, son¬ 
dern in ihrer Form. 

Wir behaupten fest und hoffen, dass die ganze Ver¬ 
sammlung sich dafür erklärt: 

„Die bedingte Freilassung ist bei äweckmässi- 
„gen Einrichtungen ein vorzügliches Mittel zur 
„Erreichung der Zwecke des Strafvollzugs. 8 

Zur Motivirung unserer Behauptung haben wir noch 
Folgendes hinzuzufügen: 

Die Zwecke des Strafvollzuges werden von Vielen für 
identisch mit den Zwecken der Strafe angesehen, bei welcher 
es natürlich ganz auf den Standpunkt ankommt, von dem aus 
man die Strafe auffasst. Wollte man diese Identität annehmen, 
so müsste sich hier der unerquickliche Streit über Abscbrek- 



187 


kung, Sühne, Besserung etc. wiederholen. Wir können dies 
nicht zugeben, müssen vielmehr den Zweck des Strafvollzugs 
darin finden, dass er die Erkenntniss des durch das Verbrechen 
erzeugten elenden Zustandes vermittelt und namentlich dem 
Willen solch eine mit Energie verbundene Richtung giebt, 
dass wenn der Bestrafte in dieser Richtung verharrt, er selbst 
gerettet und die Gesellschaft gegen einen neuen Ausbruch 
des verbrecherischen Willens gesichert ist 

Wird nun ein Mittel zur Erreichung dieses Zweckes als 
ein vorzügliches geschildert, so muss es also besonders geeig¬ 
net erscheinen, jene Erkenntniss zu vermitteln und dem Willen 
eine solche Richtung zu geben, dass, vorausgesetzt die Richtung 
wird nicht wieder verändert, der Bestrafte selbst gerettet und 
die Gesellschaft gegen einen neuen Ausbruch des verbreche¬ 
rischen Willens gesichert ist Die bedingte Freilassung ist ein 
solches Mittel. 

Fassen wir zunächst seine subjectivc oder psycho¬ 
logische Wirkung in’s Auge. 

Ein zu längerer Strafzeit verurtheilter Gefangener (für 
solche ist ja in der Regel blos die Beurlaubung) bringt in 
Erfahrung: „Wenn du einen ansehnlichen Theil deiner Straf¬ 
zeit verbüsst und durch dein Verhalten Hoffnung auf eine 
nachhaltige Besserung erweckt hast, so kannst du auf eine 
bestimmte Zeit beurlaubt und dir kann gestattet werden, aus¬ 
serhalb der Anstalt einen rechtlichen Erwerb zu suchen, um 
durch deine Aufführung den Beweis zu liefern, dass man in 
der Hoffnung auf eingetretene Besserung sich nicht getäuscht 
hat.« 

Er ist zu längerer Strafzeit verurtheilt. Warum? In 
der Regel nur aus zwei Gründen: entweder weil er ein Ver¬ 
brechen beging, zu dem ihn der Affect hinriss, oder weil seine 
sittliche Entwicklung, namentlich seine Willensrichtung, eine 
so ganz falsche Wendung nahm, dass das Verbrechen als der 
Abschluss vieler einzelnen Verkehrtheiten angesehen werden 
kann, ja eigentlich das Resultat derselben ist. 

Das hohe Strafmass hat ihm zuerkannt werden müssen, 
entweder wegen des durch das Verbrechen entstandenen 
wirklichen oder möglichen äussem Schadens, oder wegen der 
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in der verbrecherischen That sich spiegelnden innern grossen 
Verderbtheit — wegen seiner Schuld. 

Im ersten Falle ist mit der vollendeten That, meist schon 
vor Eintritt der Strafe, die Erkenntniss gekommen und man 
könnte in vielen Fällen mit Bestimmtheit behaupten, dass der 
Verbrecher sein Verbrechen nie wiederholen werde. Gleich- : ( 
wohl muss er die lange Strafe antreten, weniger seinetwillen, ; ; 
als des Gesetzes wegen. Seine Willensrichtung, welche nnr 
im Moment verrückt war, ist rectifizirt und mit aller Kraft : '" 
darauf gespannt, zu zeigen, dass sie nie mehr weichen werde. 
Soll sie aber bei der Aussicht, dass sie Jahre hindurch diesen - 
Beweis nicht liefern kann, höchstens getröstet mit der prob- - i 
lematischen Perspektive auf völlige Begnadigung, nicht erlah- *0 
men? Die Gefahr liegt nahe. w 

Etwas ganz Anderes ist es, wenn die bedingte Freilas- & 
sung in Aussicht steht. Hier wird die Spannung durch die ■-« 
selbst innerhalb der Strafhaft gestellte Aufgabe, „durch gutes • t, 
Verhalten Hoffnung auf nachhaltige Besserung zu erwecken,® -J 
immer frisch erhalten, der Glaube an die Gerechtigkeit des 
Richtex*s und die göttliche Abstammung des Gesetzes von :c 
Neuem gestärkt und bei wirklich eingetretener Beurlaubung m 
der Mutli und die Kraft zur Ueberwindung aller sich autbäu- mi¬ 
menden Hindernisse und Schwierigkeiten belebt — mit einem Die 
Worte, die Wiederkehr des Verbrechens für einen solchen— iaj 
soweit menschliche Berechnung reicht — unmöglich gemacht, t s 
Im andern Falle ist die Vermittlung der Erkenntniss ^ 
erst Aufgabe des Strafvollzuges. Diese herbeizuflihren ist in 
der Regel ein leichteres Werk, als den Willen zu kräftigen 
und auf die rechte Bahn zu lenken. Da giebt es festgewur- 
zelte Gewohnheiten abzulegen und dafür Anderes, was man ^ 
jetzt kaum kannte, noch weniger achtete, sich anzugewöhnen, « j 
Es gilt den Kampf mit sich selbst aufzunehmen, mit der eig- 
nen Sinnlichkeit, mit den eignen Lüsten und Begierden. Nur 
wer ihn selbst gekämpft, hat ein Urtheil über seine Schwere. 3 
Selbstzucht muss der Gefangene üben, nicht blos unter den t\' 
Augen der Vorgesetzten, sondern auch da, wo es kein Auge 
sieht und kein Ohr hört. Und warum? Um des Guten willen ;tj 
an sich? Wer wäre so sehr Idealist, dem sich auf richtenden ^ 



189 


Verbrecher das zumutlien zu wolleu! Für solchen Kampf ge¬ 
hört ein hoher Preis. Man gebe ihm die Aussicht, bei guter 
Führung und sicherer Hoffnung auf nachhaltige Besserung 
Jahre seines Lebens zu gewinnen und er wird den Kampf 
aufnehmen. Er weiss, wie lang ein Jahr ist, er kennt den 
Werth der Zeit, den Werth der Freiheit und hat in dieser 
Aussicht einen Sporn, der ihn immer und immer aufstachelt 
zu regem Streben und den Mutli frisch erhält, wenn die 
Kraft ermatten will. 

Man halte uns nicht ein, dass wir so Heuchler ziehen. 
Es dürfte doch eine schwere Aufgabe sein, jahrelang auch 
durch die That Redlichkeit zu heucheln und auch nach der 
Entlassung im Kampfe mit Widerwärtigkeiten bei den Lockun¬ 
gen der Versuchung immer dieselbe Treue zu heucheln. 

Die Kraft, so lange geübt, erstarkt endlich, das Selbst¬ 
gefühl erwacht und der Mensch sagt sich: Jetzt geht’s; jetzt 
kann ich auch ohne stete Aufsicht den Weg des Rechtes und 
der Pflicht wandeln. Der Psycholog muss zugestehen: Wenn 
dieses Gefühl der moralischen Gesundheit eintritt, so muss 
auch die Möglichkeit vorhanden sein, sie sich bethätigen lassen 
zu können. Sonst muss ein Umschlag erfolgen, der oft be¬ 
denklicher ist als die Krankheit selbst. 

Die bedingte Begnadigung macht es möglich, den Ge¬ 
nesenen in gesunde Luft und bei guter sittlicher Diät dem 
Leben wieder zu geben. Hat er nun hier seine Nachkur noch 
gut gehalten, so dürfte ein Rückschlag so ziemlich zu den 
Unmöglichkeiten gehören. 

Wir bezeichneten in der von unB gestellten These die 
bedingte Freilassung als ein vorzügliches Mittel zur Errei¬ 
chung der Zwecke des Strafvollzugs und motiviren dies noch 
weiter dadurch, dass wir auf seine objective oder päda¬ 
gogische Wirkung hinweisen. 

In der Erziehung hängt der Erfolg wesentlich mit ab 
von dem Verhältnisse, in dem der Erzieher zum Zöglinge 
steht. Vom Kinde erwarten wir, dass es den Vater oder den 
Lehrer liebt. Es ist Thatsache, dass ein Lehrer, den die Schü* 
ler aufrichtig lieben, bei geringerer Befähigung mehr leistet, 
als ein anderer ohne diese Liebe bei sonst guter Befähigung. 

13 
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Der Ausdruck der Franzosen „apprendre par coeur“ ist jeden¬ 
falls aus dieser Erfahrung hervorgegangen. 

Wenn nun die Aufgabe des Strafvollzuges die Besserung 
ist, — wie ja jetzt fast allgemein angenommen wird — so 
ist der Strafanstaltsbeamte auch Erzieher. Wie aber stehen 
ihm seine Zöglinge gegenüber? Beim Eintritte in der Regel 
mit Furcht; später der grossen Mehrzahl nach mit Wider¬ 
willen, weil sie die Abneigung gegen den Zwang auf die 
übertragen, welche diesen Zwang aufrecht erhalten; endlich 
wohl auch mit Misstrauen, weil sie oft durch den Schein, 
öfter durch das Gerede Anderer in der vorgefassten Meinung 
bestärkt werden, als ob der Beamte die Gefangenen bevorzuge, 
welche sich recht fügsam und einschmeichelnd zeigen. Daher ist 
es kein Wunder, wenn sie auch in alle Ermahnungen, Rathschläge, 
Zurechtweisungen der Beamten Misstrauen setzen, sie un¬ 
beachtet lassen und in Allem, was an ihnen und für sie gethan 
wird, selbst bis zum Trostworte des Geistlichen, nur da« er¬ 
kennen, was um des Amtes willen, nicht aber um ihrer Person 
willen geschieht. Andererseits geschieht es wohl auch, dass sie 
sich schnell die sogenannte Zuchthausconduite aneignen, um 
sich wenigstens in der Anstalt das Leben so erträglich wie 
möglich zu machen. Die Mehrzahl der Mitarbeiter am Straf¬ 
vollzüge wird uns beistimmen, wenn wir versichern, wie un¬ 
endlich schwer es oft ist, durch diese Vorurtheile den Weg 
bis zum Herzen der Gefangenen zu finden. Es gelingt endlich 
und dann erst ist von Wirksamkeit die Rede. Wie sehr ist 
dem Beamten dies erleichtert, wenn der Gefangene in ihm 
denjenigen erkennt, auf dessen Urtheil über sein Verhalten 
in der Anstalt, auf dessen Urtheil über die Hoffnung, die er, 
der Gefangene, für nachhaltige Besserung erweckt, auf dessen 
Gutachten bei der Entscheidung, ob Beurlaubung oder nicht, 
Alles ankommt! Er kann nicht trotzig gegen den Unteren und 
kriechend gegen den Oberen sein, weil jener wie dieser an 
dem Gesammturtheile über ihn Theil hat. Jede Weisung, 
jeder Rath, jede Warnung, jeder Tadel gewinnt mehr an Be¬ 
deutung und Einfluss. Jede Uebertrctung, jeder Leichtsinn 
gewinnt an Gewicht, weil er möglicherweise ein längeres Ver¬ 
bleiben in der Haft zur Folge haben kann. Doch wir können 



nur andeuten, wie mächtig der erziehliche Einfluss der be¬ 
dingten Freilassung nach dieser Seite ist, zumal da wir diese 
Andeutungen gern noch nach einer andern Seite hin ausdeh¬ 
nen möchten. Das letzte Ziel aller Erziehung ist und bleibt 
doch immer die Anleitung zur Selbsterziehung. Ja man kann 
wohl behaupten, dass eine Erziehungsmethode dann erst Werth 
hat, wenn sie den Zögling in den Stand setzt, möglichst bald 
sein eigener Rathgeber zu sein. Selbstverständlich ist dies da 
namentlich der Fall, wo es sich, wie im Strafhause, um Er¬ 
wachsene und deren Nacherziehung handelt. Das fortdauernde 
Gängeln und Bevormunden macht den Menschen imgeschickt, 
sein eigener Führer zu sein. Da nun, wo die bedingte Frei¬ 
lassung unter die Mittel zur Erreichung der Zwecke des 
Strafvollzuges aufgenommen ist, wird die ganze Zucht so an¬ 
gelegt werden müssen, dass der Gefangene möglichst bald in 
den Stand gesetzt wird, wenn auch im Kleinen, freiwilliges 
gesetzmässiges Verhalten zu zeigen. Je länger man Gelegen¬ 
heit hatte zu beobachten, dass er aus eigenem freien Antriebe 
dem Wege des Gesetzes folgt, desto bestimmter wird das 
Urtheil sein können, ob Hoffnung auf nachhaltige Besserung 
vorhanden ist. Ausserdem liegen in der wirklichen Beurlau¬ 
bung, in dem Modus, wie sie gehandhabt wird, noch eine 
ganze Menge von Momenten, welche den Beurlaubten zu fort¬ 
dauernder Selbstbeobachtung und fortgesetzter Selbsterziehung 
anregen. Wenn abor die bedingte Freilassung dies vermag, 
dann darf mau sie wohl mit vollem Rechte als ein vorzüg¬ 
liches Mittel zur Erreichung der Zwecke des Strafvollzugs 
bezeichnen. 

Sie erscheint auch als solches, wenn wir zuletzt noch 
ihre social-politische Seite in’s Auge fassen. 

Es ist keine Frage, je dichter die Bevölkerung wird, 
je complicirter alle menschlichen Verhältnisse werden, desto 
complicirter werden auch die gesetzlichen Bestimmungen und 
Vorschriften. Mit der unaufhörlich fortschreitenden geistigen 
Entwicklung der Menschen überhaupt hält auch die Entwick¬ 
lung des menschlichen Rechtsbewusstseins und wenn man der 
neuern Psychologie folgt, des menschlichen Gewissens gleichen 
Schritt. Man vergleiche, um es sich recht *ansohaulich zu 

13 * 
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machen, nur die Noachischen Gebote mit unsern gegenwärti- i 
gen Criminal- und Civilcodices. Mit der Menge der Gesetze 
wächst aber auch die Gefahr ihrer Uebertretung. Dazu kommt, : 
dass die Quantität und Qualität der Versuchungen mit jedem 
Jahre zunimmt und die menschliche Kraft, wenn auch unter- i 
stützt durch eine höhere intellectuelle Bildung, doch dieselbe 
bleibt. Wenn die Zahl der Gesetzesübertretungen wächst, so 
ist dies nicht ein Kennzeichen wachsender Sittenverderbniss, t 
sondern wohl mehr fortgeschrittener Cultur und grösserer 
sittlicher Strenge. Trotz alledem sind die ausgeworfenen 
Strafansätze immer noch dieselben, wie früher. Ist denn aber 
der Lebenswertli der Zeit noch derselbe wie früher? Jeden¬ 
falls nicht; denn wer jetzt fünf Jahre von der Welt abge- 5 
schlossen war, hat mehr von derselben verloren, als Der, der * 
früher 10 Jahre darin fehlte. Das „Time is monney“ des j 
Engländers hat seine grosse Bedeutung und reicht kaum noch 
zu, da Zeit und Geld jetzt eigentlich im umgekehrten Ver- ; 
hältnisse in Bezug auf ihren Werth stehen. Darum ist es 
an der Zeit, dass man den Gefangenen nicht länger in der 
Haft behalte, als unumgänglich nothwendig ist, um den Zweck ] 
des Strafvollzugs an ihm vollständig zu erreichen. 

Wir schrecken nicht zurück vor den Consequenzen die¬ 
ses Satzes. Mag immerhin daraus sich ergeben, dass man auch , 
anderseits den Gefangenen länger behalten müsse, als seine j 
Strafzeit eigentlich besagt. Wer weiss, ob nicht der Legislator 
der Zukunft genöthigt sein wird, diese Bestimmung in sein 
Gesetzbuch aufzunehmen. 

Die bedingte Freilassung allein setzt in den Stand, die¬ 
ser Anforderung des socialen Lebens zu genügen. So nur ■ 
wird es möglich, der Industrie, dem Nerv der Jetztzeit, die 
Arbeitskraft nicht länger zu entziehen als nöthig ist, um in ; 
dem Besitzer derselben den Menschen nicht untergehen zu 
lassen. So wird der Industrie zugleich ein tüchtiger Arbeiter . 
zugefiihrt, der neben dem aufrichtigen Wunsche, die Zufirie- 
denheit und das Vertrauen des Herrn sich zu erwerben, auch 
noch die andere Aufgabe kennt, sich ausser der Arbeit eines , 
tadellosen Wandels zu befleissigen. Die bedingte Freilassung , 
allein macht es möglich, die gesellschaftlichen Zustände in 



ihren Grundlagen, in den Familien zu befestigen. Sie erlaubt, 
der Familie den Versorger, dem Weibe den Mann, den Kin¬ 
dern den Vater wieder zu geben. Wie viel ist oft schon da¬ 
durch der allgemeinen Wohlfahrt genützt! Der Mann hat in 
der Haft den Werth des Familienlebens schätzen, den Segen 
einer guten Erziehung begreifen gelernt. Das Weib ist nun 
nicht mehr dem Mangel und Elende und der Versuchung 
ausgesetzt; die Ehe besteht fort; die Kinder werden nicht 
dem rechtmässigen Vater entrissen, um als vaterlose Waisen 
mit dem Fluche der Schande beladen zu verwildern oder unter 
den Augen eines lieblosen Stiefvaters zu verkümmern. Die 
Familie fällt nun nicht der Gemeinde zur Last und vermehrt 
dadurch die ohnehin schon bedeutenden Anforderungeu an 
dieselbe. Die bedingte Freilassung macht es auch möglich, die 
durch die Bedürfnisse des Strafvollzugs an die Steuerpflichti¬ 
gen gestellten Anforderungen nicht bis zum Aeussersten zu 
steigern und doch dabei jenen Bedürfnissen gerecht zu wer¬ 
den. Wahr ist es, die Zahl der Detinirten ist jetzt eine grös¬ 
sere als jemals; die Zahl der Strafhäuser mehrt sich von Jahr 
zu Jahr, und die innerhalb des Strafhauses gestellten Anfor¬ 
derungen wachsen mit der fortschreitenden Cultur. Wo soll 
das endlich hin? Wird nicht die Ausgabe für die Bestraften 
grösser werden als die Ausgabe für die Unbestraften? Den¬ 
noch werden wir dem Allem gerecht werden können, wenn 
wir keinen Gefangenen länger zu behalten brauchen, als bis 
der Strafzweck an ihm erreicht ist, wenn wir beurlauben dür¬ 
fen. Dadurch schaffen wir Baum; denn alle die Orte, an denen 
wir Beurlaubte haben, sind Theile unserer Anstalt. Dadurch 
vermindern wir die Verpflegungskosten; denn wir überlassen 
es dem Beurlaubten, sich selbst zu verpflegen. Dadurch ge¬ 
winnen wir Beamten Zeit für die, au denen der Strafzweck 
nicht erreicht ist. Gewiss auch von dieser Seite ist die Beur* 
laubung als ein vorzügliches Mittel anzusehen zur Erreichung 
der Zwecke des Strafvollzuges. 

Freilich haben wir bei unserer These noch hinzugesetzt 
„bei zweckmässigen Einrichtungen. 8 Doch darüber können 
wir kurz sein; es versteht sich im Grunde von selbst. Die 
beste Sache wirkt schlecht bei unzweckmässiger Einrichtung. 



Hier sind wir allerdings in der misslichen Lage, zum Theil 
Zeugniss in der eigenen Sache geben zu müssen. Wir citiren 
desshalb, was in der Gerichtszeitung von Dr. Schwarze, 
1864, gesagt ist. „Die Beurlaubung kann angewendet worden, 
sobald nur die discretionäre Anwendung der Massregel auf 
psychologisch-pädagogischer Beurthcilung des Individuums und 
practischer Erfassung der Verhältnisse, unter denen es zum 
Verbrecher wurde und unter denen wiederum eine bessere 
Zukunft für dasselbe zu hoffen steht, beruht. Da nun in Sach¬ 
sen die individualisirende Behandlung der Detinirten durch 
die Einrichtungen unserer Strafanstalten und den Geist, der 
in der Verwaltung herrscht, sicher gestellt ist, so sind auch 
obige Voraussetzungen in dem Grade 'gesichert vorhanden* 
dass, obschon die irischen Vorbereitungsstadien nicht bestehen, 
doch die practischen Erfolge unserer neuen Institution völlig 
beweiskräftiges Material für die Beurlaubungsfrage zu liefern 
geeignet sein werden.“ 

Ausserdem ist zu beachten, dass die Beurlaubung nur 
bei langem Freiheitssträfen und nach Verbüssung eines an¬ 
sehnlichen Thciles der Strafe eintreten soll. Ferner ist auf 
die Art’ des Verbrechens zu achten und das Gutachten der 
Direction, welches aus dem Beamtenconvente hervorgegangen 
sein muss, von entscheidender Wichtigkeit. Dass die Beur¬ 
laubung selbst ein Akt landesherrlicher Gnade bleibt, ist 
wohl zu wünschen, nur sollte dem Gefangenen das Recht 
vindicirt werden, unter gegebenen Bedingungen auf diese 
Gnade zu provociron. Vielleicht wird die Praxis noch Man¬ 
ches ändern und bessern an diesen Einrichtungen; der Werth 
der Institution selbst wird aber stets derselbe bleiben. 

Zwickau, den 8. Februar 1866. 

I 

Alexander Krell, Anstaltsinspektor. 
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IY. 

In welcher Weise und in welchem Umfange 
sollen über die Verhältnisse der eingelieferten 
Strafgefangenen Nachweise beigebracht werden? 


1. Gutachten des Dr. Mess, Vorstand des Zuchthauses 

in München. 

I. 

Die besondern Bedingungen, unter welchen ein Mensch 
lebt, werden stets einen wichtigen Einfluss auf seine Willens¬ 
äusserung ausüben, und wenn sie nicht die einzigen, nicht 
die überwiegenden Beweggründe für die Selbstbestimmung 
des Menschen sind, werden sie gleichwohl oft und insbeson¬ 
dere vom Verbrecher häufig für die unzerreissbare Kette 
gehalten, welche ihn widorstandsunfähig in den Abgrund riss. 

In Behandlung Strafgefangener ist die Kenntniss aller 
dieser Glieder zufälliger Bestimmungsgründe mit eine Grund¬ 
lage, auf welcher sich die Versuche aufzubauen haben, dem 
Verirrten ein grösseres Vertrauen auf seine eigene Kraft, 
ein geläutertes Erkennen der Bedeutung seines Willens zu 
erwecken; die Vertrautheit mit den früheren Lebensverhält¬ 
nissen erleichtert den Gefängnissbeamten die Aufgabe, die 
Brücke vom Gemüthe zum Verstände den Gefangenen zu 
zeigen, den höchst verderblichen Glauben an eine blinde 
erbarmungslose Vorherbestimmung zu zerstören, den richtigen 
Weg zur Vermeidung der aus ungünstigen Umständen ent¬ 
stehenden Gefahren zu zeigen. 

Wie die mannigfaltigen Zufälligkeiten, unter deren Ein¬ 
fluss ein Mensch seinem Ziele entgegenstrebt, dessen Ent¬ 
schlüssen oft genug einen entschiedenen Anstoss geben, wirken 
sie anderseits wohl ohne Zweifel auch wieder andauernd auf 
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den Charakter des Individuums zurück, geben dem bildsamen 
Stoffe Ausprägung und Gestaltung. 

Auch aus diesem Grunde muss dem Gefängnissmannc 
eine Kenntniss der Verhältnisse des Gefangenen willkom¬ 
men sein. 

Je umfassender, je mehr eingehend dieser Einblick erlangt 
werden kann, um so sicherer wird planmässige Unterwei¬ 
sung ihren Gegenstand zu erfassen und zu beherrschen im 
Stande sein. 

Von weitgehender Bedeutung ist vor Allem die Er¬ 
ziehung des Menschen. Sie ist es, welche die Keime 
zum Guten wie zum Schlimmen hegt und ausbildet und um 
so wirksamer Spuren hinterlässt, als sie auf vorweg empfäng¬ 
lichem Boden arbeitet. 

Die Erziehung liegt aber vorzugsweise in den Händen 
der Angehörigen; nach den Eigenschaften dieser ersten Wäch¬ 
ter des jungen Lebens bildet sich unmerklich, aber leider oft 
allzufest, die Anschauung für das ganze Leben. 

Aus Vernachlässigung derart entwickelt sich nicht selten, 
als Vorbereitung auf dem Wege zum Verbrechen, die Miss¬ 
achtung des Gesetzes und seiner Organe. 

Die Erziehung ist es, welche durch-Wort und Beispiel 
die ersten kaum zerstörbaren Eindrücke auf das bildsame 
Gemütli des Menschen macht und gerade jener Theil der¬ 
selben, den wir dem Hause zuweisen müssen, pflanzt nicht 
selten die Wurzeln später erscheiuender Auswüchse, ist die 
erste Ursache gemeinschädlicher Verkehrtheit. 

Durch die Macht der Mittheilung und des Beispiels ge¬ 
winnt auch der Umgang mit Andern seinen Einfluss auf 
den Mensehen. So leicht sich nun auch verschiedenartige Tem¬ 
peramente zusammen vertragen, so selten werden sich entgegea- 
stehende Charaktere freiwillig und auf die Dauer auf dem 
Lebenspfade enge verbinden. 

Das „noscitus ex socio“ bewährt sich ganz vorzugsweise 
in der Verbrecherwelt und gestattet Rückschlüsse, welche 
selten weit vom Ziele abgehen. Es ist für den Beobachter 
im Gefängnisse von höchstem Interesse, Neigungen und Be¬ 
strebungen, Eigenschaften und Handlungsweise der Gefährten 
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des Gefangenen kennen zu lernen; es wird nicht schwierig 
sein, Berührungspunkte der beiderseitigen Charaktere zu 
entdecken. 

Dem Stadium der Lebenstortbildung gehen Momente 
voraus, welche nicht minder verdienen, hier in den Kreis der 
Berücksichtigung gezogen zu werden. 

Es sind dies die natürlichen Anlagen, die körper¬ 
liche Entwicklung, der Zustand der physischen Gesund¬ 
heit selbst. 

Der angeborene Trieb, die ererbten Eigentümlichkeiten 
können wichtige Anhaltspunkte für die Behandlung eines Men¬ 
schen überhaupt, um so mehr auch der Gefangenen geben, 
welche einer gleichmässigen einheitlichen Einwirkung unter¬ 
worfen sein sollen, und bei welch’ letzteren jene unfreiwilligen 
Motoren sehr oft zügellos entwickelt erscheinen. 

Es ist eine psychologisch noch kaum genügend erklärte, 
auf dem Gebiete des Strafrechts gar nicht seltene Thatsache, 
wie die Jahre der körperlichen Entwicklung mit gewissen 
eigentümlichen Gesetzesvcrletzungen zusammenfallen. 

Den Verlauf dieser Periode zu kennen, dürfte für die¬ 
jenigen nicht ohne Bedeutung sein, welche nach Beruf für, 
die Bewohner eines Gefangenen-Hauses zu wirken haben. 

Auch der Gesamnit-Zustand des ausgebildeten 
Körpers bildet eine Grundlage für Beurteilung der Willens- 
thätigkeit eines Menschen, und das bekannte „sana mens in 
corpore sano* kanu wohl unbedenklich hier auch auf die sitt¬ 
liche Gesundheit bezogen werden. 

Ausser diesen mit dem Menschen sich entwickelnden und 
seine ersten Eindrücke bedingenden Verhältnissen, sind es ge¬ 
wisse zufällige äussere Umstände, welche unsere Aufmerk¬ 
samkeit in hohem Grade auf sich ziehen müssen, wenn wir 
die Beweggründe des Verbrechers erforschen, deren Bedeu¬ 
tung zerstören wollen. 

Da ist zuerst der Mangel oder Ueberfluss an jenen 
Gütern, welche das Leben ermöglichen oder erleichtern, die 
Erforschung der Ursache dieser sich entgegenstehenden Lebens¬ 
lage. 

So wie diese Verhältisse, ob sie günstig oder ungünstig, 
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den Menschen zu Uebertretungen führen, Beine Zukuntt vor¬ 
herbestimmen können, vermag die Kenntniss derselben den 
Weg anzudeuten, diese Quelle zu beseitigen. 

Den Dolgen des wahren oder eingebildeten Mangels be¬ 
gegnen wir, iadem wir den Weg zum gesicherten, genügen¬ 
den Erwerbe zeigen; dem Uebermuth durch Hinweisung auf 
die mögliche, die eingetretene unerwünschte Folge desselben. 

Hervorragende Ereignisse, allgemeine, auf einem 
weitern Gebiet sicli geltend machende Anschauungen, 
werden nicht selten für den Einzelnen Ursache seines Unglücks; 
Leidenschaftlichkeit, die mit dem körperlichen Befinden ausser 
nächstem Zusammenhänge steht, irre gehende Begriffe, die 
sich dos vorschwebenden Zieles oder der Mittel nicht klar 
sind, müssen von dem Fachmann berücksichtigt werden, wenn 
er im gegebenen Falle lindernd einwirken soll. 

Alle diese Momente, welche ebensowohl bereits vom 
Richter gewürdigt werden können, dienen dem Geföngniss- 
beamten als natürliche Behelfe, als Schlüssel zur Bcurtheilung 
wie zur Behandlung des Strafgefangenen, und je klarer der¬ 
selbe solche Verhältnisse durchschauen kann, um so sicherer 
wird er sein Verfahren bemessen. 

II. 

Schwieriger als der Umfang der Aufgabe dürfte die 
Untersuchung der Frage sein, auf welchem Wege der Ge- 
fängnissbeamte zur Kenntniss der ihm bedeutungsvollen Ver¬ 
hältnisse gelangen kann. 

Wer ist es, der ihn an die Wiege des gefangenen Ver¬ 
brechers znrückflihrt, mit seinen Verwandten, seinen Kame¬ 
raden bekannt macht, ihm den treuen Spiegel vorhält, in wel¬ 
chem er Lust und Leid, Regung und Bewegung des Pfleg¬ 
lings erkennen kann? 

Der Gefängnissbeamte vermag vielleicht seine Mitwelt, 
den Geist der Zeit, die grossen Bewegungen derselben zu er¬ 
fassen, deren Einfluss auf einen Einzelnen zu verfolgen und 
zu erforschen; den wechselvollen Pfaden, auf welche das 



Schicksal die Menschen wirft, kann er nur mit Mühe, nur 
mit Unterstützung und auf Umwegen folgen. 

Der Gefiingnissbeamte erhält unter den Strafvollzuga¬ 
behelfen wohl meist einen kurzen Ausweis über die frühere 
Führung des Gefangenen, soweit dieser mit Gesetz und Ver¬ 
ordnung etwa bereits in Conflikt gekommen; die Erkenntnisse 
enthalten in der entscheidenden Ausführung manch schätzbares 
Material für unser vorgestecktes Ziel; doch ist diese letztere 
Ausbeute mehr zufällig als ergiebig, und die verzeichneten 
früheren Bestrafungen sind für den Besserungszweck im Ge¬ 
fängnisse denn doch unzulängliche Anhaltspunkte. 

Einen schon erweiterten Einblick in das vergangene 
Leben Gefangener werden die vollständigen Untersuchungs¬ 
akten geben, wenn sie zum Gebrauche von den einschlägigen 
Gerichten erholt werden können; ebenso die besonders dar¬ 
gestellte Führung wiederholt eingeliefertor Gefangener wäh¬ 
rend der frühem Haft, in den Aufzeichnungen der Gcfang- 
eissleitung, welche einzusehen wohl immer zulässig und mög¬ 
lich ist. • • 

Auf dem Lande, in kleineren Gemeinden, werden Lehrer, 
Geistliche, Brodherrcn, Lehrmeistor, Gewerbsgcnossen, die 
aus der Gemeinde selbst hervorgehendeu Gemeindevorsteher 
das deutlichste Bild der unter ihren Augon aufgewachsenon 
Menschen entrollen können, das um so treuer gehalten sein 
dürfte, als die Genannten innerhalb bestimmter Bezirke nicht 
Liufig wechseln, meist auf eigene Wahrnehmung ihre Urtheile 
gründen können. 

Da alle zu Anfang erwähnten Momente auch bei Be- 
urtheilung der Schuldfrage, bei Ausmessung der Strafe von 
einiger Bedeutung sein werden, so wäro in dieser Richtung 
Ausdehnung der Erhebungen in eine Charakteristik der An¬ 
geschuldigten durch Einvernahme der bezeichneten Catcgorien 
ein nächstes Mittel, diese für Gefängnissboamte so belang¬ 
reichen Momente zu deren Kenntniss zu bringen. 

Eine Darstellung der Anlagen, Gosundheitsverhältnisse, 
Erziehung, Gewohnheiten, Beschäftigung, Neigungen — gestützt 
auf die Aussprüche unmittelbarer Beobachter, in Verbindung 
Mittheilungen über die äusseren Vermögensumstände, 



würde ein solches Aktenstück in der That zu einer Charakte¬ 
ristik, einem wesentlichen Behelfe bei Beurtheilung eines 
Gefangenen erheben. 

Nicht immer indess werden alle diese Momente auf die 
eben angedeutete Weise zu erheben sein. 

Wo das betreffende Individuum frühzeitig den Augen 
der Angehörigen, seiner Heimathgenossen entrückt wurde, 
oder wo das Zusammenwohnen dichterer Bevölkerung die 
Beobachtung erschwert oder vereitelt — werden immittelbare 
Erhebungen entweder zu keinem Ergebnisse führen, oder 
ihren Werth grossentheils verlieren. 

In solchen Fällen dürften die wünschenswerthen Momente 
nur von dem Gefangenen selbst entweder unmittelbar oder 
auf mittelbarem Wege zu erlangen sein. i 

Aus der Unterhaltung bei gestatteten Besuchen, aus den < 
Mittheilungen seiner Briefe an Angehörige, deren Gebiet nicht 
zu sehr begrenzt sein sollte, wird der Fachmann schätzens-: 
werthe Winke ziehen können; aus dem wahrgenommenen 
Inhalt der einlaufenden Briefe ergeben sich oft überraschende 
Streiflichter auf die häusliche Erziehung, die eingeimpften j 
Vorurtheile und Irrthümer, auf die Beziehungen, in welchen 
der Gefangene mit seinen Landsleuten, mit dem weiteren 
Kreise seiner Bekannten stand. 

Wo dies nicht ausreicht, oder als genügend nicht erach¬ 
tet werden kann, muss der Gefängnissbeamte wohl aus dem 
Vertrauen des Gefangenen selbst die Stimmung zu erwecken 
suchen, welche ihm die gewünschte Kunde zu erschliessen 
geeignet ist. 

Die Nachweise über die Lebensverhältnisse müssen in 
einem solchen Falle vornehmlich aus dem Umgänge mit dem 
Gefangenen selbst geschöpft werden. 

Dies ist nun allerdings nicht immer leicht. Bedingen , 
schon immer Gründe — Anlage, Temperament, Misstrauen, h 
falsch angewendetes Ehrgefühl eine Verschiedenheit des Er* j 
folges, so werden insbesondere in gemeinsamer Haft diese 
Versuche der Erforschung vielfach vereitelt werden durch 
den unvermeidlichen Umgang der Verbrecher auch mit an- , 
deren Verbrechern, durch jene ganz eigentümliche Scheu,. 
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Lt£ die viele Gefangene abhält, den Beamten sich vertrauend zu 
c nähern, um nicht bei Mitgefangenen in Misskredit zu kommen. 

Gelingt es, den Gegensatz zwischen Aufsichtüben und Beauf- 
a sichtigtsein zu verwischen, ihn in das Verhältniss der Bera- 
thung gegenüber der Hilfsbedürftigkeit hinüberzuleiten, wer- 
t den sich die Gemüther leichter und freier öffnen. 

Jedenfalls ist dabei auch Stand und Stellung der Gefäng- 
Df nissbeamten von merklicher Bedeutung; von noch grösserem 
i& aber das System, nach welchem die Gefangenen während der 
c Haft dem Einflüsse einer Mehrzahl Menschen zugänglich sind 
oder nicht; in Einzelhaft theilen sich Gefangene lieber und 
>[;: eingehender über ihre früheren Lebensverhältnisse mit und nicht 
bir »eiten führen sie dem Besucher Bilder vor, welche den end¬ 
lichen Verlauf der bis dahin eingeschlagenen Bahn fast als 
12 Consequenz erkennen lassen. 

jie. Verfasser dieses sieht während einer verhältnissmässig 
cu: kurzen Zeit der Beobachtung wiederholt diese Thatsache 



Der Verfasser glaubt seine Erfahrungen in der gege- 
benen Frage dahin zusammenfassen zu dürfen, dass 
v, 1) natürliche Anlage, 

2) Auffallenheiten in der körperlichen Ausbildung und Ent¬ 
wickelung beider durch 
tu 3) Erziehung, Umgang und die 

jj 4) hievon entnommenen Vorbilder/ die hieraus entwickelten 
er r Neigungen, Gewohnheiten, dass 
5 ^! 5) der Vermögensstand, so gut wie 

6) frühere Berührung mit Justiz- und Vollzugsbehörden 
Verhältnisse von Bedeutung in Behandlung Strafgefangener 
$ iiud, dass sie, wo dies immer möglich, am zweckmässigsten 
bereits durch die Untersuchung von den nächst unmittelbaren 
$■: Beobachtern erhoben und an die Gefängnissleitung mitgetheilt 
verden können; dass sie in allen andern Fällen mit einiger 
,0 Sicherheit nur von den Gefangenen selbst gewonnen werden 
, können, während den Gefängnissbeamten die Beurtheilung 
jj anderer einflussreicher Verhältnisse, wie sie aus dem öffent- 
^chen Leben abzuleiten sind, aus eigner Anschauung über- 
ie js iwsen bleiben dürfte. 
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Die Wirksamkeit der aus diesen verschiedenen Faktoren 
gewonnenen Folgerungen, die Anwendbarkeit aum Besten der 
Gefangenen selbst hängt aber freilich wieder von der jeweili¬ 
gen Lage ab, in welcher die Gefängnissbediensteten sich be¬ 
finden; die subjektive Ueberzeugung bedarf der Gelegen¬ 
heit, der Möglichkeit, ihre begründeten Absichten verwirklichen 
zu können. 

Es sind Umstände denkbar, welche der gewonnenen Ein¬ 
sicht eine durchgreifende objektive Aeusserung schwierig, wenn 
nicht vergeblich machen würden; in einem solchen Falle die¬ 
nen Erhebungen im Sinne dieser Andeutungen wenigstens 
noch zur subjektiven Fortbildung. 

Verfasser dieses Darstellungsversuches ist der Meinung, 
dass alle Mittel, welche dein berufenen Publikum die Verhält¬ 
nisse der Gefangcnanstalten näher zu rücken geeignet sind, 
unbedenklich und rückhaltslos angewendet werden sollen, — 
selbst auf die Gefahr hin, dass irrige Doctrinen und die Folge 
bisheriger Ausschliesslichkeit vorerst neue Schwierigkeiten be¬ 
reiten könnten, welche schliesslich zu bewältigen wohl ausser 
Verhältniss geringere Anstrengungen erfordern würde, als hie 
und da noch der verhüllende Seldeier fast vergeblich aufzu¬ 
wenden zwingt. . 


VI ■ !' . 

2. Gutachten des Strafanstaltsdirektors Wilke in Moabit. 

Um diese Frage zu beantworten, muss man sich klar 
werden über den Zweck, den jede Freiheitsentziehung eines 
Individuums hat. Es kt ein zweifacher: 

1) um das Individuum zu strafen für das begangene Ver¬ 
brechen, und 

2) dasselbe zu bessern und wo möglich wieder zu einem 
würdigen Mitgliede der menschlichen Gesellschaft zu 
machen. 

• Beides muss Hand in Hand gehen. 

Um die erste Aufgabe zu lösen, muss der Strafvoll- 
strecker genau wissen, mit wem er es zu thun habe; die 
gerichtlichen Verhandlungen müssen ihm bekannt sein, um 
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bemessen zu können, welchen Grad der Verderbtheit das 
Individuum erreicht hat. Die gerichtliche Verhandlung zeigt 
ihm, wie der Detinirte sich bei Verübung des Verbrechens, 
wie bei der Untersuchung benommen, welchen Eindruck er 
und sein ganzes Auftreten auf die Richter gemacht hat, wie 
oft, wo und wcsshalb er bereits früher bestraft worden ist. 
Diese Kenntniss ist wichtig für seine spätere Behandlung. 
Was bei dem Einen ein Versehen ist, grenzt bei dem Andern 
an’s Verbrechen; während bei dem Einen, der durch die Macht 
der Verhältnisse, durch äussere Dinge, Trunkenheit, schlechte 
Gesellschaft etc. zum Verbrechen gebracht ist, vielleicht schon 
ernste Warnungen und Ermahnungen genügen, erreichen bei 
einem verstockten, professionirten Verbrecher, der aus einem 
Ilang zum Schlechten sich auf dieser Bahn befindet, kaum die 
härtesten und empfindlichsten Strafen ihren Zweck. Beide Indi¬ 
viduen nach einer Schablone zu behandeln, wäre geradezu 
schädlich und verkehrt; welche Art nun aber inne zu halten 
sei, giebt die Kenntniss des Individuums durch die gericht¬ 
liche Verhandlung eben an. 

Der zweite Thcil der Aufgabe umfasst die Besserung 
der Gefangenen. Um hierin etwas Erfreuliches erreichen zu 
können, muss das ganze frühere Leben des Gefangenen be¬ 
kannt sein, damit da nachgeholfcn. werde, wo es fehlt. Mit 
dem Leben der Eltern muss begonnen werden, denn dieses 
wird oft den Grund und die Art der Erziehung ihrer Kinder 
angeben. Es muss ferner bekannt sein, welchen Unterricht 
der Sträfling genossen, welche Neigungen er während seiner 
Jugend gehabt, womit er sich vorzugsweise beschäftigt hat. Die 
gehabten Neigungen lassen tief auf den Charakter schlies&wi. 
Die Wahl des Umgangs, die Art der Beschäftigung in früheren 
Jahren, seine persönliche Aufführung während dieser Jahre, 
die Characterzüge, die an ihm von seinen Vorgesetzten, Geist¬ 
lichen, Lehrern etc. wahrgenommen worden, das sind alles 
Dinge, deren Kenntniss durchaus nothwendig ist, um das In¬ 
dividuum rationell zu behandeln, resp. bessern zu können. 
Um nun Kenntniss von Vorstehendem zu erlangen, habe ich 
folgenden Weg inne gehalten, der sich bis jetzt auch sehr 
gut bewährt hat. ...... . .. ... 



Das Gericht liefert Anklage, Erkenntniss nebst Gründen, 
und wo diese nicht zeitig eingehen, werden sie requirirt. 
Geben diese Schriftstücke die nöthige Information nicht, so 
werden noch die Untersuchungsacten zur Einsicht erbeten. 
Eine demnächstige Vernehmung des Gefangenen selbst über 
alle jene Punkte nach Schema I, deren Ergebniss durch sog 
Fragebogen — wenn Familienverhältnissse einen andern Weg 
nicht wünschenswerth oder nothwendig erscheinen lassen — 
an die Ortsgeistlichen und die Ileimatlisbehörde zur Beglaubi¬ 
gung, resp. Berichtigung und Vervollständigung nach Schema 
II und III gesendet wird, liefert das wünschenswerthe Material. 

Ausserdem wird bei verheiratheten Personen ein Frage¬ 
bogen nach Schema IV und bei unverheiratheten nach Schema 
V — wenn nicht dieselben Hinderungsgründe wie oben ent¬ 
gegenstehen — an die Heimathsbehörde und das Pfarramt 
der Heimath zur Ausfüllung übersendet. Das aus all diesen 
Schriftstücken gewonnene Material wird in eine Personalliste 
zu den statistischen Nachrichten zusammeugetragen. 

Berlin, im November 1865. 

Wilke, Strafanstaltsdirector. 


Sohema I. 

J. Nro. Verhandelt Neue Straf-Anstalt (Zellengefangniss) bei 

Berlin, den 186 

Dem... welcher am heutigen Tage zur Zuchthausstrafe 
hierselbst eingeliefert worden, wird eröffnet, dass hier die 
gegen ihn erkannte Strafe zur Vollziehung kommen werde, 
und dass daher von ihm Fleiss, Stille, Ordnung, Reinlichkeit, 
unbedingter Gehorsam, überhaupt die strengste Befolgung 
aller Hausgesetze gefordert und nöthigenfalls durch die här¬ 
testen Strafen erzwungen werden würde. 

Es wurde ihm ferner noch bekannt gemacht, dass Alles, 
was das Gesetz in diesem Stande der Beschränkung ihm be¬ 
willige, von nun an ihm von der Anstalt werde gereicht wer¬ 
den, und dass also jeder andere Besitz, namentlich der gefun¬ 
dener oder geschenkter Sachen, strafbar und verboten sei, 
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dau überhaupt von seinem Fleisse und seiner moralischen 
Führung seine Behandlung in der Anstalt abhängen werde. 

Vor allen Entweichungen bei Vermeidung der für dieses 
Vergehen eintretenden Strafen ernstlich verwarnt, wurde ihm 
ferner noch bedeutet, dass er, wenn ihm von einem Kom¬ 
plotte, es möge Namen haben, welche es wolle, etwas bekannt 
werden sollte, solches dem Polizei-Beamten der Anstalt sofort, 
oder wenn Gefahr im Verzüge sei, dem nächsten Vorgesetzten 
mit allen ihm bekannten Nebenumständen anzuzeigen habe, 
widrigenfalls er nach Befinden zur Kriminal-Untersuchung 
gezogen, oder wenn die Umstände darnach sind, disciplinarisch 
bestraft werden würde. 

Ueber seine persönlichen und heimathlichen Verhältnisse 
sagt der... Folgendes: 

1. Der Geburt: Ort, Datum, Kreis, Regierungs-Bezirk, 
ehelich oder unehelich? 

2. Schulbesuch (vom Lehrer auszufüllen): Wo? wie 
lange? Schreiben? Lesen? Rechnen? Sprachen? 

3. Eingesegnet: Wann? in welcher Kirche? von wel¬ 
chem Geistlichen? Wohnort desselben, im Kreise, im Regie¬ 
rungs-Bezirk. 

4. Spätere Beschäftigung: Ob er ein Handwerk und 
welches ausgelernt habe oder aus der Lehre weggelaufen sei ? 

5. Bestraft: Wie oft? mit Gefängniss, wo? mit Zucht¬ 
haus, wo? 

6. Der Eltern früherer Wohnort, jetziger, Erwerbs¬ 
zweig, bestraft? oder wann der Vater, wann die Mutter ge¬ 
storben ? 

7. Wie viel Geschwister: a. Brüder? wie alt? wo sind sie? 
welches Gewerbe treiben sie ? oder sind sie bestraft und wie ? 
b. Schwestern? wie alt? wo sind sie? womit ernähren sie 
sich? oder sind sie verheirathet und mit wem? sind sie be¬ 
straft und wie ? 

8. Vormund: Wer ist der Vormund? Wohnort dessel¬ 
ben, im Kreise, im Regierungs-Bezirk. 

9. Geistige oder körperliche, frühere odor jetzige Leiden 
a. des Eingelieferten, b. der Eltern, c. der Geschwister. 
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10. Verheirathet: Tauf- und des Vaters Name der Frau 
und ist sie schon bestraft? Kinder, a. Söhne, wie viel? wie 
alt? und wo halten sie sich auf? sind sie bestraft und mit 
welchen Strafen? b. Töchter, wie viel? wie alt? wo halten 
sie sich auf? sind sie bestraft und mit welchen Strafen ? 

11. Ortsangehörigkeit: Ort, Kreis, Regierungs-Bezirk. 

Vorgelesen, genehmigt, unterschrieben, 
a. u. s. 


D. 

Recipiend, nach vorgängiger körperlicher Reinigung 
und Entkleidung a) vorläufig als... in Fl... Stat... Nro... zu 
beschäftigen; b) hiermit vorzulegen: 1. der Kasse- und Oeco- 
nomie-Inspection, 2. der Arbeits-Inspoction, 3. der Polizei-In- 
spection; sodann 4. dem Arzte zur Untersuchung der Leibes¬ 
beschaffenheit, auch in Bezug auf Arbeitsfähigkeit, sowie des 
Gemüthszustandes; 5. dem Herrn Pastor... zur Erforschung 
der religiösen und sittlichen Bildung; dem Herrn Lehrer... zur 
Erforschung der Schulbildung. 

Berlin, den 186 Der Director. 


Schema II. 

Der von d... Königlichen... Gericht zu... wegen... zu einer 
Zuchthausstrafe von... verurtheilte... aus... geboren am... ein 
Sohn des... ist heute in die hiesige Anstalt eingeliefert wor¬ 
den, weshalb das hochehrwürdige evangelische Pfarramt ich 
ergebenst ersuche, mir gefälligst eine Characteristik desselben 
in Betreff seines muthmasslichen Herzenszustandes, seiner Fa- 
milien-Verhältnisse und seines vergangenen Lebens, soweit es 
möglich ist, zugehen lassen zu wollen. Umstehend füge ich 
eine Abschrift seiner Angaben über die persönlichen Verhält¬ 
nisse bei, mit der ergebenen Bitte, diese gefälligst prüfen, 
resp. berichtigen zu wollen. 

An das hoch würdige evangelische Pfarramt zu... 
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Sohema EU. 

Am heutigen Tage ist der... aus... zur Verbüssung einer 
ihm von dem Königlichen... Gericht zu... wegen... auferlegten 
Zuchthausstrafe von... in die hiesige Anstalt eingeliefert, wes¬ 
halb d... ich ergebenst ersuche, mir zu seiner bessern Beur¬ 
teilung gefälligst sowohl über sein moralisches Verhalten, 
wie über seinen Fleiss, und auch darüber Mittheilung machen 
zu wollen, ob und welchen Neigungen und Leidenschaften er 
hauptsächlich ergeben gewesen ist. Zugleich füge ich um¬ 
stehend eine Abschrift seiner Angaben über seine persön¬ 
lichen etc. Verhältnisse mit dem ergebenen Ersuchen bei, 
gefälligst mittheilen zu wollen, ob die Angaben richtig sind, 
die Ortsangehörigkeit in... anerkannt wird, und ob er nach 
überstandencr Strafzeit dorthin entlassen werden kann. 

Der Director. 

i . 

I 

Schema IV. 

Es ist der Direction in dienstlichem Interesse wünschens- 
werth, über die Familienverhältnisse des hier detinirten Sträf- 

i 

lings... aus... informirt zu werden... ersuche ich daher ergebenst, 
die umstehenden Fragen gefälligst ausführlich beantworten, 
am Schlüsse derselben alle etwa noch nöthigen Bemerkungen 
hinzufügen und demnächst recht bald remittiren zu wollen. 

Erkundigungen über die Familienverhältnisse des Sträf¬ 
lings : 

1. Der Frau: a. b. Gesundheit, c. Beschäftigung, 

d. moralische Führung, oder bestraft und mit welchen Strafen? 

e. Fleiss, f. Sparsamkeit. 

2. Der Kinder: a. wieviel Söhne und Töchter? b. Alter, 
c. Gesundheit, d. Beschäftigung, e. moralische Führung, oder 
bestraft und mit welchen Strafen? f. Fleiss, g. Schulbesuch, 
h. Behandlung von der Mutter. 

3. Vormund: a. Name, Stand und Wohnort, b. beauf¬ 
sichtigt er die Erziehung der Kinder? 


14 * 
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4. Unterstützung: a. Erhält die Frau Unterstützung? 
b. von wem und wieviel? c. zeigt sie Bich der Unterstützung 
würdig? 

5. Verhältnis der Frau zu ihrem detinirten Manne. 
Hat die Frau in friedlicher glücklicher Ehe gelebt, oder 
war die Ehe unfriedlich? und wer war daran Schuld? 

6. Sonstige Bemerkungen. 


Schema V. 

Es ist der Direction in dienstlichem Interesse wünschens¬ 
wert^ über die Familienverhältnisse des hier detinirten Sträf¬ 
lings... aus... inforrairt zu werden... ersuche ich daher ergebenst, 
die umstehenden Fragen gefälligst ausführlich beantworten, 
am Schlüsse derselben alle etwa noch nöthigen Bemerkungen 
hinzufügen und demnächst recht bald remittiren zu wollen. 

Erkundigungen über die Familien- und verwandtschaft¬ 
lichen Verhältnisse des Sträflings. 

1. Dob Vaters: a. Wohnort, b. Alter, c. Gesundheit 
(geistig und körperlich), d. Stand, resp. Beschäftigung, e. ob 
er genügenden Erwerb hat, f. moralische Führung, oder be¬ 
straft und mit welchen Strafen? g. Fleiss, h. Sparsamkeit. 

2. Der Mutter: a. Wohnort, b. Alter, c. Gesundheit 
(geistig und körperlich), d. Stand, resp. Beschäftigung, e. ob 
sie genügenden Erwerb hat, f. moralische Führung, oder be¬ 
straft und mit welchen Strafen? g. Fleiss, h. Sparsamkeit. 

3. Der Brüder: a. wie viele? b. Namen,, Wohn- und 
Aufenthaltsort, c. Alter, d. Gesundheit (geistig und körperlich), 
e. Stand, resp. Beschäftigung, f. ob sie genügenden Erwerb 
haben, g. moralische Führung, oder bestraft und mit welchen 
Strafen? h. Fleiss, i. Sparsamkeit. 

4. Schwestern: a. wie viele? b. Namen und Wohnort, 
c. Alter, d. Gesundheit (geistig und körperlich), e. verheira- 
thet, f. an wen? g. Stand, resp. Beschäftigung, h. ob sie ge¬ 
nügenden Erwerb haben, i. moralische Führung, oder bestraft 
und mit welchen Strafen? k. Fleiss, 1. Sparsamkeit. 



5. Tanten: a. wie viele? b. Namen und Wohnort, c. 
wie alt? d. Gesundheit (geistig und körperlich), e. verheira- 
thet, f. an wen? g. Stand, resp. Beschäftigung, h. ob sie ge¬ 
nügenden Erwerb haben, i. moralische Führung, oder bestraft 
und mit welchen Strafen? k. Fleiss, 1. Sparsamkeit. 

6. Onkel: a. wie viele? b. Namen und Wohnort, c. Alter, 
d. Gesundheit (geistig und körperlich), e. verheirathet, f. mit 
wem? g. Stand, resp. Beschäftigung, h. ob sie genügenden 
Erwerb haben, i. moralische Führung, oder bestraft und mit 
welchen Strafen? k. Fleiss, 1. Sparsamkeit. 

7. Hat der... uneheliche Kinder, resp. Liebesverhältnisse, 
mit welcher Person und in welchem Kufe steht dieselbe? 

8. Unterstützung: a. Welche Verwandten erhalten Unter¬ 
stützung? b. von wem und wie viel? c. zeigen sie sich der 
Unterstützung würdig und bedürftig? 

9. Sonstige Bemerkungen, und event. welche Verwand¬ 
ten sich in Berlin aufhalteu und in welchen Verhältnissen? 
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y. 

In welcher Weise und in welcher Ausdehnung 
soll die Bewegung der Strafgefangenen in freier 
Luft, ihre körperliche Reinigung, besonders 
das Baden, das Haar - und Bartscheeren 

stattflnden? 

Gutachten des Med.-Raths Dr. Dietz zu Bruchsal. 

Die Verpflichtung der Staatsbehörden, dahin, dass die 
Entziehung der Freiheit als Strafe dem Bestraften nicht noch 
weitere, vom Strafgesetze nicht gewollte Uebel zuwende — 
dass insbesonders die Gefangenschaft nicht zerstörend auf die 
Gesundheit der Gefangenen einwirke, ist in civilisirten Staaten 
— wenigstens theoretisch — überall anerkannt. Zur Erfül¬ 
lung dieser Pflicht genügt es aber nicht, dass der Strafge¬ 
fangene nicht mit positiv gesundheitsschädlichen Arbeiten 
beschäftigt werde, auch nicht, dass der Erhaltung seiner Ge¬ 
sundheit in Beschäftigung, Kost, .Regime u. s. w. ungefähr 
die gleiche Aufmerksamkeit und Sorgfalt wie dem ^freien 
Arbeiter zugewendet werde, sondern es muss dahin gestrebt 
werden, den mit dem Zustande der Gefangenschaft notliwen- 
dig und unzertrennlich verbundenen gesundheitsschädlichen 
Einflüssen möglichst entgegenzuwirken durch Erhöhung und 
Vermehrung der günstigen Einflüsse. Hieraus entsteht die 
* so häufig zu falschen Auffassungen und ungegründetem Tadel 
Veranlassung gegeben habende NothWendigkeit, dass für das 
leibliche Wohlergehen des gefangenen Verbrechers in mancher 
Beziehung besser gesorgt werde, als es der unbescholtene 
Arme für sich zu tliun im Stande ist. 

Eine besondere Berücksichtigung erfordert in dieser 
Beziehung der Genuss der freien Luft und die Hautkultur, 
und die oben aufgestellte Frage ist also eine ebenso berech- 



— 211 


tigte als sie — wenigstens in der angedeuteten Richtung, 
dass des Guten nicht zu viel geschehe — eine schwierige ist. 

Bewegung in freier Luft, d. h. Muskelthätigkeit 
und Einathmen einer reinen Luft sind Bedingungen der Ge¬ 
sundheit, die auch dem nicht gefangenen Menschen nach Stand 
r , und Berufsart in sehr ungleichem Masse zu Theil werden. 
Zwischen dem Landmanne, Jäger, Fischer u. dgl. einerseits 
und dem Stubengelehrten, dem Arbeiter in überfüllten Fabrik¬ 
räumen, deren Luft häufig noch mit Staub und Ausdünstungen 
ft; der Arbeitsstoffe imprägnirt ist, waltet darin ein sehr grosser 
Unterschied ob. Jemehr nun aber die Beschäftigungsart eine 
ruhige, wenig oder einseitige Muskelaction beanspruchende, 
jcmelir die Luft des gewöhnlichen Aufenthaltsortes eine unreine 
ist, desto dringender wird, wenigstens für eiuen Theil des 
Tages, das Bedürfniss der Bewegung in freier Luft — des 
Spazierengehens. 

Beides — freie Luft und Bewegung — gehört wesentlich 
zusammen, und kann weder durch Bewegung in geschlossenem 
Raume, noch durch ruhigen, nicht mit Muskelaction verbunde¬ 
nen Aufenthalt in freier Luft vollständig ersetzt werden. Durch 
die Bewegung wird die Respirationsthätigkeit erhöht, dadurch 
eine vermehrte Zufuhr von Sauerstoff, eine vermehrte Aus¬ 
scheidung von Kohle bewirkt, und zugleich eine vermehrte 
Wärmeerzeugung veranlasst, die es möglich macht, bei Tem¬ 
peraturgraden es auszuhalten, ja sich hehaglich und erquickt 
und gestärkt zu finden, bei welchen ohne Muskelthätigkeit 
die Empfindung des Frierens und selbst die krankmachenden 
Folgen von Erkältung nicht ausbleiben würden. 

Die Beschäftigungsweise und der gewöhnliche Aufent¬ 
haltsort der Strafgefangenen, mit Ausnahme jener, die zu 
landwirtschaftlichen oder ähnlichen im Freien zu verrichten¬ 
den Arbeiten verwendet werden, sind fast durchgehends von 
der Art, dass sie durch sich selber denselben das erforder¬ 
liche Mass von Bewegung in freier Luft nicht zu Theil werden 
lassen, und dass also für die grosse Mehrzahl derselben das 
Spazierengehen eine hygienische Notwendigkeit — ein inte- 
grirender Bestandteil des Gefangnissregims wird. 

Aber auch innerhalb der Gefängnissmauern ist das Be- 


I 
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dürfniss ein verschiedenes, je nach der Beschäftigungs weise , 
sowohl bezüglich auf die dabei erforderliche Muskelthätigkeit, 
als auf die Beschaffenheit der zu verarbeitenden Stoffe, je 
nach der Grösse, Temperatur, Ventilation der Zellen oder 
Arbeits- und Schlafsääle, und ist es also nicht möglich, von 
vorne herein eine allgemein gültige Norm für die Dauer des 
Spazierganges der Gefangenen aufzustellen. Nimmt man die 
bisher gemachten Erfahrungen zu Hilfe und lässt man den 
Grundsatz nicht aus dem Auge, dass Klugheit und Humanität 
erfordern, in solchen Dingen im Zweifel immer lieber etwas 
zu viel als zu wenig zu thun, so kann man wohl als ziemlich 
hergestellt annehmen, dass das Minimum der auf das 
Spazierengehen zu verwendenden Zeit in einer 
Strafanstalt für jeden Gefangenen täglich eine halbe 
Stunde beträgt und dass in einer Strafanstalt, deren 
Beschäftigungsweise oder Räumlichkeiten nicht be¬ 
sonders gesundheitswidrig sind, täglich eine Stunde, 
oder besser zweimal eine halbe Stunde, allen Anfor¬ 
derungen vollkommen genüge. 

Hautcultur. A. Bäder. 

Neben der ungehemmten Thätigkeit der Lungen ist auch 
jene der Haut von der grössten Bedeutung für die chemische 
Seite der Lebensverrichtungen, die Herstellung und Erhaltung 
der gesundheitsgemässen Mischung der Säfte, und Alles was au> 
die, vorherrschend ausscheidende, Thätigkeit dieses Organ* hem¬ 
mend und störend wirkt, ist auch störend für die Gesundheit. I f i 
her gehört vor Allem ein die feinen Ausführungsgänge derHaut 
drüsen verstopfender Ueberzug von Schmutz, und ist als 
Reinhalten der Haut ein wesentliches Mittel zur Erhaltung 
der Gesundheit. Hiezu führt: möglichstes Vermeiden der L 
schmutzung der Haut, Reinhalten, beziehungsweise häufige 
Wechsel der die Haut zunächst berührenden Kleidung' uvi 
Bettstückc, und öftere Reinigung der beschmutzten Haut durch 
Waschen und Bäder. Je weniger Beschäftigungsweise und 
andere Verhältnisse ein Vermeiden der Beschmutzung gestat¬ 
ten, desto nothwendiger wird die öftere Wiederholung der 
direkten Reinigung durch Waschen und Baden. Darauf grün¬ 
det sich die Zweckmässigkeit und Nothwendigkeit des Badens, 
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— und zwar, da wenige Strafanstalten in der Lage sein werden, 
ihre Insassen Schwimmbäder nehmen lassen zu können, — der 
Wannenbäder für Strafanstalten und Strafgefangene, und die 
Frage reduzirt sich für die Praxis, da ein Zuviel aus leicht 
einzusehenden Gründen nicht leicht Vorkommen wird, auch 
hier auf Feststellung eines Minimums, d. h. auf Bestimmung 
der Anzahl der Bäder, welche ein Gefangener innerhalb eines 
bestimmten Zeitabschnittes, z. B. eines Jahres, mindestens er¬ 
halten muss, wenn seine Gesundheit nicht gefährdet werden 
soll. Aber auch hier ist die Beantwortung eine schwierige, 
und die begründete Feststellung einer bestimmten Zahl rein 
unmöglich. 

Sieht man zunächst, wie viele Menschen ausserhalb der 
Strafanstalten im grössten Schmutze und insbesonders ohne 
Bäder ganz vortrefflich gedeihen (in Gegenden, die nicht 
durch Flüsse oder Seecn Gelegenheit zu Schwimmbädern 
bieten, erhält selbst der wohlhabendere Landmann und Klein¬ 
bürger nur äusserst selten ein Bad, da Wannenbäder von 
ihnen gewöhnlich blos als Heilmittel gebraucht, oder wenig¬ 
stens als ein Luxus angesehen werden, den man sich nur aus¬ 
nahmsweise erlaubt), so könnte man beinahe an der Nothwen- 
digkeit der Bäder überhaupt irre werden. Allein abgesehen 
davon, dass auch dort durch grössere Reinlichkeit manche 
(Jehelstände und Gebrechen: Rheumatismen, Hautkrankheiten 
u. dgl., verhindert, Wohlsein und Gedeihen erhöht werden 
müssten, so ist die Lage des Gefangenen doch in vielfacher 
Beziehung eine andere; bei ihm sind Muskelbewegung und 
Genuss freier Luft gewöhnlich auf ein Minimum reduzirt, 
hiedurch der Athmungsprozess durch die Lungen ebenfalls 
auf eine geringe Energie herabgebracht, und hiedurch die 
gewissermassen supplementäre Thätigkeit der Haut um so 
weniger zu entbehren, und bei dem beständigen Aufenthalte 
des Gefangenen in demselben beschränkten Raume häufen sich 
die durch Lunge und Haut ausgeschiedenen excrementalen 
Stoffe mehr an. 

Aber auch unter den Gefangenen selber ist das Bedürf- 
niss des Bades je nach der Beschäftigungsweise, der Beschaffen¬ 
heit der Aufenthaltsorte u. dgl. ein verschiedenes, und wird 
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es sich bei Aufstellung einer allgemeinen Norm nur um das 
Auffinden eines vom Zuwenig und Zuviel gleich weit ent¬ 
fernten Mittelmasses handeln. Hiebei wird man an der Hand 
der Erfahrung etwa zu nachstehenden Ergebnissen gelangen: 

1) Beim Eintritte in die Anstalt ist ein Bad sehr zweck¬ 
mässig, da die Sträflinge häufig in einem bezüglich auf die 
Reinlichkeit sehr verwahrlosten Zustande ankommen. 

2) Das Bedürfnis des Badens ist nach Temperatur und 
Jahreszeit verschieden. In der Kälte ist die ausscheidende 
Thätigkeit der Haut wesentlich vermindert und das Bedürfnis 
der Reinigung durch Baden viel geringer. Ueberdies erfor¬ 
dert das Baden bei einigermassen grosser Kälte bedeutende 
Vorsicht, um Erkältungen zu verhüten; jo wärmer dagegen 
die Jahreszeit, desto nothwendigcr und zweckmässiger und 
desto leichter zu veranstalten ist das öftere Baden. Bei zweck¬ 
mässiger Vertheilung nach diesem Principe dürften 6 Bäder 
im Jahre für jeden Gefangenen im Allgemeinen genügend 
sein, indem man in den vier kältesten Monaten, Dezember, 
Januar, Februar und März, gar nicht, in den vier heissesten, 
Juni, Juli, August und September, einmal im Monate, im April 
und Mai und ebenso im October und November zusammen 
je einmal baden lässt. 

Ein öfteres Baden solcher Sträflinge, die mit besonder« 
beschmutzenden Arbeiten, wie Spinnen und Verweben ge 
fetteter Wolle, Schmied- und Schlosserarbeit u. dgl. beschäftigt 
sind, soll damit nicht ausgeschlossen werden. 

B. Bart- und Haarscheeren. 

Vom hygienischen Standpunkte ist hierüber nur zu L< 
merken, dass kurzgeschnittene Haare und ein glattrasiii« 
Gesicht leichter rein zu halten sind, als lange Haare 
Bärte, dass es also mit unter die Beförderungsmittel Jet 
Reinlichkeit gehört, soweit nicht andere gewichtigere Grund 
dagegen sind, wie z. B. bei weiblichen Sträflingen bezüglü i 
der Haare, die Haare der Sträflinge kurz geschoren m 1 
ihre Gesichter glatt rasirt zu erhalten, und zu diesem ZwocL. 
die Operation des Bart- und Haarscheerens oft genug zu wieder¬ 
holen. Das wie oft? liegt ausser dem Bereiche der Diätetik. 
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VI. 

A. In welcher Weise soll der Strafgefangene 
angeredet werden? B. Wie soll die Kleidung 
der Strafgefangenen beschaffen sein? 

Gu.taoh.ten des Strafanstaltsdirectors Polmann in Münster. 

Ad. A. Eine bestimmte Vorschrift, wie die Sträflinge 
von den Beamten angeredet werden sollen, ist in den dies-, 
seitigen Strafanstalts-Reglements nicht gegeben worden. 

Wie bei Behandlung der Gefangenen überhaupt, so in- 
dividualisire ich auch hier und lasse mich dabei von der Lan¬ 
dessitte leiten. 

Da die Anrede der nicht zum gebildeten Stande zäh¬ 
lenden Leute mit »Ihr“ hier nicht gebräuchlich ist, so rede 
ich diese im Allgemeinen mit dem vertraulichem »Du“, die 
Gebildeten dagegen mit »Sie“ an. 

Wie bei Erstem die Anrede »Ihr“, so würde bei Letz¬ 
tem die Anrede »Du“ mehr abstossen als anziehen und die¬ 
jenige Theilnahme vermissen lassen, die das Ilerz zum Herzen 
öffnet, im Unglücke so wohlthut und in Wort und That vor 
Allen von Denjenigen zu erkennen gegeben werden soll, die 
berufen sind, zu suchen was verloren war. 

Ad. B. Die Kleidung sei einfach und der Jahreszeit 
angemessen. Hier besteht solche in der Hauptsache im Sommer 
aus Beiderwand (einem halb leinenen und halb baumwollenen 
Stoffe) und im Winter aus wollenem Tuche. 

Für jeden Gefangenen ist vorhanden: 

1 Mütze, 2 baumwollene Halstücher, 1 Tuchweste, 2 
Jacken, 2 lange Hosen, 2 Paar Unterhosen von leinenem 
Drill, 2 Paar kurze wollene Strümpfe (Socken), 1 Paar Schuhe, 
3 leinene Hemden, 2 baumwollene Taschentücher, 2 Hand¬ 
tücher. Die Kranken tragen'auf der Stube baumwollene Jacken 
und beim Ausgehen Krankenröcke. 
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Zur Unterscheidung der Untersuchungs- und Gefäng- 
niss-Gefaugenen von den Zuchthaus-Sträflingen ist diesseits für 
Erstere die graue, für Letztere die braune Farbe gewählt 
worden. 

Der Austausch der Meihungen praktischer Beamter über 
beide Gegenstände dürfte empfehlenswerth und dazu angethau 
sein, der löblichen Absicht zur Herbeiführung der zweck- 
massigsten Einrichtung am sichersten zu entsprechen. 
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Das Württembergische Gesetz 

betreffend die Einführung der Zellenhaft für 
weibliche Zuchtpolizeihaus- und Arbeitshaus- 
Gefangene vom 15. Dezember 1865, nebst einem 
Rückblick auf die yorausgegangenen Gesetz¬ 
gebungsarbeiten in Württemberg auf dem 
Gebiet des Gefängnisswesens. 


Von Oberjustizassessor Köstlin in Heilbronn. 


Die Förderung gemeinsamer Normen auf dem Gebiete 
des deutschen Gefängnisswesens ist der Zweck des Vereins 
der deutschen Strafanstaltsbeamten, welchem diese Blätter zum 
Organ dienen. Eine der ersten Voraussetzungen zum erfolg¬ 
reichen Streben nach diesem Ziele muss daher sein, dass den 
Vereinsmitgliedern auf sicherem und leichtem Wege die Kennt- 
niss von den im einzelnen deutschen Lande geltenden Normen 
sowie die Möglichkeit verschafft wird, die Fortentwicklung 
dieser Normen und die in jedem Lande gewonnenen Erfah¬ 
rungen zu verfolgen und zu vergleichen. Die grossen Schwie¬ 
rigkeiten, welche zumal bei dem noch unentwickelten Geist 
des Öffentlichen Lebens in Deutschland der Vermittlung dieser 
Kenntniss entgegentreten, werden freilich nicht eher beseitigt 
sein, als bis die von Direktor Ekert und Dr. Gut sch in 
Bruchsal schon auf der ersten Vereinsversammlung beantragte 
gemeinschaftliche Statistik für alle deutsche Strafanstalten, für 
welche Dank der energischen Förderung durch den Vereins¬ 
ausschuss die Vorschläge ausgearbeitet vorliegen, in’s Leben 
getreten sein wird. — Mit Recht will aber u.iser Organ nicht 
warten, bis durch diesen gewaltigen Hebel die Schwierigkeiten 
(in unbestimmter Zeit) beseitigt sein werden, und hat mit 
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einer Reihe höchst schätzbarer Mittheilungen aus einzelnen 
deutschen Ländern gezeigt, dass es sich zur Aufgabe gemacht 
hat, jetzt schon wenigstens nach Möglichkeit zur Vermittlung 
dieser Kenntniss beizutragen; hoffen wir, dass den im II., III. 
und IV. Hefte erschienenen Mittheilungen aus Hannover und 
Baden bald ähnliche aus andern deutschen Ländern folgen 
werden. — Zum wahren Verständnis» der Statistik gehört 
aber, wie Niemand bezweifeln wird, auch die Kenntniss der 
Gesetzgebung; in den Arbeiten und Verhandlungen der 
gesetzgebenden Faktoren mit ihren Erfolgen und Misserfolgen 
spiegelt sich am klarsten der +Standpunkt ab, auf welchem die 
Gcfängnissfrage im einzelnen Lande steht, und häufig ist nur 
in diesen Arbeiten der Schlüssel zu finden zum Eindringen 
in den wahren Sinn und zum richtigen Verständuiss der be- 
stehenden Normen. Es dürfte desshalb nicht minder in der 
Aufgabe des Vereinsorgans gelegen sein, die auf anderm Wege 
so mühsam zu erlangende Kenntniss vom Gang der Gesetz¬ 
gebungsarbeiten in den einzelnen deutschen Ländern auf 
dem Gebiet des Gefangnisswesens den Lesern zu eröffnen, 
und da auf diesem Gebiete in meinem engern Vaterlande 
Württemberg mit dem am 27. December 1865 im Regierungs¬ 
blatt publicirten Gesetze betr. die Einführung der Zellenhaft 
für weibliche Zuchtpolizeihaus* und Arbeitshausgefangene eh 
wichtiger Schritt vorwärts gemacht worden ist, so [möchte ich 
•wenigstens meine Bereitwilligkeit, zur Lösung der gemein¬ 
schaftlichen Aufgabe mitzuwirkeu, ausser Zweifel stellen, in¬ 
dem ich es übernehme, dieses Gesetz und zum nähern Ver¬ 
ständnis desselben den Entwicklungsgang der wllrttembelegi¬ 
schen Gesetzgebung auf dem Gebiete des Gefängnisswesens 
innerhalb der letzten 20 Jahre zur Kenntniss der Vereins¬ 
mitglieder zu bringen. 

Das System der Föheren Freiheitsstrafen, wie es in dem 
Strafgesetzbuch für das Königreich Württemberg vom 1. März 
1830 und in den dieses G-csetzbuch theilweise ergänzenden 
Und abändernden Novellen vom 13. August 1849 und vom 
14. April 1855 normirt ist, hat sich im Allgemeinen an das 
früher bestandene, durch das Straf-Edict vom 17. Juni 1824 
eingeführte System angeschlossen. In der Strafgradation folgen 
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aich nach einander: 1) lebenslängliche Zuchthausstrafe, 2) zeit¬ 
liche Zuchthausstrafe in der möglichen Dauer von 4 bis 20, 
beziehungsweise 30 Jahren, 3) Arbeitshausstrafe von 4 Monaten 
bis zu 4 Jahren, 4) Kreisgefangnissstrafe (mit der Unterabthei¬ 
lung des Zuchtpolizeihauses für diejenigen Verurtheilten, welche 
die bürgerlichen Ehren- und Dienstrechte verwirkt haben) von 
4 Wochen bis zu 2 Jahren, ausnahmsweise bis zu 6 Jahren. 

Zur Vollziehung dieser Freiheitsstrafen sind derzeit acht 
Strafanstalten eingerichtet, und zwar für 'die. Zuchthausstrafe 
die beiden Zuchthäuser zu Stuttgart und Gotteszell, für die 
Arbeitshausstrafe die beiden Arbeitshäuser zu Ludwigsburg 
und Markgröningen, für die Kreisgefängnissstrafe daß Kreis- 
gefängniss zu Rottenburg und die beiden Zuchtpolizeihäuser 
zu Hall und Heilbronn. Auf der Festung Hohenasperg wird 
die Zuchthaus-, Arbeitshaus- und Kreisgefäugnissstrafe (sofern 
bei letzterer nicht das Zuchtpolizeihaus Platz greift) vollzogen; 
wenn die Gerichte nach sorgfältiger Erwägung der besonderen 
Umstände des Verbrechens und der bisherigen Ehrenhaftigkeit 
desUebertreterß hi er auf erkannt haben. Die Freiheitsstrafen gegen 
junge Leute, welche nach dem zehnten, aber vor zurückgelegtem 
sechszclmteu Jahre eine gesetzwidrige Handlung begangen haben, ' 
werden in der mit dem Zuchtpolizoihaus Hall verbundenen, be- 
sondem Strafanstalt für jugendliche Verbrecher vollzogen. , 
Als Anhaltspunkt zur Beurtheilung der grossem oder 
geringem Bedeutung dieser verschiedenen Anstalten in Be¬ 
ziehung auf ihren Persoualstaud führe ich den Gefangenen stand 
derselben vom 31. December 1865 an; es befanden sich an 
diesem Tage im Zuchthaus zu Stuttgart 88 männliche, im 
Zuchthaus zra Gotteszell 105 männliche und 86 weibliche 
Zuchthausgefangene, im Arbeitshaus Ludwigsburg- 497 männ¬ 
liche, in dem zu Markgröningen 116 weibliche Arbeitshaus- 
Sträflinge, im Kreisgefängniss zu Rottenburg 91 männliche 
und 12 weibliche, in den Zucbtpolizeihäusern zu Hall 195 
mänuliche, zu Heilbronn 67 weibliche Kreisgefangene, auf 
der Festung Hohenasperg 7 männliche Gefangene, endlich in 
der Strafanstalt für jugendliche Verbrecher in Hall 26 m»na- 
hohe und 5 weibliche Gefangene. 

ln allen diesen Strafanstalten herrscht das System der 
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gemeinsamen Haft bei Tag und bei Nacht; die männlichen 
Gefangenen werden von den weiblichen in allen Beziehungen 
abgesondert gehalten; im Uebrigen findet aber eine Classifi¬ 
cation der Gefangenen nur insoweit statt, dass die Gefangenen 
nach ihrem Betragen in drei Classen, die Bessern, die Zweifel¬ 
haften und die Schlechteren getheilt, und dass ihnen nach 
dieser Classification die Plätze in den Arbeits- und Schlaf¬ 
zimmern, bei dem Gottesdienste, dem Unterrichte und beim 
Speisen angewiesen werden. Die im Januar 1843 eingeführ- 
ten Hausordnungen für die Strafanstalten enthielten zwar die 
strenge Bestimmung: 

„Die Gefangenen haben ein beständiges Stillschweigen 
„zu beobachten und jede gegenseitige Mittheilung durch 
„Geberden, Blicke, Schrift oder sonstige Mittheilung ist 
„ihnen verboten. 8 

Die Durchführung dieses unbedingten Gebotes des Still¬ 
schweigens wurde aber nie versucht, der ständische Ausschuss 
und später beide Kammern legten Verwahrung „gegen diese 
der menschlichen Natur widerstrebende und zur Erbitterung 
reizende Vorschrift 8 ein, und in den Strafanstalten beschränkte 
man sich auf die Aufrechthaltung eines sogenannten „anstän¬ 
digen 8 Stillschweigens, welches in den neuen Hausordnungen 
vom 29. Mai 1855 mit der Vorschrift näher formulirt wor¬ 
den ist: 

„Die Gefangenen haben sich aller Unterredungen zu 
enthalten, welche nicht durch das Zusammenleben über¬ 
haupt oder durch gemeinschaftliche Arbeit nothwendig 
werden. Unsittliche Gespräche oder Erzählungen über 
Verbrechen sind ihnen durchaus verboten.“ 

Die Erfahrungen und Ergebnisse, welche man mit 
diesem System der gemeinsamen Haft in unsern Strafanstal¬ 
ten gewonnen hat, sind aber stets bis auf den heutigen Tag 
in hohem Grade unbefriedigend geblieben, obgleich unserer 
Verwaltung die Anerkennung nicht versagt werden kann, dass 
sie schon frühzeitig den Mitteln für die sittliche Besserung 
der Gefangenen, sowie einer zweckmässigen Verpflegung, Be¬ 
schäftigung und allgemeinen Behandlung derselben aufmerk¬ 
same Sorgfalt gewidmet hat. Die ausserordentliche Zahl von 
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Rückfällen war es vor Allem, was zur näheren Prüfung de« 
herrschenden Systems drängte. 

In den der Einführung des Strafgesetzbuches vorher¬ 
gegangenen 10 Jahren 1828—38 wurden 31743 Gefangene 
in die Strafanstalten eingeliefert, unter diesen waren Rück¬ 
fällige (d. h. Bolche, welche zuvor Bchon in einer der inländi¬ 
schen Strafanstalten eine Freiheitsstrafe abgebüsst hatten) — 
12233, also 38,6 Prozent. — Bei Berathung des Strafgesetz¬ 
buches im Jahr 1838 sprachen im Hinblick auf diese schlim¬ 
men Ergebnisse unserer Strafanstalten beide Kammern ihre 
Ueberzeugung dahin aus, dass auch das beste Strafgesetzbuch 
nur von geringem Erfolg sein werde, wenn nicht das herr¬ 
schende System in unsern Strafanstalten verlassen, und durch 
Einführung des Pönitentiarsystems den auf die Besserung der 
Verbrecher abzielenden Mitteln ihre Wirksamkeit gesichert 
werde; die Frage, welchem der beiden Pönitentiarsysteme, 
dem „strengeren“ (wie man sich damals ausdrückte) — pennsyl- 
vanischen, oder dem „milderen“ auburnisclien, hiebei der Vor- 
zug gegeben werden solle, wollten die Kammern damals offen 
lassen, einigten sich.aber in dem von beiden Kammern zum 
Beschluss erhobenen Anträge, die Staatsregierung zu bitten: 
„dass sie auf baldige Einführung eines zweckmässigen 
„umfassenden Besserungssysteras Bedacht nehmen möge.“ 
Im Jahre 1839 verlangte die Regierung die Summe von 
300,000 fl. für die Erbauung eines neuen Arbeitshauses mit 
Zelleneinrichtung zur Aufnahme von 200 Gefangenen ausser 
der Arbeitszeit, also nach dem „milderen“ (auburnischen) 
Systeme, zog aber diese Exigenz, welche in der ersten Kam¬ 
mer W T iderspruch fand, wieder zurück, um vorerst noch 
weitere Erfahrungen über die beiden Pönitentiarsysteme zu 
sammeln. Im Jahre 1842 wurde diese Exigenz von der Re¬ 
gierung unverändert wieder eingebracht und hiebei bemerkt, 
dass die Erfahrungen, welche in andern Ländern über die 
beiden Pönitentiarsysteme gemacht worden seien, die Regie¬ 
rung bestimmt haben, auch jetzt wieder bei dem „mildern“ 
auburnischen Pönitentiarsystem stehen zu bleiben. Die Kam¬ 
mer der Abgeordneten „wollte das anerkannt Gute nicht 
hindern, weil es möglicherweise etwas Besseres geben kann“, 
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bewilligte die Exigenz tmd die Kammer der Standesherren 
stimmte einfach bei. 

Im Jahre 1845 kamen bei Gelegenheit der Berathung 
über die Bchon oben erwähnten Hausordnungen in der Kam¬ 
mer der Abgeordneten auch wieder die beiden Pönitentiar¬ 
systeme zur Sprache, wobei sich sämmtliche Redner gegen 
das auburnische und für Einführung des pennsylvanischen 
Systems aussprachen. 

Der Justizdepartements-Chef gab damals, der Bitte der 
Kammer entgegenkommend, folgende Erklärung ab: die Re¬ 
gierung werde die Frage über das in den Strafanstalten ein¬ 
zuführende Strafsystem in weitere reifliche Erwägung ziehen 
und nicht nur diese Frage im Allgemeinen der Lösung im 
Wege der Gesetzgebung unterstellen, sondern insbesondere 
auch vor Verwendung des im Bau begriffenen Pönitentiar- 
hauses zür Vollziehung erkannter Freiheitsstrafen den Ver- 
gleichungsmassstab zwischen der Strafe des Pönitentiarhauses 
und den Freiheitsstrafen des bestehenden Rechts zur gesetz¬ 
lichen Verabschiedung bringen, ferner werde bei dem kaum 
erBt begonnenen Ban des Gefängnisses in Stuttgart der Be¬ 
dacht auf eine solche Einrichtung genommen werden, dass, 
möge nun seiner Zeit für das eine oder andere System sich 
entschieden werden, das Gebäude dem Zweck des Strafvoll¬ 
zugs sich werde unpassen lassen. — Das Pönitentiarbaus in 
Stuttgart war dann schon so weit ausgeführt, wie es noch 
gegenwärtig zu sehen ist, als im Jahr 1848 das Märzmini¬ 
sterium den Bau einstelltc. — Zwei Flügel und die Um¬ 
fassungsmauern sind hergestellt, der eine Flügel enthält die 
Wohnungen der Beamten, der andere in den beiden untern 
Stockwerken Arbcitäsääle, in den vier obern Stockwerken im 
Ganzen 64 Zellen, die beiden weitern, nach dem Vorbild des 
letzeren zu errichtenden Flügel fehlen noch ganz; vom Jahr 
1850 an wird dieses Gebäude zur Unterbringung von männ¬ 
lichen Zuchthausgefangenen nach dem bisherigen System 
benützt. 

Wiederholte Mahnungen von Seiten der Kammer der 
Abgeordneten waren inzwischen wieder vorausgegangen, bis 
sich die Regierung endlich im Jahi - 1854 über die System- 
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frage schlüssig machte. In dem Gesetzesentwurf über die Voll¬ 
ziehung der Zuchthausstrafe im Zellengetangniss zu Stuttgart, 
welchen der Justizminister Freiherr v. Plesser im Jahr 1854 
dem ständischen Ausschüsse übergab, war das System der 
Trennung der Gefangeuen bei Tag und bei Nacht zu Grund 
gelegt, und aus den Motiven ist zu entnehmen, dass für den 
Sieg des pennsylvanischen Systems neben den vielen, ganz 
unläugbar in der Natur der Sache liegenden grossen Vorzügen 
hauptsächlich der Vorgang in Bruchsal entscheidend war, wo 
das ZellengeiangniBs in seinem mehrjährigen Bestände die 
Probe mit Erfolg bestanden hatte und über die Gefahren zu 
beruhigen im Stande war, welche mit der strengen Einzelhaft 
regelmässig verbunden gedacht wurden. 

Wegen der inzwischen erfolgenden Auflösung der Kam¬ 
mern kam dieser Gesetzesentwurf erst im Jahr 1857 zur Be- 
rathung in' der Abgeordnetenkammer, wo der Abgeordnete 
Probst den Bericht der Justizgesetzgebungs-Commission er¬ 
stattete, welcher als eine der gediegensten wissenschaftlichen 
Arbeiten im Gebiete der Gefäugnisskundc auch in weiteren 
Kreisen bekaunt gowordeu ist. — Die Ergebnisse unserer 
Strafanstalten alten Styls waren unter der Herrschaft des 
Strafgesetzbuchs vom Jahr 1839 keineswegs befriedigender 
geworden. Das Rückfallsverhältniss insbesondere hatte sich 
noch verschlimmert; unter den 46948 in dem sechszehnjähri¬ 
gen Zeitraum yon 1838—54 in die Strafanstalten eingelieferten 
Gefangenen waren 21387, also 45,5 Prozent, Rückfällige. 
Der Prozentsatz der Rückfälligen war also von 38,6, welche 
Ziffer, wie oben angeführt, für die letzten zehn Jahre vor 
dem Strafgesetzbuch sich ergeben hatte, auf 45,5 gestiegen. 
Die grosse Zahl von Ordnungsstrafen zeigte, mit welchen 
Schwierigkeiten*die Aufrechthaltung der Disciplin zu kämpfen 
hatte, und die Mortalität war insbesondere in dem Arbeits¬ 
hause eine auffallend grosse. Nach diesen Erfahrungen glaubte 
die Justizgesetzgebungs-Commission der Abgeordnetenkammer 
nicht erst die Frage aufwerfen zu können, ob eine Aeuderung 
des Systems zu wünschen sei, vielmehr stellte sich ihr die 
andere in den Vordergrund, ob bei den längst bestehenden 
und bekannten schlimmen Zuständen unseres Gcfängnisswescns 
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nicht schon in früherer Zeit die Reform desselben ernstlich 
hätte in Angriff genommen werden sollen. 

Es sei mir gestattet, den Inhalt jenes Gesetzesentwurfe 
in gedrängter Kürze anzuführen: 

Die Zellenhaft sollte zunächst nur bei der Zuchthaus¬ 
strafe an Männern (mit Ausnahme der lebenslänglich Ver- 
urtheilten) in der Art zur Anwendung kommen, dass jeder 
Sträfling in einer besonderen Zelle verwahrt wird, die er nur 
über die für die Bewegung im Freien, für den Gottesdienst 
und Unterricht bestimmte Zeit oder in Krankheitsfällen, wenn 
die Aufnahme in’s Krankenzimmer geboten ist, verlassen darf. 
Die Zeit der täglichen Bewegung im Freien soll für jeden 
Zellengefangenen wenigstens eine halbe Stunde betragen; auch 
hiebei sollen die Gefangenen völlig von einander abgesondert 
gehalten und hei ihrer Vereinigung zum Gottesdienst und 
Unterricht solche Einrichtungen getroffen werden, dass da¬ 
durch jede Berührung der Gefangenen unter sich möglichst 
verhindert wird. Die Zellengefangenen sollen zur Arbeit an¬ 
gehalten und, soweit sie es bedürfen, in einem Gewerbe und 
in den Gegenständen, die in den Volksschulen gelehrt werden, 
unterrichtet, auch täglich von Angestellten der Anstalt oder 
von andern hiezu ermächtigten Personen besucht werden. 
Die Dauer der Zellenhaft soll sechs Jahre nicht übersteigen, 
wofern sich der Gefangene derselben nicht freiwillig noch 
länger unterwirft. Nach dieser Zeit sollen die Gefangenen 
für den etwaigen Rest ihrer Strafzeit während der Arbeit 
und während der Bewegung im Freien in kleine Abtheilungen 
vereinigt, die übrige Zeit aber in der Zelle gehalten werden. 
Unterredungen sollen solchen Gefangenen nur insoweit ge¬ 
stattet sein, als die Art ihrer Beschäftigung sie nöthig macht 
und als sie mit dem Zweck und der Ordnttng der Anstalt 
vereinbar sind. Wenn und so lange der leidende körperliche 
oder Seelenzustand eines Zellengefangenen es nöthig macht, 
soll auch vor Ablauf von sechs Jahren die Versetzung zu 
gemeinsamer Arbeit stattfinden. Zwei Jahre Zellenhaft sollen 
drei Jahren gewöhnlicher Strafzeit gleichgerechnet und in die 
Dauer der Zellenhaft auch die von leidenden Gefangenen in 
den gemeinsamen Arbeitssäälen zugebrachte Zeit eingerechnet 
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werden.*) Im Uebrigen sollen die allgemeinen gesetzlichen 
Vorschriften und Regeln über die Behandlung der Zuchthaus- 
gefangenen auch flir das Zellengefängniss gelten. 

Die Kammer der Abgeordneten hat nach sechstägiger 
Berathung (vom 18. bis 26. März 1857) dem Entwurf unter 
Anerkennung des Prinzips und seiner Anwendung zunächst 
für die männlichen Zuchthausgefangenen, aber mit folgenden 
Modificationen ihre Genehmigung ertheilt: 

Die Zeit der täglichen Bewegung im Freien wurde für 
jeden Gefangenen auf wenigstens zwei halbe Stunden fest¬ 
gesetzt, — die Zellengefangenen Bollen nicht blos täglich, 
sondern täglich mehrmals von Angestellten der Anstalt 
oder von andern hiezu ermächtigten Personen besucht werden, 
und es sollen die Gefangenen die im Entwurf ihnen nicht 
zugestandene Berechtigung haben, Besuche von Personen, die 
hiezu nicht durch ihre amtliche Stellung berufen sind, sich 
zu verbitten. Der Gefangene, welcher sich freiwillig der 
Zellenhaft unterwirft, soll nicht (wie der Entwurf ihm frei 
lässt) beliebig immer wieder aus der Zellenhaft austreten 
können, sondern verpflichtet sein, wenn seine Strafzeit nicht 
vorher endet, mindestens acht Monate in der Zelle zu ver¬ 
harren. Weiter hat die Kammer durch einen besonderen 
Beschluss ihrer Abneigung gegen die Stalls in Kirche und 
Schule und gegen das Tragen von Masken Ausdruck gegeben, 
und die Ansicht ausgesprochen, dass die gegenseitige Berüh¬ 
rung der Gefangenen in Kirche und Schule auch durch an¬ 
dere Einrichtungen werde verhindert werden können, worauf 
sich die Regierung die Entschliessung hierüber, wie über die 
Masken nähere Erwägung Vorbehalten hat. Die beiden wich¬ 
tigsten und gegen die energische Einsprache des damaligen 
Justizministers Freiherrn v. Wächter-Spittler von der Ab¬ 
geordnetenkammer beschlossenen Zusätze zum Entwurf be¬ 
standen aber in der AusschlieBsung aller und jeder urtlieils- 
mässigen Strafschärfungen für die Zellengefangenen und in 
der vollständigen Abschaffung der körperlichen Züchtigung, 
welche nach dem Beschluss der Kammer gegen Zellengefan- 


*)■ Identisch mit den Bestimmungen des badischen Gesetzes. A. d. R. 
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gene weder als urtheilsmässiges Strafsurrogat, noch als Ord¬ 
nungsstrafe der Verwaltung soll zur Anwendung gebi'acht 
werden können. 

Nach der Endabstimmung, in welcher der Entwurf mit 
diesen Abänderungen mit allen gegen drei Stimmen genehmigt 
wurde, sprach die Abgeordnetenkammer gegen die Regierung 
noch den Wunsch aus, dass der Zellenhaft in dem System der 
Freiheitsstrafen eine weitere Ausdehnung gegeben und letzteres 
domgemäss einer durchgreifenden Revision unterzogen werde. 

Dagegen wurden folgende weitere Abäudcrungs- oder 
Zusatzanträge, welche theils von der Commission, theils von 
einzelnen Abgeordneten gestellt worden sind, von der Kammer 
abgelehnt: dio Ausdehnung der Zellenhaft auch auf die Lebens¬ 
länglichen, die Versetzung aus der Zelle zu gemeinsamer 
Arbeit 6chon vor Ablauf von sechs Jahren wegen eingetre¬ 
tener Besserung, die Beschränkung der zulässigen Dauer der 
Zellenhaft auf vier Jahre, und endlich» dio Anwendung des 
für die Zellenhaft bestimmten Reduktionsmass^tabes (zwei 
Jahre Zellenhaft gleich drei Jahre in Gemeinschaft) auch auf 
die freiwillige Zellenhaft. ... (n 

Wegen der bald nach diesen Beratungen erfolgten 
Vertagung der Kammern kam der Entwurf in, der Kummer 
der Standesherren erst im »Sommer des folgenden Jahres (1858) 
zur Beratung. Diese Kammer versagte nach kurzer Ver¬ 
handlung aus den im Bericht ihrer Justizgcsetzgcbungs-Com- 
mission 1 (Berichterstatter Obertribunalpräsident v. Ilar pp recb t) 
ausgeführten Gründen dem Entwurf ihre Zustimmung und 
ging in eine Detailberathuug nicht ein. In dem Bericht sind 
die Vorzüge der pennsylvauischen Zellenhaft vor der gemein¬ 
samen Haft „vorn idealen Standpunkt aus* 4 anerkannt, ihre 
Bewährung in der Wirklichkeit wird aber im Hinblick auf 
diejenigen Xander, in welchen zum Tlieil seit längerer Zeit 
Strafanstalten nach pennsyDänischem Muster bestehen und 
auf die dort erzielten Ergebnisse bestritten; auyh von Bruch¬ 
sal wird gesagt, dass die moralischen Resultate in wirklicher 
Besserung der Züchtlinge und Verminderung der Zahl der 
Rückfälligen hinter den Erwartungen zurückgeblieben seien. 
Nach kurzer Hinweisung auf die Gefahren einer lange dauern- 
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de» Vereinsamung für den körperlichen und Seelenzuatand 
der Gefangenen und nach besonderer Hervorhebung der 
Schwierigkeit, die erforderliche Zahl von tauglichen Männern 
zur gedeihlichen Ausführung der neuen Haftweise zn finden, 
weil nicht das System, sondern die Art der Behandlung der 
Sträflinge die Erfolge verbürge, wird die entscheidende Be¬ 
hauptung aufgestellt, dass ohne eine durchgreifende Ab¬ 
änderung unserer Strafgesetzgebung, die mit ihren langwieri¬ 
gen Freiheitsstrafen, der mit gewissen Arten derselben ver¬ 
bundenen Entziehung der bürgerlichen Ehre, und den durch 
richterliches Urtheil auferlegteu Strafschärfungen vorwiegend 
auf dem Grundsatz der Abschreckung beruhe, und welche 
überdies duroh die in dem Strafurtheil zu verhängende poli¬ 
zeiliche Aufsicht den Gefangenen das ehrliche Fortkommen 
nach erstandener Strafe erschwere, — der Hauptzweck der 
pennsylvanischen Haftweist, die isittliche Umwandlung der 
Sträflinge, nicht erreicht wi i den könnte, dass also mit blos 
partieller Aenderung der Strafgesetzgebung, mit den im Ent¬ 
wurf vorgeschlagenen Versuchen, das neue System der be¬ 
stehenden Strafgesetzgebung so gut es geht anzupasseu, nichts 
geholfen wäre, und endlich, dass die diesfälligeu Beformvor- 
schläge, welche dem Zweck wirklich entsprechen, ausserhalb 
des der Commission ertheiltrn Auftrags liegen. :_,ni 

Durch diesen ablehnenden Beschluss wurde die Frage 
der Gefangnissroform wieder für geraume Zeit zum Schwei¬ 
gen gebracht; obgleich aber inzwischen manchfache Verbes¬ 
serungen in die Verwaltung unserer Strafanstalten eingeführt 
worden sind, so gestalteten sich doch dio Ergebnisse derselben 
keineswegs befriedigender; ein Blick auf das Kückfalisverhält- 
niss zeigt dies wiederum am deutlichsten: unter den 25872 
Gefangenen, wolohe vom 1. Juli 1854- bis 1. Juli 1864 in 
unsere Strafanstalten eingeliefert wurden, waren 12450, also 
48,1 Prozent Rückfällige. Es hat sich also dio Zahl der 
Rückfälligen nicht verringert, sondern gegen die vorherge¬ 
gangenen 16 Jahre (1838—54) um 2,6 Prozent und gegen 
die letzten 10 Jahre vor Einführung des Strafgesetzbuchs 
(1828—38) sogar um 9,5 Prozent vermehrt. Hieraus geht 
aber zum mindesten so viel klar hervor, dass es dem herr- 
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sehenden System auch in den letzten zehn Jahren trotz der 
erwähnten Verbesserungen in der Verwaltung unserer Straf¬ 
anstalten nicht gelungen ist, einen greifbaren Erfolg im Kampf 
gegen die fortwuchernde gegenseitige Verschlechterung der 
Gefangenen zu erringen. 

In der klaren ErkenntnisB der grossen Dringlichkeit 
durchgreifender Reformen in unserem Gef&ngnisswesen nahm 
der derzeitige Chef des Justizdepartements, Freiherr v. Neu¬ 
rath, sogleich nach seinem Amtsantritt die Gesetzgebungs¬ 
arbeiten wieder auf und legte schon im Juni 1865 den Ge¬ 
setzesentwurf betreffend die Einführung der Zellenhaft zunächst 
für weibliche Zuchtpolizeihaus- und Arbeitshausgefangene den 
Kammern vor, welche noch im Laufe des Monats August bei¬ 
nahe ohne Modification und fast einstimmig dem Entwurf ihre 
Genehmigung ertheilten, worauf die Publikation des Gesetzes 
am 15. Dezember 1865 im Regierungsblatt erfolgte. In den 
Motiven ist ausgeführt, dass der Werth der Einzelhaft jetzt 
allgemein anerkannt sei, und dass sich die Meinungsverschie¬ 
denheiten bei dem heutigen Stand der Ansichten in der Ge- 
fängnissreform nicht sowohl auf die Zulässigkeit oder Noth- 
wendigkeit der Zellenhaft überhaupt, als vielmehr auf die Art 
und Weise der Anwendung derselben beziehen. Bei der Un¬ 
möglichkeit, die Reform gleichzeitig auf die sämmtliehen 
Strafanstalten auszudehnen, aber unter ausdrücklichem Vor¬ 
behalt der Ausdehnung dieses Haftsystems auch auf die übrigen 
Kategorien von Gefangenen, entschied sich die Regierung, 
diesmal abweichend von dem Entwurf von 1854, dafür, mit 
der Einführung der Einzelhaft nicht bei der schwersten Strafe 
des Zuchthauses, sondern bei der Strafe des Zuchtpolizeihauses 
und Arbeitshauses den Anfang zu machen (von denen, wie 
bereits oben angeführt ist, die erstem auf eine mögliche Dauer 
bis zu zwei, beziehungsweise sechs Jahren, letztere bis zn 
vier Jahren beschränkt ist). 

Diese Strafen bezeichnen erfahrungsmässig den Beginn 
einer verbrecherischen Laufbahn, bei ihnen vor Allem muss 
also ein wirksamer und nachhaltiger Eindruck erzielt und 
gesorgt werden, dass der Sträfling, wenn auch nicht immer 
gebessert, doch wenigstens nicht verschlimmert der Gesellschaft 
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zurückgegeben wird; andererseits legte die Regierung sehr 
hohen Werth darauf, dass gerade für die weiblichen Zucht¬ 
polizeihaus- und Arbeitshausgefangenen möglichst bald die 
neue Art des Strafvollzugs eingeführt werde, weil nach den 
gemachten Erfahrungen für diese die Absonderung zur Ver¬ 
hütung der gegenseitigen Ansteckung und von Schandlosig- 
keiten aller Art vorzugsweise ein ganz dringendes Bedürfniss 
sei. Für diese Gefangenen soll also zunächst durch das Gesetz 
Vorsorge getroffen, gleichzeitig sollen aber die Mittel Vorbehal¬ 
ten werden, um im Laufe der nächsten Jahre mittelst Ausbaues 
des Zuchthauses in Stuttgart auch die männlichen Zucht¬ 
polizeihausgefangenen der Einzelhaft zu unterwerfen; die Aus¬ 
dehnung dieses Systems auf die männlichen Arbeitshaus- und 
auf die Zuchthausgefangenen soll dann späterer Zeit Vorbe¬ 
halten werden. Die jugendlichen Gefangenen (im Alter von 
10 bis 16 Jahren) aller Kategorien sollen von der Einzelhaft 
ausgeschlossen bleiben, weil die zu ihrer Aufnahme bestimmte 
besondere Strafanstalt vorzugsweise die Aufgabe einer Erzie¬ 
hungsanstalt habe, welche Aufgabe bei der Einzelhaft nicht 
leicht zu lösen sein würde. Die Festsetzung eines Maximums 
der zulässigen Dauer der Einzelhaft glaubte die Regierung 
unterlassen zu können, weil bei der Beschränkung des Ge¬ 
setzes auf die genannten Strafarten und mit Rücksicht auf 
die mit der Erstehung der Strafe im Zellengefangniss ver¬ 
bundene Reduktion der Strafzeit, und zwar während des ersten 
Jahres ihrer Dauer um */#, für die folgende Zeit um V* — 
die Einzelhaft nicht in längerer Dauer als 4 Jahren und 1 
t Monat Vorkommen kann, wobei noch wesentlich die vorge¬ 
schlagenen Milderungen im Vollzug zu berücksichtigen sind. 
Diese sollen bestehen in der Aufhebung der völligen Abson¬ 
derung beim Gottesdienst, Schulunterricht und bei der Erho¬ 
lung im Freien. Diese Absonderung mit den hiezu nöthigen 
künstlichen und kostspieligen Einrichtungen erklären die Mo¬ 
tive für unnatürlich, störend und für eine wesentliche Ver- 
kümmerung des Genusses der freien Luft und der Erholung. 
Wesentlich seien diese Einrichtungen wie auch die Gesichts¬ 
masken nur, wenn man davon ausgehe, dass es Zweck der 
Einzelhaft sei, jedes gegenseitige Sich-Erkennen der Gefange- 
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nen zu verhindern. Bekanntlich werde aber dieser Zweck 
durch jene Einrichtungen doch nicht vollständig erreicht, so 
wenig als dadurch jeder Verkehr der Gefangenen unter sich 
unmöglich gemacht werde. Die Aufgabe der Einzelhaft bestehe 
nicht in dieser unmöglichen absoluten Verhinderung jedes 
Verkehrs oder jedes Sich-Erkennens der Gefangenen, sondern 
es genüge zur Erreichung des wahren Zweckes der Einzelhaft 
die Verhütung eines solchen Verkehrs, welcher den Einzelnen 
nachtheilig oder gefährlich werden kann, und hiezu hält die 
Regierung eine gehörige Aufsicht während des Gottesdienstes, 
SchnlUnterrichts und der Erholung im Freien, sowie die so¬ 
fortige Anwendung strenger Absonderungsmassregolh gegen 
Solche, welche die stattfindende Vereinigung mit andern Ge¬ 
fangenen zu unerlaubtem Verkehr missbrauchen, —* für voll¬ 
kommen ausreichend. — In den Motiveii ist ausdrücklich 
gesagt, dass dio bestehenden Unterschiede in der Art der 
Vollziehung der Zuchtpolieeihaus- und Arbeitshausstrafen (z. 
B. hinsichtlich der anwendbaren Disciplinarsüufen, der täg¬ 
lichen Arbeitszeit, der ausgezeichneten Kleidung, der An¬ 
schaffung von Genussmitteln etc.) und das hierauf beruhende 
Werthverhältniss beider Strafen unter sich auch fernerhin 
bestehen bleiben sollen, weil andernfalls die Einführung der 
neuen Strafvollziehungsweise sich nicht an das bestehende 
Strafrecht anschliessen lasse. Die urtheilsmässigen, irö Lanfe 
der Strafzeit zu vollziehenden Strafschärfungen, welche der 
Entwurf vom Jahr 1854 noch festhaften zu müssen glaubte, 
erklären die Motive für anerkanntermaasen nicht verträglich 
und unvereinbar mit der Einzelhaft, deren Zweck sei, auf die 
Besserung der Gefangenen hinzuwirken. >' 

Der Gesetzesentwurf besteht aus 13 Artikeln und lautet 
mit den drei unten angeführten Modificationert in Folge der 
Beschlüsse der Abgeordnetenkammer, wie er nunmehr unterm 
15. Dezember 1865 als Gesetz verkündet wurde, folgender- 
massen': * J: v 4 • • ■ 

Art. 1. An Personen weiblichen Geschlechts soll die 
Arbeitshaus- und die Zuchtpolizeihausstrafe in dem zu diesem 
Zweck einzurichtenden Zellengefängrriase nach Massgabe der 
folgenden Bestimmungen vollzogen werden. Ausgenommen 
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von den Bestimmungen des gegenwärtigen Gesetzes bleiben 
die Strafen, welche nach Art. 2 des Gesetzes vom 13. August 
1849 auf der Festung, und nach Art. 96, Ziff. 2 des Straf¬ 
gesetzbuches in der besonderen Strafanstalt für jugendliche 
Gefangene zu vollziehen sind. • • - . - • • > 

Art. 2. Die Gefangenen des Zellengefungnissos bleiben 
mit den hiernach bestimmten Ausnahmen fortwährend je ab¬ 
gesondert in Einzelngefängnissen (Zellen) verwahrt. Sie wer¬ 
den zur Arbeit angehalten und es wird ihnen, soweit sie 
degsen bedürftig sind, nach Thunlichkoit Unterricht in einem 
Gewerbe oder in einer sonstigen Handarbeit ertheit, wodurch 
ihr Fortkommen nach ihrer Entlassung aus der Strafanstalt er¬ 
leichtert werden kann. Ausserdem-erhalten sie, soweit sie es 
bedürfen und 1 fähig dazu siud, Unterricht in deu Gegenstän¬ 
den, welche in den Volksschulen gelehrt werden. 

Art. 3. Den Gefangenen, deren Gesundheitszustände 
es erlauben, wird die tägliche Bewegung im Freien minde¬ 
stens in der Dauer von drei Viertelstunden gestattet. 

Art. 4. Bei der Bewegung im Freien, wie bei dem 
Gottesdienst und Schulunterricht, werden die Gefangenen vor¬ 
behältlich der von der Verwaltung aus disciplinäron Gründen 
gegen Einzelne zu treffenden besonderen Massregeln in Ab¬ 
theilungen vereinigt. Der Verkehr der Gefangenen unter ein¬ 
ander unterliegt hiebei einer strengen Beaufsichtigung. 

Art. 5. Die der Zellenhaft unterworfenen Gefangenen 
erhalten häufige Besuehe von 1 den Angestellten der Anstalt, 
insbesondere dem Vorstand, dem Hansgeistlichen, Lehrer und 
dem Arzt. Besuche von Personen, die hiezu nicht durch ihre 
amtliche Stellung berufen sind, kann die Zellengefangene sich 
verbitten. 1 , •• 

Art. 6. Gefangene, welche mindestens die Hälfte ihrer 
Strafzeit erstanden haben und sich durch gutes Verhalten 
auszeichnen, können zu einzelnen Arbeiten für die Bedürfnisse 
der Anstalt auch ausserhalb der Zelle und in Gemeinschaft 
mit anderen Gefangenen verwendet werden. Eine Verwendung 
von Gefangenen zu Verrichtungen ausserhalb der Strafanstalt 
ist unzulässig. 1 ■ 1 ! 

Art. 7. Kranke Gefangene sind, sofern der Hausarzt 
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dies anzuordnen für nöthig findet, in dem gemeinschaftlichen 
Krankenlokal der Anstalt bis zu ihrer Wiederherstellung zu 
verpflegen. 

Art. 8. Soweit bei einzelnen Gefangenen wegen ihres 
Gemtithszustandes Nachtheile von der Zellenhaft zu besorgen 
sind oder sonst wegen körperlicher oder geistiger Gebrechen 
oder Schwäche die abgesonderte Verwahrung in der Zelle 
nicht thunlich erscheint, kann, auch wenn die Aufnahme in 
die Krankenabtheilung nicht geboten erscheint, die Versetzung 
in ein gemeinschaftliches Haftlokal stattfinden. Dessgleichen 
können, wenn Ueberfüllung der Strafanstalt vorübergehend 
es nothwendig macht, einzelne der an sich zur Zellenhaft geeig¬ 
neten Gefangenen in gemeinschaftliche Haft versetzt werden. 
Ueber die Versetzung in gemeinschaftliche Haft, sowie über 
das Wiederaufhören dieser M&ssregel, entscheidet der Vorstand 
der Strafanstalt nach Vernehmung des Hausarztes und des 
Hausgeistlichen, vorbehaltlich der Verfügungen der Aufsichts¬ 
behörde, an welche in jedem einzelnen Falle Bericht zu er 
statten ist. 

Art. 9. Auch diejenigen Gefangenen, welche in Gemäss- 
heit des vorhergehenden Artikels der Zellenhaft nicht unter¬ 
worfen sind, sollen, soweit es thunlich ist, zur Nachtzeit und 
an arbeitsfreien Tagen in abgesonderten Lokalen unterge¬ 
bracht werden. 

Art. 10. Die Zellenhaft ist den Gefangenen in der Art 
anzurechnen, dass während des ersten Jahres ihrer Dauer 
drei Tage Zelleuhaft vier Tagen, ftlr die folgende Zeit je 
zwei Tage Zellenhaft drei Tagen der im Urtheil bestimmten 
Strafzeit gleich geachtet werden. In die Dauer der Zellen¬ 
haft wird auch diejenige Zeit eingerechnet, welche in Gemäss- 
heit der Art. 7 und 8 in gemeinschaftlicher Haft zugebracht 
worden ist. Die hiernach erforderliche Minderungsberechnung 
wird von der Verwaltungsbehörde vorgenommen. 

Art. 11. Die Ordnungsstrafe der körperlichen Züchti¬ 
gung findet auf die Sträflinge des Zellengefangnisses keine 
Anwendung. Im Uebrigen gelten die allgemeinen gesetzlichen 
Vorschriften über die Behandlung der Strafgefangenen auch 
für das Zellengefängniss. 
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Art. 12. Mit den in dem Zellengefängnisse zu voll¬ 
ziehenden Strafen können weder Schärfungen noch körper¬ 
liche Züchtigung als theilweises Surrogat der Freiheitsstrafe 
verbunden werden. Soweit Urtheile, durch welche Schärfun¬ 
gen oder körperliche Züchtigung bereits rechtskräftig erkannt 
sind, in dem Zellengefängnisse zum Vollzug zu kommen hätten, 
»ind von der Behörde, welche das Urtheil gefällt hat, und in 
dem Falle, wenn es vom Schwurgerichte geschehen, auf An¬ 
trag des Staatsanwaltes von dem Criminalsenat des betreffen¬ 
den Kreisgerichtshofs die Schärfungen oder Strafsurrogate 
nach dem in Art. 16 und 25 des Strafgesetzbuchs, Art. 10, 
letzter Absatz des Gesetzes vom 17. Juni 1853, Art. 6, zweiter 
Absatz des Gesetzes vom 14. April 1855, Art. 3, letzter Ab¬ 
satz des Gesetzes vom 11. Juni 1853 bestimmten Massstabe 
in einen entsprechenden Zusatz zu der erkannten Freiheits¬ 
strafe zu verwandeln. 

Art. 13. Der Zeitpunkt, mit welchem das gegenwärtige 
Gesetz in Wirksamkeit zu treten hat, wird im Verordnungs¬ 
wege bestimmt 

Die JuBtizgesetzgebungs-Commission der Abgeordneten¬ 
kammer erklärte in ihrem wiederum von Probst verfassten 
Bericht ihre volle Uebereinstimmung damit, dass die Zellen¬ 
haft unter den Bedingungen ihrer Anwendung, wie sie die 
Wissenschaft und die Erfahrung festgestellt hat, nun in Würt¬ 
temberg zur Einführung gelangen soll, und ebenso damit, 
dass sie zunächst für die weiblichen Gefangenen eingeführt 
werden solle. In letzterer Beziehung wird nach kurzer Be¬ 
rufung auf Autoritäten wie Mittermaier, Josephine Mailet, 
Börenger, Lynds etc. und auf die mit der Isolirung von 
Weibern gemachten Erfahrungen in Belgien, Frankreich, 
England und Amerika gesagt: „Wir bedürfen indessen kaum 
„dieser Zeugnisse; der Gesetzesentwurf entspringt aus dem 
„Bedürfnisse, das sich gerade bei den weiblichen Strafgefan¬ 
genen gezeigt hat, die gemeinsame Haft aufzuheben, welche 
„zu gegenseitiger Ansteckung und Schamlosigkeiten aller Art 
„geführt hat, wie dasselbe auch aus andern weiblichen Straf- 
„anstalten geklagt wird. Wenn irgendwie die Pflicht, vor 
„dem Verderben durch Mitgefangene zu bewahren, mit ihrem 
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„ganzen Gewichte sich geltend macht, so ist es hier, wo tür 
„jede noch weniger verdorbene, in die Strafanstalt eintretende 
„Person der sittliche Ruin auf dem Spiele steht. Vor dieser 
„Rücksicht müssten alle Einwendungen zurücktreten, welche 
„etwa auch nach den obigen Bemerkungen noch übrig bleiben 
„könnten. 0 Ebenso wird vollkommen gebilligt, dass nach dem 
Vorgänge Belgiens mit den kurzzeitigen Strafen der An¬ 
fang gemacht werden solle, um die erstmaligen Verbrecher 
sogleich dem ernsten Regime der Zelle zu unterwerfen, und 
sie vor Verschlechterung zu bewahren. — In Beziehung auf 
die Modification der Zellenhaft durch Zulassung der Vereini 
gung der Gefangenen beim Gottesdienste, beim Schulunter¬ 
richt und bei der Bewegung im Freien nimmt der Bericht¬ 
erstatter keinen Anstand, Folgendes zu erklären: sein früherer 
Bericht (1857) habe zwar noch strengere Grundsätze aufge¬ 
stellt, er habe aber inzwischen die Ueberzeugung gewonnen, 
dass der eigentliche Zweck der Zellenhaft jene ausserordent¬ 
lichen Mittel nicht mit Nothwendigke.it erfordere. Denn das? 
die Gefangenen sich auch nicht vom blossen Sehen kennen 
lernen, das könne doch eigentlich nur zu dem Ende erstrebt 
werden, um das spätere Erkennen nach dem Austritt aus der 
Strafanstalt um jeden Preis zu vermeiden; man müsse aber 
den Motiven des Entwurfs zugeben, dass in dieser Art des 
Bekanntwerdens noch nicht die Möglichkeit jener Communi- 
cation liege, welche verschlechtere. Das Letztere aber sei das 
Wesentliche; jenes spätere Erkennen habe, zumal da schon 
die Verurtheilung Öffentlich erfolge und genugsam bekannt 
werde, nur geringe Bedeutung, und wenn man befürchte, 
dass schon im Strafgefängnisse verbrecherische Complotte für 
die Zeit der Entlassung eingegangen werden, so möge diese 
Befürchtung bei gemeinsamer Haft nur zu oft begründet ge¬ 
wesen sein, aber die Möglichkeit, sich dazu zu verbinden oder 
auch nur eine unsittliche, verderbliche Convcrsation zu pfle¬ 
gen, sei in der Zellenhaft noch nicht gegeben, wenn auch die 
Masken und die Zellensitze in der Kirche und Schule auf¬ 
gehoben seien. Dagegen war die Commission einstimmig der 
Ansicht, dass von der beim Gottesdienst, Schulunterricht ud<1 
bei der Bewegung im Freien zugelassenen Vereinigung wenig- 
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stens solche Gefangene ausgeschlossen sein sollen, von welchen 
ein schlimmer Einfluss zu befürchten wäre, und hat dieser 
Ansicht durch den zum Art. 4 beantragten, von der Kammer 
beschlossenen Zusatz: 

„vorbehaltlich der von der Verwaltung aus disciplinären 

„Gründen gegen Einzelne zu treffenden besonderen 

„Massregeln 8 

gesetzliche Geltung verschafft. Ein weiter gehender, von der 
Minderheit der Commission gestellter Antrag, statt des zwei¬ 
ten Absatzes dieses Artikels, in welchem die strenge Beauf¬ 
sichtigung des Verkehrs der Gefangenen verlangt ist, die 
Worte zu setzen: hiebei ist aber jeder Verkehr der Gefan¬ 
genen unter einander untersagt, — fand die Zustimmung der 
Kammer nicht, weil hicmit erfahrungsgemäss ein nicht durch¬ 
führbares, also ein bloss papiernes Verbot ausgesprochen 
würde. 

Die beiden weiteren von der Kammer beschlossenen 
Modificationen bestehen in Folgendem: 1) Auf Antrag des 
Freiherrn v. Ow zu Art. 5, dass die Zellengefangenen sich 
alle Besuche von Personen, die nicht durch ihre amtliche 
Stellung berufen sind, verbitten darf (also auch die Besuche 
derjenigen Personen, welche im öffentlichen Interesse hiezu 
ermächtigt sind, und welche im Entwurf in dieser Beziehung 
den amtlich Berufenen gleichgestellt waren), und 2) wurden 
auf Antrag der Commission dem Art. 8 die Schlussworte an¬ 
gehängt: „an welche in jedem einzelnen Fall Bericht zu er¬ 
statten ist.“ 

Abgelehnt wurden dagegen folgende, von einzelnen Ab¬ 
geordneten gestellten Auträge: der Antrag Rödinger’s, die 
Dauer der Einzelhaft auf höchstens neun Monate zu beschrän¬ 
ken, der Antrag des Prälaten Mehring, den Art. 4 (d. h. 
die Vereinigung der Gefangenen beim Gottesdienst etc.) ab¬ 
zulehnen, der Antrag Probst’s: in Art. 5 statt „häufige 
Besuche“ zu setzen: „jede Gefangene wird täglich wenig¬ 
stens einmal von einem Angestellten etc. besucht 8 , der 
Antrag Rödinger’s, in Art. 6 nach den Worten „minde¬ 
stens die Hälfte 8 zu setzen: „oder sechs Monato ihrer Straf¬ 
zeit 8 , der Antrag Fetzer’s zu Art. 10, den Redoctionsmass- 
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stab 2 zu 3 schon während des ersten Jahrs der Zellenhaft 
anzuwenden. 

Schliesslich ist zum richtigen Verständniss der im Art. 6 
der Verwaltung ertheilten Befugniss anzuführen, dass nach 
der in den Motiven gegebenen und während der Debatte vom 
JustizdepartementBchef auf die Anfrage des Kanzlers v. Fess- 
ler bestätigten authentischen Auslegung: unter den in diesem 
Artikel angeführten „Arbeiten für die Bedürfnisse der An¬ 
stalt“, zu welchen Gefangene, welche mindestens die Hälfte 
ihrer Strafzeit erstanden haben und sich durch gutes Verhalten 
auszeichnen, auch ausserhalb der Zelle und in Gemeinschaft 
mit andern Gefangenen verwendet werden dürfen, nur die 
wenigen Hausgeschäfte (Reinigen, Heizen, Waschen, Kran¬ 
kenpflege, Küchedienst) zu verstehen sind, bei welchen eine 
Gemeinschaft nicht ganz vermieden werden kann, und bei 
welchen es doch im Interesse der Ordnung in der Strafanstalt 
liegt, dass sie durch Gefangene besorgt werden, und nicht 
fremden Personen zum Zweck derselben der Zutritt in die 
Anstalt gestattet werden muss. Dabei soll es sich von selbst 
verstehe * dass diejenigen Gefangenen, auf welche der Art. 6 
Bezug nimmt, nach wie vor als Zellengefangene gelten: 
sie sollen nur zu diesen wenigen gemeinsamen Arbeiten, so¬ 
weit diese Vorkommen, verwendet werden dürfen, und sobald 
die betreffende Arbeit verrichtet ist, in die Zelle zurückkehren. 

Diese Auslegung dürfte vielleicht die Auffassung des 
Herrn Pfarrers Mühlhäuser in etwas modifiziren, welcher 
in seinem in diesen Blättern erschienenen, verdienstvollen Auf¬ 
satz über die Anwendung der Einzelhaft auf weibliche Sträf¬ 
linge den Vorgang Württembergs mit einem diesfallsigen 
Gesetze erwähnt und bei Beiner kurzen Bemerkung über die¬ 
ses Gesetz offenbar eine weiter gehende Auslegung des Art. 6 
im Auge hat. (Vergl. diese Blätter I. Band, 5. Heft, Seite 30). 

Schliesslich ist noch anzufUhren, dass bald nach der von 
beiden Kammern beinahe einstimmig erfolgten Votirung dieses 
Gesetzes auch die Exigenz von 135000 fl. zur Erbauung von 
200 Zellen und der übrigen Einrichtungen in der Strafanstalt 
Heilbronn behufs der Ausführung des Gesetzes ebenfalls bei¬ 
nahe einstimmig bewilligt worden ist. 



Ueber die bestehenden Aufseher- 
Verhältnisse. 

Von OberJustiz-Assessor Jeitter, Vorstand des Zuohtpolizei- 
hanses und der Strafanstalt für jugendliche Verbrecher 
in Sohwäbisoh Hall. 


Der im I. Hefte des II. Bandes dieser Blätter erschie¬ 
nene Vortrag unseres verehrten Herrn Collegcn v. Götzen 
„über die bestehenden Aufseher-Verhältnisse, und was muss ge¬ 
schehen, um deren höchst bedauerlichen Zuständen abzuhelfen?“ 
ist gewiss jedem praktischen Fachmann aus der Seele gespro¬ 
chen und verbreitet sich über so Vieles, das nicht nur in 
Preussen, sondern nahezu allenthalben in Deutschland der Ab¬ 
hülfe und Verbesserung bedarf, dass es uns vollkommen ge¬ 
boten scheint, über die gleichen und ähnlichen Verhältnisse 
auch aus andern Staaten Stimmen zu vernehmen. Je grösser 
der Stoff zu Vergleichungen ist, je einstimmiger das Urtheil 
über das da und dort Bestehende günstig oder missfällig 
lautet, desto gewisser lässt sich eine zweckentsprechende Sich¬ 
tung und Verbesserung erzielen, und ich glaube desshalb im 
Sinne vieler Vereinsmitglieder zu handeln, wenn ich es ver¬ 
suche, die Verhältnisse der Aufseher in den württembergischen 
Strafanstalten, so wie sie bestehen, rein objectiv darzustellen 
und wenn ich zugleich verehrte Herren Collegen um ähnliche 
Kundgebungen bitte. 

Sind dann solche erfolgt, so wird es gewiss eine dan- 
kenswerthe und interessante Aufgabe sein, die verschiedenen 
bestehenden Einrichtungen und Verhältnisse einer kritischen 
Prüfung zu unterwerfen und das Gute zu gleichmässiger 
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Durchführung in unserem ganzen Vereinsgebiete zu em¬ 
pfehlen. 

Unsere Aufseher iu Württemberg gehen fast durch¬ 
gängig aus der Zahl der Unteroffiziere und Soldaten der 
Linie, zu einem geringen Theile auch aus dem Landjägercorps 
hervor. Sie werden in der Regel bis zu erfolgter Erprobung 
provisorisch angestellt von dem allen Verwaltungen als nächste 
Aufsichtsbehörde Vorgesetzten Stralanstalten-Collegium, ohne 
dass dieses und noch weniger der betreffende Vorstand der 
Anstalt, welcher der Mann zugetheilt werden soll, denselben 
nur gesehen hat. Nach ihrer Anstellung sind nicht nur die 
bisherigen Landjäger auch fernerhin, Bondern auch die von 
der Linie weg angestellten Aufseher werden von da an An¬ 
gehörige des Landjägercorps. Sie sind in Hinsicht 
auf militärische Haltung und Ausrüstung der Musterung und 
Abrügung des Corpscommando’s unterworfen, der Dienst in 
den Strafanstalten aber hat nach der Hausordnung, nach den 
bestehenden Instruktionen und nach den Befehlen der Ver¬ 
waltung zu geschehen. Auch in rein persönlichen Angelegen¬ 
heiten, z. B. Heirathsgesuchen, hat das Commando raitzureden, 
und je alle halben Jahre findet eine Musterung durch den 
Bezirkscomraandanten und jährlich einmal eine solche durch 
den Corpscommandanteu statt. 

Neben diesen militärischen Aufsehern haben wir auch 
noch Civilaufseher, welche auf schriftlich eingegebene 
Meldungen hin gleich wie die militärischen angestellt werden. 
Dies geschieht fast ohne Ausnahme mit Rücksicht auf ein in 
der Anstalt zu betreibendes Gewerbe, welchem der Aufseher, 
neben seinen polizeilichen Funktionen, die ihm ganz wie einem 
militärischen Aufseher obliegen, als Meister im weitern 
Sinne des Worts vorzustehen hat, z. B. als Weber, Schreiner, 
Schuster, Buchbinder, Gärtner u. s. w. Zum Commando des 
Landjägercorps stehen sie in keinerlei Beziehung, im Uebrigen 
aber gilt die Dienstinstruktiun, wie schon angedeutet, für sie 
wie für alle übrigen Aufseher. 

Unter den militärischen Bewerbern um Aufseherstellen 
ist die Auswahl fast immer eine sehr kleine, und wird aus 
denselben Gründen, wie sie v. Götzen anführt, auch bei 
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uns jedenfalls kaum besser werden, so lange die Ausdehnung 
der Verkehrsanstalten, der Steuerwachen, Forstschutzwächter und 
ähnlicher Institute von Jahr zu Jahr mehr Leute in Anspruch 
nimmt, deren Dienst, wenn auch keineswegs allzulieblich und 
angenehm, doch für die grösste Mehrzahl immer noch anzie¬ 
hender ist, als der tägliche und stündliche Aufenthalt in ge¬ 
schlossenen Gefängnissräumen und in Mitte von Verbrechern. 
Was nun den Dienst selbst betrifft, so ist er in den verschie¬ 
denen Anstalten natürlich verschieden, d. h. mehr oder weni¬ 
ger schwer oder langdauernd, im Allgemeinen aber dürfte er 
bei uns so anstrengend und entkräftend nicht sein, wie dies 
nach v. Götzen’s Schilderung in den preussischen Anstalten 
der Fall ist. Zwar beginnt auch bei uns der Dienst Morgens 
Ö Uhr und dauert bis zum Schlafengehen der Gefangenen 
um halb S Uhr: aber eine wesentliche Erleichterung ist für 
unsere Leute, dass den Verheiratheten (und diese bilden die 
Mehrzahl) gestattet ist, jeden Tag eine Stunde zum Mittag¬ 
essen und drei Viertelstunden zum Abendessen aus der Anstalt 
nach Haus zu gehen, und dass sie je um den andern Abend 
von halb 8 bis halb 11 Uhr und je um den andern Sonntag, 
als welche auch alle Feiertage gerechnet werden, die in der 
Anstalt gefeiert werden, vom Aufstehen bis wieder halb 11 Uhr 
Abends Urlaub erhalten. 

Ausserdem können jedem Manne alljährlich von der 
Verwaltung zehn Tage Urlaub bewilligt werden, und dass 
hievon von Allen wo immer möglich Gebrauch gemacht wird, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. Sie sind desshalb auch 
mit seltener Ausnahme fast durchweg guten Muthes, erfreuen 
sich fester Gesundheit und harren lange, oft nur zu lange 
aus, bis die Zeit da ist, wo die Hoffnung zur Wahrheit wer¬ 
den soll, dass sie durch einen Civildienst, meistens als Diener 
und Gefangenwärter des Oberamtsgei’ichts, versorgt und be¬ 
lohnt werden für alle Mühe und Drangsale. Und kommt diese 
Zeit für Manchen oft spät, oft erst nach 30 Dienstjahren, so 
kommt sie doch und diese Thatsache ist wieder ein neuer Sporn 
für Diejenigen, die auf dem gleichen dornenvollen Pfade nach¬ 
wandeln und zum Stabe haben die wiederholte Erprobung des 
Sprichworts, dass „Hoffnung nicht lässt zu Schanden werden.* 
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Fragen wir nach der Belohnung unserer Leute, so ist 
dieselbe in neuester Zeit auf ein solch anständiges MasB ge¬ 
bracht worden, dass Jeder, der nicht durch ungeschickte Hei- 
rath, durch vorzeitigen Kindersegen, oder durch leichtsinniges 
Schuldenmachen sich iu üble Lage versetzt hat, sorgenfrei 
und anständig leben kann. Dies gilt ganz unbedingt für die 
Oberaufseher und Hausmeister. Auch sie gehören dem Land¬ 
jägercorps an. Sie sind die ersten Offizianten, welchen die 
übrigen untergeordnet sind; sie haben die Disciplin zu hand¬ 
haben und die innere Ordnung der Anstalten liegt ihnen unter 
der unmittelbaren Aufsicht der Verwaltung ob. Hinsichtlich 
der Beschäftigung der Gefangenen haben sie für die zweck¬ 
mässige Vertheilung der Arbeiten Sorge zu tragen, die Ma¬ 
terialien richtig abzugeben, und nicht nur die Arbeiten der 
Gefangenen zu überwachen und zu prüfen, sondern auch die 
Aufseher selbst zu strenger und pünktlicher Beaufsichtigung 
anzuhalten. Ebenso sind sie die Verwalter sämmtlicher zur 
eigenen Menage nothwendiger und vorhandener Materialien 
und Victualien u. s. f. Dass diese umfassende Obliegenheit 
Leute erfordert, die in der Feder gewandt und auch sonst 
geeignet sind, den vielseitigen Ansprüchen, die an sie gemacht 
werden, zu entsprechen, bedarf wohl keines Nachweises, und 
doch können wir die erfreuliche Thatsache constatiren, dass 
sie sich durchgängig aus der Zahl der gewöhnlichen Aufseher 
ergänzen lassen. Den Anforderungen, die an sie gemacht 
werden, entsprechend, sind dieselben vom 1. Juli 1859 an in 
drei Gehaltsklassen zu 550, 525 und 500 Gulden eingetheilt 
gewesen, woneben sie noch freie Wohnung, freie Dienstklei¬ 
dung, jährlich drei Klafter Brennholz und die Inhaber des 
Dienstehrenzeichens eine Alterszulage von täglichen vier 
Kreuzern zu beziehen hatten. In Folge der für die sämmt- 
lichen öffentlichen Diener Württembergs seit 1. Juli 1864 
eingetretenen Gehaltsaufbesserungen wurden auch diese Ge¬ 
halte in der Weise aufgebessert, dass die drei Classen der 
Oberaufseher nunmehr 550, 575 und 600, diejenigen der 
Hausmeister 65 ! J und 700 Gulden betragen, und dass die täg¬ 
lichen Alterszulagen noch bis auf acht Kreuzer ansteigen. 
Vom gleichen Zeitpunkte an sind die Aufseher in fünf Klassen 
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in der Weise eingetheilt, dass die Gehalte (neben den Alters¬ 
zulagen und freier Montirung) von 350 fl. beginnend in jeder 
Classe um 25 fl. steigen und somit in erster Klasse 450 fl. 
betragen. Ueberdies werden sie in Krankheitsfällen auf Kosten 
der Anstalt ärztlich behandelt und mit Medicamenten versehen, 
und diejenigen ledigen Standes sind endlich berechtigt, das 
Mittagessen aus der MenagekUche der Anstalt gegen tägliche 
neun Kreuzer zu beziehen. 

In gleicher Weise wie bei den Aufsehern erfolgt auch 
die Anstellung der Aufseherinnen, die aus Ledigen oder 
kinderlosen Wittwen ausgewählt, in drei Klassen eingetheilt 
Bind und Gehalte von 280, 250 und 230 Gulden beziehen. 

Diese Darstellung wird wohl beweisen, dass flir unsere 
Offizianten wohl gesorgt ist, und wenn, wie im Eingang der¬ 
selben gebeten worden, älmliehe Mittheilungen von andern 
Seiten erfolgen, so zweifle ich nicht, dass unsere Zustände in 
dieser Richtung jede Vergleichung aushalten werden. Ob 
aber die Leistungen unserer Offizianten den Grad der Voll¬ 
kommenheit erreichen, den der jetzige Standpunkt des Ge- 
fängnisswesens verlangt, ob die Art und Weise, wie ihre An¬ 
stellung erfolgt, nicht abgeändert werden sollte, ob ihre Ein- 
theilung zum Landjägercorps, ihr militärischer Ursprung und 
ihre militärische Eigenschaft überhaupt nothwendig ist — 
darüber lassen sich gewiss Bedenken erheben, die aber einer 
spätem Erörterung Vorbehalten bleiben mögen. 



Gutachten tür die Versammlung des 
Vereins der deutschen Strafanstalts¬ 
beamten im Jahre 1866. 


TL 

Wie soll die Kleidung; der Strafgefangenen 

beschaffen sein? 

Gutachten von F. Szuhany in Karlsruhe. 


Ln allen Strafanstalten, welche zum Vollzug längerer 
und schwererer Freiheitsstrafen bestimmt sind (Zuchthäusern, 
Arbcits- oder Correctionshäusern u. dgl.) wird ohne Rücksicht 
auf das darin herrschende System von den Sträflingen eine 
gleichmässige, von der gewöhnlichen bürgerlichen Kleidung 
mehr oder weniger abweichende Kleidung getragen. Gleiches 
ist auch in den meisten zu längerer polizeilicher Verwahrung 
bestimmten Anstalten der Fall, und sind iu den übrigen Ge¬ 
fängnissen derartige Kleidungsstücke jedenfalls für diejenigen 
Gefangenen vorhanden, deren eigene Kleider nicht mehr 
tragbar sind. 

Es stützt sich diese Einrichtung auf gewichtige Gründe 
der Reinlichkeit, Gesundheit, Ordnung, Disciplin und Sicher¬ 
heit und ist durch die Gesetze als eine Nothwendigkeit aner¬ 
kannt und bestätigt. 

Die Frage, „ob nicht etwa diese Einriehlung aufzuheben 
sei?“ würde sicherlich allgemein verneint werden und wäre 
daher deren Erörterung blosser Zeitverlust. 

Anders verhält es sich mit der Frage: „Wie soll diese 
gleichförmige Kleidung beschaffen sein, um den nothwendigen 
und zweckmässigen Erfordernissen zu entsprechen?“ — und 
dürfte die Untersuchung dieser Frage sich wohl durch Er- 
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zielung mancher Verbesserung und grösserer Gleichförmigkeit 
im Gebiet unseres Vereins belohnen. 

Die Eigenschaften, welche eine allen Zwecken entspre¬ 
chende Sträflingskleidung haben soll, sind: 

1) Sie muss gesund sein, d. h. den Körper vor den 
Einflüssen der Witterung, sowie vor Verweichlichung schützen. 

2) Sie muss reinlich uud leicht zu reinigen sein. 

3) Sie muss bequem sein, d. h. sie darf die Bewegun¬ 
gen des Sträflings bei Verrichtung der ihm obliegenden Ar¬ 
beiten nicht erschweren oder hindern. 

4) Sie muss anständig sein, d. h. die Blossen des 
Körpers in schicklicher Weise bedecken. 

ß) Sie muss einfach sein und nichts Unnöthiges enthalten. 

C) Sie muss sich zwar von der sonst üblichen bürger¬ 
lichen Tracht unterscheiden, aber doch nichts allzusehr 
Auffälliges enthalten. 

7) Sie muss dauerhaft uud doch wohlfeil sein. 

Der Gefälligkeit mehrerer geehrter Collegen habe ich 
gründliche Auskunft über diese Frage zu verdanken und kön¬ 
nen wir mit Hülfe dieses [schätzbaren Materials bei Erörterung 
der vorliegenden Aufgabe nach dem Spruch des Apostels 
Paulus: Prüfet Alles und das Beste behaltet, zu Werk gehen. 

Es sei mir daher gestattet, dieses Material hier in mög¬ 
lichster Kürze zusammenzustellen. 

L 

In den preussischon Strafanstalten müssen An¬ 
stalts-Kleider tragen: Die zu Zwangsarbeits- und Zucht¬ 
hausstrafe, sowie die wegen Verletzung des Eigen¬ 
thums Verurtheilten und Solcho, gegen welche auf zeitige 
Untersagung der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt 
worden ist, wenn sie vierzehn- und mehrtägige Gefangniss- 
strafe zu erstehen haben, endlich die Straf- und auch Unter¬ 
suchungsgefangenen, die keine brauchbaren eigenen Kleider 
besitzen. Die Zuchthausgefangenen tragen braune, die übrigen 
Straf-, resp. Untersuchungsgefangenen graue Kleider. Es gibt 
Sommer- und Winteranzüge, die ersten von Zwilch oder 
Beiderwand (halb Leinen, halb Baumwolle), die letzten von 



244 


Tuch, und wird den Gefangenen jeweils für den Sonn- oder 
Festtag ein besonderer Anzug verabreicht. Bei den Män¬ 
nern besteht der ganze Anzug aus: 

1) Einem Hemd von weissgebleichtem Leinen oder bei 
niedrigen Preisen auch von Baumwolle, mit Bändern zum 
Zubinden am Hals, an den Handgelenken aber weder zum 
Binden noch Zuknöpten, das Hintertheil um 4" länger. 

2) Socken von graumelirtem dreidrähtigem Faden mit 
doppelt gestrickten Fersen, im Sommer von Baumwolle, im 
Winter von Wolle. 

3) Unterhosen von Leinen, bei niedrigen Preisen auch 
von Baumwolle, am Knöchel zum Zusammenbinden. 

4) Lange Hosen, braun resp. grau, von Tuch fllr den 
Winter und von Zwilch für den Sommer; für die Unter 
suchungsgefangenen sind dieselben von gewöhnlichem Schnitt, 
für die Strafgefangenen dagegen mit breitem Latze ohne Taschen 
und von der Wade bis zum Knöchel anschliessend, wesshalb sie 
unten mit einem Schlitz und zwei Knöpfen versehen sind. 

5) Jacke ohne Schösse, doch den Hosenbund bedeckend^ 
von denselben Stoffen mit stehendem Kragen, einerReihe schwar¬ 
zer Hornknöpfe und äusserer Tasche auf der linken Brustseite. 

6) Gleiche Weste ohne Tasche mit einer Reihe Knöpfe. 

7) Braune bezw. graue Tuchmütze ohne Schild. 

8) Blau und weiss karirtes Halstuch von Leinen, Halb¬ 
leinen oder Baumwollenzeug. 

9) Blau und weiss karirtes leinenes Taschentuch. 

10) Lederschuhe (vermuthlich von Rindleder) mit über 
den Spann (Reihen?) des Fusses gehenden, dort mit einem 
Schnürriemen schliessenden Klappen und mit Stiften auf den Ab¬ 
sätzen; diese Schuhe werden nicht genäht, sondern nur gepinnt. 

Die Weiber tragen: 

1) Ein Hemd bis hoch an den Hals mit Aermeln bis 
zum Ellenbogen, vom Stoff wie die Männerhemden. 

2) Strümpfe wie die Männersocken, mit einem als 
Strumpfband hinten angenähten fingerbreiten grauen Band. 

3) Unterrock mit Leibchen von grauem Zwilch. 

4) Oberkleid von gleichem Stoffe und gleicher Farbe, 
wie bei den Männern, theils Jacke und Rock getrennt, theils 
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an einem Stück, bis an den Hals geschlossen, auf der Brust 
Ubereinanderschlagend mit 6 Haften zum Schliessen, der Rock¬ 
schlitz auf der linken Seite und ohne Taschen, innerhalb der 
Taille an jeder Seite ein 2" breiter, mit je 2 Schnürlöchern 
zum Schnüren versehener Gurt und langen Aermeln ohne 
Schütz und Knopf oder Hafte am Handgelenk. 

5) Halstuch und 

6) Taschentuch von gleichem Stoff, wie die Männer, 
aber von anderem Muster. 

7) Eine leinene Haube für die Nacht, welche ältere^ 
kränkliche oder mit wenigen Kopfhaaren versehene Weiber 
auch bei Tag tragen. 

8) Leinene Schürze mit einer rechts innerhalb ange¬ 
brachten Tasche. 

9) Schuhe mit einfachem zusammengeschnürtem Schlitze 
ohne Absatz und ohne Nägel. 

10) Endlich noch eine Nachtjacke. 

Die kranken Männer tragen Hosen und Kittel von 
blaugestreiftem Zwilch, jene mit Schlitz, diesen vorn über¬ 
einanderschlagend mit einer Reihe von 6 Hornknöpfen und 
einem Band zum Zusammenbinden in der Taille, auf der linken 
Brustseite ausserhalb eine Tasche, nach Bedarf auch eine 
gestrickte wollene Unterjacke. 

Die kranken Weiber erhalten Rock und Jacke eben¬ 
falls von blaugestreiftem Zwilch, hoch bis an den Hals gehend, 
mit einem Band hier und in der Taille, langen Aermeln und 
Schössen bis über die Hüften ohne Tasche. Auch diese erhal¬ 
ten nach Bedarf eine wollene Unterjacke. 

Ausserdem hat man noch für verschiedene Verrichtungen 
Arbeitskittel, Schürzeq, Leibriemen, Holzschuhe, 
Tuchschuhe, Gamaschen und Handschuhe in’s Freie, 
Ueberziehärmel, Pantoffeln, soweit thunlich aus alten 
Stoffen gefertigt. 

Diese Bekleidung genügt für beide Geschlechter voll¬ 
ständig; der Aufwand dafür ist mässig (durchschnittlich jähr¬ 
lich 5 Thlr. 23 Sgr. oder 10 fl. ö'/i kr.), die dafür verwil- 
ligten Mittel, sowie die festgesetzte Tragzeit — mit Ausnahme 
der Hauben, Socken und Strümpfe — ist so genügend, dass 
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eine umsichtige Verwaltung noch die Sonntagsanzüge und 
namhafte Reservevorräthe anschaffen kann. 

Die Gefangenen haben nur die ihnen für die Wochen¬ 
tage bestimmte Kleidung in einfacher Zahl im Besitz, dazu 
die mit Schweiss erregenden Arbeiten Beschäftigten noch eiu 
zweites Hemd, die an Fussschweiss Leidenden noch ein zwei¬ 
tes Paar Socken oder Strümpfe. Die Sonntagsanzüge werden 
Samstags ausgegeben und Montags wieder abgenommen, wenn 
nicht noch ein Feiertag in die Woche fallt. 

Der Wechsel der Hemden, Schürzen, Strümpfe, Taschen¬ 
tücher und Hauben findet alle 8, der Halstücher, Arbeitsüber- 
hosen und Arbeitsschürzen alle 14 Tage, der Unterhosen und 
Nachthauben alle 4 Wochen, der übrigen Kleidungsstücke aber 
so oft als nöthig statt. 

Aeussere Auszeichnungen für besondere Klassen von 
Sträflingen finden in einigen preussischen Anstalten durch 
Nummern oder vielmehr mit 1 bis 2 rothen oder gelben finger¬ 
breiten Streifen auf einem oder auf beiden Überärmeln statt 
als Bezeichnung der daselbst vorhandenen zwei Klassen. (Vrgl. 
auch Blätter für Gefangnisskunde, Bd. II, Heft 3, S. 215 und 
216 über die Kleidung in der Strafanstalt zu Münster von 
Direktor Polmann.) 

II. 

Im Königreich Bayern hat jeder Gefangene, der die 
ihm auferlegte Strafe in einer Gefangenanstalt oder im 
Zuchthause ersteht, ärarische Kleider zu tragen, die Zucht¬ 
haussträflinge aus grauem Stoff mit schwarzem Kragen bei 
den Männern und schwarzer Einfassung der Jacke bei den 
Frauen. Die übrigen Gefängnisssträflinge haben graue Kleider; 
diejenigen in den Polizeianstalten aber haben nur Hosen bezw. 
Weiberröcke grau, dagegen Spenser und Weste bezw. Jacke 
der Weiber braun. Sonstige äussere Auszeichnungen für ge¬ 
wisse Klassen von Sträflingen scheinen nicht eingeführt zu sein. 
Besondere Sonn- und Festtagsanzüge sind nicht im Gebrauch, 
dagegen hat man Sommer- und Winterkleider, die ersten von 
Zwilch, die letzten von Tuch oder Halbwollenzeug, je nach¬ 
dem der eine oder der andere Stoff nach den Beschäftigung«- 
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Verhältnissen vortheilhafter gefertigt beziehungsweise bezogen 
werden kann. 

Es tragen die Männer: 

1) Hemd von ganz oder halb gebleichtem Werg, Halb¬ 
werg, Hanf oder Flachs, je nach den örtlichen Verhältnissen 
der einzelnen Anstalten; von ungewöhnlichem Schnitt mit klei¬ 
nem Kragen, daran Bänder zum Zubinden und an den Aerraeln 
Hatten. 

2) Strümpfe im Sommer aus dreidrähtigem Leinengarn, 
im Winter aus zweidrähtiger Strickwolle mit einem Leinen¬ 
faden, bis unter das Knie reichend und mit einem Band 
versehen. 

3) Hosen je nach der Jahreszeit und Strafkategorie aus 
obigen Stoffen bezw. Farben, in Form wie die Militärhosen, 
Dtit breitem Lv.tz und ohne Tasche, die Zwilchhosen ungefüt¬ 
tert, die Winterhosen mit grober Leinwand hinten gefüttert und 
besetzt. 

4) Spenser oder Jacke, Stoff und Farbe wie oben. 
Form wie die Militärspenser, bis an die Hüften reichend, mit 
einer Reihe Knöpfe, kurzem stehendem Kragen, aussen beider¬ 
seits Taschen, mit grober Leinwand gefüttert. 

5) Weste, wie bei Spenser und Hosen, mit einer Reihe 
Knöpfe, kurzem stehendem Kragen, ohne Taschen, die 
Zwilchweste ungefüttert, Vordertheil und Rücken von dem¬ 
selben Stoff, die Winterwesto mit ungebleichter Leinwand 
gefüttert. 

6) Mütze von demselben Stoff wie die Winterkleider, 
von gewöhnlicher Form, mit mittelgrossem Lederschild. 

7) Dreieckiges Halstuch aus gebleichter Leinwand. 

8) Sacktuch von ungebleichter Leinwand. 

9) Hosenträger aus Halbwolle oder besonders hierzu 
gewobenem Stoff. 

10) Rindslederne Bundschuhe, bis zum Knöchel rei¬ 
chend, mit Riemen zum Binden, die Absätze mit Stiften genagelt. 

Kranke, bezw. alte oder gebrechliche Männer er¬ 
halten noch in der Kranken-Abtheilung oder sonst auf 
ärztliche Anordnung Unterhosen aus Zwilch oder gebleichter 
Leinwand; Krankenkittel von grauem Flanellstoff oder von 
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ungebleichter Leinwand in Form eines gewöhnlichen Schlaf¬ 
rocks, zwei Ellen lang, am Hals zum Zuknöpfen mit einem 
Doppelknopf zum Herausnehmen, mit Leibgtlrtel vou dem¬ 
selben Stoff und ungefüttert; Krankenspenser von grauem 
Flanell oder Baumwollebiber mit sechs Kuöpfen bis zum Hals 
als Unterjacke; Mäntel aus demselben Stoff wie die Winter¬ 
kleider, Form und Schnitt wie die Militärmäntel, Oberleib 
und Aermel mit ungebleichter Leinwand gefüttert; Pantof¬ 
feln aus Rindsledcr und Salbandschuhe mit Wolle gefüttert 
und mit Leder besetzt. 

Ausserdem hat man noch für Arbeiten im Freien oder 
sonstige besondere Beschäftigungen Mäntel wie oben be- 
schrieben, Fausthandschuhe von Wolle oder Halbwolleu- 
zeug, in der Handfläche mit ungebleichter Leinwand besetzt, 
Arbeitsschürzen mit oder ohne Brustlatz, aus gebleichter 
oder ungebleichter Leinwand, je nach der Beschäftigung, ohne 
Tasche, Leinwandspenser, Holzsohlenschuhe. 

Der Aufwand für diese Kleidungsstücke ist nicht zu 
hoch und betragen z. B. die Anschaffungskosten für einen 
vollständigen Anzug für den Winter 17 fl. 8 3 /4 kr., für den 
Sommer dagegen nur 12 fl. 57*/s kr., somit 4 fl. 11 •/* kr. 
weniger. 

Dieselben und deren festgesetzte Tragezeit genügen zur 
gesunden, reinlichen und zweckmässigen Bekleidung der Ge¬ 
fangenen, wird aber nicht mehr davon abgegeben, als er ge¬ 
rade auf den Leib braucht. Hemden, Strümpfe und Hals¬ 
tücher werden alle acht Tage, die übrigen Stücke aber werden 
nach Bedarf gewechselt. 

Ueber die Kleidung der weiblichen Gefangenen 
haben wir bis jetzt keine Auskunft erhalten. 

m. 

Im Königreich Württemberg tragen die Gefangenen 
des Zuchthauses und des Arbeitshauses ärarische Klei¬ 
dung und sind davon nur diejenigen Zucht- und Arbeitshaus¬ 
gefangenen befreit, welche ihre Strafe in Gemässheit richter¬ 
lichen Urtheils auf der Festung erstehen. Man hat Sommer 
und Winteranzüge, jene von Zwilch, diese von Wollenzeug 
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mit Futter von ungebleichter abwergener Leinwand und sind 
diese Kleider in folgender Weise von einander unterschieden 
und ausgezeichnet: 

Die Männer des Zuchthauses haben Jacke und Bein¬ 
kleider nach der ganzen Körperlänge, zur Hälfte braun, zur 
Hälfte naturleinenfarbig, die Weiber des Zuchthauses aber 
nur die Jacke halb braun, halb grau, dagegen den ganzen 
Rock braun, unten mit einem blauen oder rothen Band alB 
Klassenzeichen eingefasst. 

Die Arbeitshausgefangeuen sind in gleicher Weise 
doppelfarbig, jedoch zum Unterschied von den Züchtlingen 
halb schwarz und halb grau. 

Der ganze erforderliche Bedarf dieser Kleidung wird 
dem Gefangenen übergeben und besteht bei den Männern 
aus: 2 Jacken, 1 Weste, 2 Paar langen Beinkleidern, im 
Sommer von Zwilch, im Winter von Wollenzeug, 3 reustenen 
Hemden, 3 Paar Socken, im Sommer aus Leinengarn, im 
Winter aus Wollgarn, 2 Halstüchern, 3 Nastüchern, 2 Hosen¬ 
trägern, 1 Kappe, 1 Paar Lederschuhe. 

Bei den weiblichen Gefangenen aus: 2 Jacken, 
2 Leibchen, 2 Röcken, für den Sommer aus Zwilch, für den 
Winter aus Wollzeug, 2 Unterröcken von ungebleichtem 
Zwilch, 2 Schürzen von Baumwollenzeug, 3 reustenen Hem¬ 
den, 3 Paar Strümpfen, für den Sommer aus Leinengarn, für 
den Winter aus Wollgarn, 2 Halstüchern, 3 Nastüchern, 1 
Haube, 1 Paar Lederschuhe. 

Zur Aufbewahrung der nicht in Gebrauch befindlichen 
Stücke hat jeder Sträfling einen Tornister und wird mit der 
Leibwäsche jede Woche, mit den übrigen Kleidungsstücken 
aber je nach 6—8 Wochen gewechselt. 

Von besonderen Kleidungsstücken für die Kranken oder 
für Sonn- und Festtage ist uns nichts bekannt geworden, nur 
die Hausarbeiter oder sog. Hofschäffer, d. i. die mit öko¬ 
nomischen Verrichtungen im Freien innerhalb der Mauer be¬ 
schäftigten Sträflinge erhalten im Winter über die Jacke noch 
einen Ueberrock von gleichem Stoff und gleicher Farbe und 
ebenfalls halbscheidig, welche Kleidung am Sonntag mit Tuch¬ 
kleidern, jedoch mit gleicher Auszeichnung, vertauscht wird. 

17 
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Die vorgeschriebene Tragzeit wird als entsprechend be¬ 
zeichnet, die Kleidung selbst als genugsam schützend gegen 
Kälte, da meist in wohlgeheizten Räumen gearbeitet wird, und 
bei der AVasehbarkeit des Stoffes auch für hinreichend reinlich. 
Der Aufwand für einen ganzen Anzug ist mässig und beträgt 

für einen Männer-Sommeranzug 12 fl. 55 kr. 

„ „ Münner-Winteranzug 17 „ 26 „ 

„ „ AVeiber-Sommeranzug 9 „ 47 n 

„ ^ AA r eiber-AA r intcranzug 16 r 41 „ 

Dagegen wird die oben beschriebene halbscheidige Klei¬ 
dung als ungeeignet und nicht mehr zeitgemäss anerkannt. 

, .... • , iv, 

In der Oldenburgischen Strafanstalt Vechta müssen 
sowohl die Züchtlinge als auch Gefängnisssträflinge 
ärarische Kleider tragen, deren Stoff, Schnitt und Farbe uns 
aber nicht näher bekannt geworden ist, als aus dem nach¬ 
folgenden Verzeichniss hervorgeht. Die Gefangenen werden 
nämlich bei ihrem Eintritt in die Strafanstalt mit folgenden 
Kleidungsstücken versehen und behalten dieselben in A^er- 
wahrung: 

Die Männer: 3 Hemden, 1 Jacke von Tuch, 1 Paar 
wollene Hosen, 1 Paar leinene Hosen, 1 Tuchweste, 2 wol¬ 
lene Unterjacken, 3 Paar Socken, 2 Halstücher, 1 Paar Holz¬ 
schuhe (oder Holzpantoffeln), 1 Paar Tuchschuhe, 1 Mütze, 
2 Schürzen, 3 Taschentücher. Ein solcher Anzug kostet ein¬ 
schliesslich des zweiten Paares (leinener) Hosen und der Un¬ 
terjacke 9 Thaler 22 Groschen 8 Pfennige oder 17 fl. 4 kr. 

Die AVeiber: 3 Hemden, 1 Pie (ein weiter Oberrock, 
der aber vermuthlich kurz ist), 1 Unterrock, 1 Unterjacke, 

2 Mützen, 2 Schlafmützen, 2 Halstücher, 1 Paar Holzschuhe 
(oder Holzpantoffeln), 1 Paar Tuchschuhe, 3 Paar Strümpfe, 

3 Taschentücher, 3 Schürzen. Hier kommt ein einfacher 
Anzug auf 10 Thlr. 29 Gr. 2 Pf. oder 19 fl. 12 kr. 

Den Kranken werden auf ärztliche Anordnung nach 
Bedürfnis Kleidungsstücke verabreicht und die im Freieu 
Beschäftigten — wenn es Noth tliut — mit wärmeren Klei¬ 
dern versehen. Besondere Sommer- und AVinteranzüge oder 
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Sonn- und Festtagskleider giebt es nicht, auch keine Einthoi- 
lung der Sträflinge in Klassen und keine Auszeichnungen für 
dieselben. Die Leibwäsche wird allwöchentlich gewechselt, 
die Zeit des Wechsels der übrigen Kleidungsstücke entschei¬ 
det das Bedürfnis und ist darüber nichts vorgeschrieben, viel¬ 
mehr wird der Verwaltung nur alljährlich eine Bauschsumme 
zur Beschaffung der Kleider zugewiesen, mit welcher sie aus- 
zurcicheu hat. 

Diese Kleider werden als ungenügend bezeichnet zur 
gesunden, reinlichen, zweckmässigen und anständigen Beklei¬ 
dung, hauptsächlich weil ein Wechseln behufs der Reinigung 
und Ausbesserung mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist - , 
es ist jedoch die Anschaffung eines zweiten Anzugs für die 
männlichen Sträflinge beantragt und wird die Genehmigung 
dieses Antrags für das Jahr 18G7 erwartet. 

* » 

V. 

Aus dem Königreich Sachsen sind uns die Beklei¬ 
dungs-Verhältnisse des Zucht- und Corrcctionshauses 
zu Waldheim mitgetheilt worden. Dort müssen ebenfalls 
alle Gefangenen beiderlei Geschlechts ärarische Kleider tragen, 
nur ausnahmsweise kann die Direction das Tragen von eige¬ 
nen Unterkleidern, Socken oder Strümpfen, Hals- und Nas- 
tüchern gestatten. Die Kleider der Züchtlinge sind von dop¬ 
pelfarbigem Tuch mit ein- und zweizölligen Querstreifen, die 
Farben je nach den Disziplinarklassen verschieden, nämlich 
für die ei - ste Klasse blau und schwarzgrau, für die zweite 
Klasse Uclitgrau und schwarzgrau, für die dritte Klasse licht¬ 
braun und schwarzgrau. Ausserdem tragen noch die männ¬ 
lichen Züchtlinge der ersten Klasse statt der Halsbinde ein 
grauweissleineues Halstuch; die der dritten Klasse zugehörigen 
Rückfälligen tragen auf beiden Aermeln einen ringförmig um 
beide Aerinel laufenden Völligen gelben Streifen für jeden 
Rückfall in möglichst weiten Zwischenräumen. Die Züchtlinge 
beiderlei Geseldechts aber, welche lebenslängliche oder Zucht¬ 
hausstrafe ersten Grades zu verbüssen haben, werden noch 
überdiesB in allen drei Disziplinarklassen durch zwei, bezw. 

17 * 
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einen Querstreifen von ziegelrother Farbe in der Mitte jedes 
Aermels ausgezeichnet. 

Für jeden männlichen Züchtling sind bestimmt: 

1) Eine Jacke von quergestreiftem Tuch mit G Mes¬ 
singknöpfen, ohne Schösse, 2 Zoll unter die Hüfte reichend, 
mit stehendem Kragen. 

2) Ein Paar lange Beinkleider von demselben Stoff 
mit breitem Latz und einer Tasche auf der linken Seite. 

3) Eine dessgleichen Mütze ohne Schild, sechseckig, 
mit einem Knopf in der Mitte. 

4) Eine Weste von gestreiftem Zwilch, mit einer Reihe 
Zinnknöpfe und stehendem Kragen. 

5) Ein Paar Hosenträger von grauem Tuch, mit 
Leinwand gefüttert und an den Enden mit Leder besetzt. 

6) Ein Paar rindslederne Schuhe. 

7) Ein Paar dergleichen Pantoffeln. 

8) Ein Paar lange Beinkleider von gestreiftem Zwilch, 
in Form und Schnitt wie die Tuchhosen. 

9) Vier leinene Hemden, bis an’s Knie reichend, mit 
Aermeln bis zum Handgelenk. 

10) Eine schwarztuchene Halsbinde, mit Leinwand 
gefüttert und zwei Paar Haften zum Zumachen, bezw. zwei 
grauweissleineno Halstücher (siehe oben). 

11) Drei blauleineue Nastücher. 

12) Zwei Paar leinene Zwirnsocken. 

13) Zwei Paar wollene Socken. 

Den weiblichen Sträflingen werden übergeben: 

1) Eine Jacke von dem oben beschriebenen Tuch mit 
etwas markirter Taille ohne Kragen, langen Aermeln und 
vorn zum Zuknöpfen mit einer Reihe von 6 Messingknöpfen. 

2) Ein Rock von gleichem Tuch mit Mieder von ge¬ 
streiftem Zwilch oder Leinwand, unten 4 Ellen weit, oben in 
Falten gelegt, l 1 /* Elle weit: das Mieder mit Achselbändern 
und vorn Zwickeln. 

3) Eine Tuch hau be aus zwei Seitentheilen, länglich 
rundem Boden mit 2 Bindbändern. 

4) Zwei Schürzen von gestreiftem Zwilch. 
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5) Vier leinene Hemden, unten 3 Ellen, oben 2 4 /4 
Ellen weit, mit Zugband und kurzen Aermeln. 

6) Zwei leinene Halstücher. 

7) Drei leinene Nastücher. 

8) Eine weissleinene Tasche mit Band (zum An¬ 
hängen?) 

9) Zwei Paar leinene und 

10) Zwei Paar wollene Strümpfe. 

11) Ein Paar rindslederne Schuhe. 

12) Ein Paar dergleichen Pantoffeln. 

Die Bekleidungsstücke werden den Gefangenen bei der 
Einlieferung übergeben, von der Wäsche aber je nur ein Stück, 
während die übrigen Stücke zum Wechseln aufbewahrt werden. 

Ausser obigen Kleidungsstücken finden sich für die 
männlichen Gefangenen noch aufgeführt eine Zwilchjacke 
und eine Tuch weste mit stehendem Kragen und einer Reihe 
Knöpfe, ohne dass bemerkt wäre, ob zum Wechseln nach der 
Jahreszeit oder für eine bestimmte Gattung von Gefangenen. 

Ferner hat man dort Unterjacken, Unterhosen, 
Handschuhe von Zwilch mit Wollzeugfutter, graue und weisse 
Arbeitsschürzen mit Latz, lange Krankenröcke von 
Zwilch, solche von Tuch, auch Kranken mantel aus beider¬ 
lei Stoffen, Bademäntel von Tuch, Tuchschuhe, Stiefel, 
Kleidersäcke, für besondere Zwecke und Verrichtungen, 
bezw\ für Kranke und Gebx*echliche. 

Mit Hemden, Schürzen, Hals- und Nastüchern (wohl 
auch mit Socken oder Strümpfen?) wird allwöchentlich ge¬ 
wechselt, für den Wechsel der übrigen Kleidungsstücke scheint 
keine bestimmte Zeit vorgeschrieben zu sein. 

Ueber die Anschaffungs-Kosten erhielten wir keine Aus¬ 
kunft, auch fehlt uns eine gutachtliche Aeusserung über die 
Zweckmässigkeit dieser Bekleidung. 

VI. 

In der Herzoglich Sachsen-Altenburg’schen Straf- 
und Corrections-Anstalt zu Leuchtenburg ist zwar noch kein 
Bekleidungs-Normativ eingeführt, durch Observanz und beson¬ 
dere Vorschriften bestehen aber folgende Einrichtungen: 
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Die Zuchthaussträflinge tragen blau und schwarz ge¬ 
streifte, die Arbeitsliausßträflinge graue und die sogenannten 
Corrigendcn (d. i. polizeilich Verwahrten) braune Tnchklei- 
dung. 

Eine Kleidergarnitur der männlichen Gefangenen 
besteht aus: 

1) einer Jacke, 2) einer Weste, 3) einer Mütze ohne 
Schild, 4) einem Paar langen Hosen, 5) einem Hosen¬ 
träger, Alles aus demselben Tuch. Die Hosen der Züchtlinge 
sind wegen der dort eingeführten Fesselung seitwärts zum 
Zuknöplen eingerichtet, (i) Einem Paar rindsledernen Schuhen, 
7) einem schwarzkattunenen Halstuch, 8) 3 leinenen Hem¬ 
den, 9) 2 Paar halb leinenen, halb baumwollenen Strümpfen, 
10) 2 Paar wollenen Strümpfen, 11) 2 weissleinenen Nas- 
tüchcrn. 

Die weiblichen Gefangenen haben: 

1) einon langen Rock mit Leibchen und 2) einen 
Spenser von demselben Tuch, wie die Männer, 3) ein blau- 
gestreiftes baumwollenes Halstuch, 4) ein dergleichen Kopf¬ 
tuch, 5) eine dergleichen Schürze, 6) ein Paar riudslederne 
Schuhe, 7) drei leinene Hemden, 8) zwei Paar halbleinene 
Strümpfe, 9) 2 Paar wollene Strümpfe, 10) zwei weiss¬ 
leinene Nastücher, 11) eine grauleineno Arbeitssehürze. 

Dabei dürfen sie ihre eigenen Untorrüeke tragen, inso- 
fernc dieselben nicht wattirt sind. 

Für Arbeiten im Freien oder sonstige besondere Ver¬ 
richtungen werden je nach der Jahreszeit oder nach Bedarf 
Unterjacken, Unterhosen, Handschuhe, Mützen mit 
Schild oder Ohrenkappen, Drilchjacken, Drilchhosen 
und Arbeitsschürzen mit Brustlatz gegeben, den Kranken, 
Alten und Gebrechlichen und überhaupt, wo der Arzt es 
für nöthig hält, wird das Tragen eigener Unterkleider, Tuch¬ 
schuhe u. dgl. gestattet und wenn die Anschaffung derselben 
wegen Mittellosigkeit nicht möglich ist, von der Anstalt ver¬ 
abreicht. Besondere Anzüge für die Kranken oder für die 
Sonn- und Festtage giebt es nicht, jedoch wird auf reinliche 
und anständige Kleidung an diesen Tagen besonders gesehen. 

Die den Gefangenen zugewiesenen Kleidungsstücke, 
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welche dieselben gerade nicht auf dem Leib tragen, hängen 
anf einem Vorsaal an nummcrirten Kleiderrechen und ist 
Jeder für seine Kleider verantwortlich. Die Leibwäsche da¬ 
gegen wird allwöchentlich von der Kammer abgegeben und 
gewechselt, nur diei am Fussschweiss Leidenden erhalten ein 
zweites Paar Strümpfe zum Wechseln. Ueber die Tragzeit 
und das Wechseln der übrigen Kleider besteht keine Verord¬ 
nung und richtet sich somit nach dem Bedarf. 

Die Anschaffungskosten für die obon verzeichnete Klei¬ 
dung der männlichen Sträflinge betragen: i 

Bei den Züchtlingen 10 Tlilr. 12 Gr. 5 Pt. oder 18 fl. 
13'/j kr., bei den Arbeitshaussträflingen 9 Thlr. 11 Gr. 3 Pf. 
oder 16 fl. 24 Va kr., bei den Corrigenden 11 Tld. 15 Gr. 
5 Pf. oder 20 fl. 8Vs kr. 

Der weiblichen Sträflinge: 

Züchtlinge 10 Thlr. 24 Gr. 3 Pf. oder 18 fl. 54fy* kr., 
Arbeitshaussträflinge 10 Thlr. 11 Gr. 10 Pf. oder 18 fl. ll’/skr., 
Corrigenden 11 Thlr. 1 Gr. 10 Pf. oder 19 fl. 21 Vs kr. 

Für den Bekleidungs-Etat sind im Etat pro Kopf und 
Jahr 5 Thlr. oder 8 fl. 45 kr. ausgeworfen, was als genügend 
erscheint. Im Allgemeinen wird diese Kleidung als gesund, 
zweckmässig und anständig bezeichnet und werden nur einige 
weniger wichtige Abänderungen gewünscht. Ausser der obi¬ 
gen, in der Farbe der Kleidung liegenden Auszeichnung 
werden noch ‘die Sträflinge in zwei Klassen getheilt, von 
denen die Rückfälligen die zweite Klasse bilden; sie sind mit 
einem auf dem linken Aermel aufgenähteu I, bezw. II be¬ 
zeichnet und darunter die Zahl der Rückfälle durch einen 
Quere treifen. 

VII. 

i 1 ^» 

In dem Grossherzoglich Hessischen Landeszucht- 
liaus zu Marienschloss müssen säunntliche Strafgetangene 
ärarische Kleider tragen, nur hinsichtlich der Unterkleider 
können auf ärztliches Gutachten hier aus Gesundheitsrücksich¬ 
ten Abweichungen gestattet werden. 

Diese Kleidungsstücke bestehen tür die männlichen 
Getangenen in: 1) einer Mütze von schwarzem Filz mit 
Schild, für die Aussenarbeiter von grauem Filz; 2) zwei 
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Jacken von blau und grau gestreiftem Zwilch, halb Wolle 
und halb Leinen; 3) zwei Paar dessgleichen Hosen; 4) Hals¬ 
binde (Cravatte) aus weiäsem Flanell mit leinener Schnur 
eingefasst; 5) einer Weste aus grauer Beiderwolle; 6) drei 
leinenen Hemden; 7) drei Paar wollenen Socken; 8) drei 
blau und weiss karirten leinenen Nastüchern, 9) einem Paar 
Hosenträger von ungebleichter Leinwand oder Gurte; 10) 
einem Paar rindslederner Schnürschuhe; 11) Unter¬ 
jacken von Bai oder Barchent; dessgleichen Unterhosen. 
Die beiden letzteren Stücke werden in den Sommermonaten 
nicht getragen. 

Für die weiblichen Strafgefangenen sind bestimmt: 1) 
zwei Hauben von weisser Leinwand oder Baumwolle; 2) eine 
Oberjacke von Beiderwolle; 3) drei dessgleichen Köckej 
4) ein dergleichen Leibchen; 5) zwei dergleichen Unter¬ 
jacken; 6) zwei Halstüch er von grauer Baumwolle; 7) drei 
leinene Hemden; 8) drei Paar wollene Strümpfe; 9) drei 
blau und weiss karirte leinene Nastücher; 10) zwei leinene 
Schürzen; 11) ein Paar rindslederne Schnürschuhe. 

Ausserdem gibt es noch für besondere Verrichtun¬ 
gen Arbeitsschürzen, Schwitzhemden, Ueberjacken, 
Schuhe ti. drgl. 

Diejenigen Stücke, welche die Gefangenen nicht im 
Gebrauch haben, werden mit deren Nummer versehen im 
Magazin verwahrt. 

Besondere Kleidungsstücke für die Kranken und für die 
Sonn- und Feiertage sind nicht eingeführt, auch keine äussere 
Auszeichnungen, weil keine Klasseneintheilung stattfindet. 

Mit der Leibwäsche wird al^e 8 Tage gewechselt, mit 
den übrigen Kleidungsstücken nach Bedürfniss. 

Die Ansehaffungskosten für einen einfachen Anzug eines 
männlichen Gefangenen betrageu 19 fl. 45 kr., diejenigen 
für einen weiblichen Gefangenen 15 fl. 23 kr. 

Es wird diese Bekleidung als vollständig genügend be¬ 
zeichnet. 

VIIL 

Im Grossherzogthum Baden müssen ärarische Klei¬ 
dung tragen die Strafgefangenen des Zuchthauses und Ar- 
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beitshauses, sowie die Gefangenen der polizeilichen Ver¬ 
wahrungsanstalt, die Züchtlinge aus grauem, die Arbeits¬ 
haussträflinge auB blauem Zwilch, die Gefangenen der polizei¬ 
lichen Verwalmingsanstalt aus grauem Zwilch mit schmalen 
blauen Streifen von Baumwolle (sog. Franzleinen). 

Nur bei Personen, für welche der Vollzug der Zucht¬ 
haus- oder Arbeitshausstrafe in Gemeinschaft mit den übrigen 
Sträflingen eine unverhältnissmässige Härte enthalten würde, 
ist im Straferkenntniss zugleich auszusprechen, dass die Strafe 
in einem abgesonderten Raum und ohne die sonst vorge¬ 
schriebene gleichförmige Kleidung zu vollziehen sei. 
(§51 des Str.Ges.) Diese Bestimmung ist aber nun durch 
Einführung der Einzelhaft auch im Arbeitshaus für die Män¬ 
ner nahezu als aufgehoben zu betrachten. 

Der Anzug eines männlichen Gefangenen besteht aus: 

1) Einer Jacke mit stehendem Kragen, einer Reihe 
beinerner Knöpfe und einer inneren Seitentasche. 

2) Einem Paar langen Hosen ohne Latz und Tasche. 

3) Einer Weste mit niederem stehendem Kragen und 
einer Reihe Knöpfe, ohne Tasche. 

4) Einer Mütze, welche bei den Zellensträflingen aus 
dunkelblauem Wollstoff besteht und mit einem auf- und ab¬ 
zuklappenden Schild versehen ist, durch den das Gesicht ver¬ 
hüllt werden kann und der zu diesem Zweck in der Gegend 
der Augen zwei Oeffnungen hat; die übrigen Sträflinge tragen 
eine runde Mütze ohne Schild von demselben Zwilch wie die 
Kleider. 

5) Leinenem Halstuch mit blau und weissem Muster- 

6) Dessgleichen Nastuch. 

7) Leinenem, mitunter auch baumwollenem Hemd. 

8) Leinenen Strümpfen. 

9) Einem Paar Hosenträger von Zwilch. 

10) Rindsledernen Bundschuhen, ausser dem Zellen- 
gefängniss mit Nägeln beschlagen. 

11) Für den Winter auch wollene statt leinener 
Strümpfe. 

12) Einer Unterjacke von Wolle, gestrickt oder von Bai. 

13) Einem Paar leinener Unterhosen. 
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Die weiblichen Gefangenen tragen: 

1) Einen Kock von gleichem Stoff wie die Männer, mit 
Mieder von Zwilch; 2) eine dergleichen Jacke; 3) einen 
Unterrock von Kai oder Franzleinen; 4) eine weiasleinene 
Schürze; 5) ein Halstuch mit blau lind weissem Muster; 
6) dessgleichen Nastuch; 7) dessgleichen Haube; 8) ein lei¬ 
nenes Hemd; 9) ein Paar leinene und für den Winter wol¬ 
lene Strümpfe; 10) ein Paar rindslederne Schuhe. 

Die Anschaffungskosten für einen Anzug einschl. der 
für die rauhe Jahreszeit bestimmten Unterkleider und wolle¬ 
nen Strümpfe betragen: Bei den Männern 18 fl. 20 kr., bei 
den Weibern 18 fl. 40 kr. 

Die Leibwäsche wird alle 8 Tage, die übrigen Klei¬ 
dungsstücke werden nach Bedarf gewechselt und sind von 
jedem Stück zw r ei, drei und vier Ausgaben vorhanden, so dass 
stets für Reinigen und Ausbessern bezw. Ergänzen hinreichend 
gesorgt werden kann. 

Jeder Sträfling hat eine doppelte Oberkleidung, die eine 
für Sonn- und Festtage, die andere für die Werktage. Zellen- 
gefaugene behalten die zweite Kleidung aut ihrer Zelle. Ini 
Uebrigen wird das, was der Gefangene nicht gerade im Ge¬ 
brauch hat, im Magazin verwahrt. 

Besondere Kleidungsstücke für die Kranken giebt es 
nicht, dagegen erhalten die Letzten, sowie alte und gebrech¬ 
liche Sträflinge, auf ärztliche Anordnung Mäntel, Unterkleider 
und warme Schuhe, sowie auch die im Freien innerhalb der 
Mauer Beschäftigten Fausthandschuhe, Arbeitsschürzen u. dgl. 

Es kann diese Kleidung im Allgemeinen als genügend 
und zweckmässig bezeichnet werden. 

Als besondere äussere Auszeichnung besteht noch in der 
gemeinschaftlichen Strafhaft die Bezeichnung der Zahl der 
Rückfälle durch rothe Bänder, bei den Männern um ein Bein, 
bei den Weibern um einen Aermel. 

Aus vorstehender Zusammenstellung ist zu entnehmen, 
dass in den deutschen Strafanstalten auch in Bezug auf die 
Bekleidung der Gefangenen Manches besser gemacht werden 
könnte, Einzelnes aber — als dem Stand unseres Gefängniss- 
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wesens und den Anschauungen unserer Zeit nicht mehr ent¬ 
sprechend — ganz abgeschafft werden sollte. 

Anknüpfend an die Eingangs aufgezählten Eigenschaften 
einer allen Anforderungen entsprechenden Gefangenenkleidung, 
wollen wir versuchen, in dieser Richtung Vorschläge zu machen. 

1 . 

Wenn die Kleidung gesund sein soll, so muss sie sich 
nach der Beschaffenheit des Klima’s, der Jahreszeit und der 
Beschäftigung des Sträflings richten, und dürfen desshalb die 
Stoffe von den landesüblichen nicht allzusehr abweichen. Man 
wird also in kälteren Gegenden dichtere und wärmere Stoffe 
wählen müssen als in gelinderen. Jedenfalls müssen Sommer- 
und Winterkleider gehalten, auch die Arbeiter im Freien, in 
ungeheizten oder feuchten Räumen u. drgl. durch Verwilli- 
gung entsprechender Kleidungsstücke gegen nachtheilige Ein¬ 
flüsse geschützt werden, wie man auch anderseits bei Arbeiten 
in der Hitze leichtere als die gewöhnliche Kleidung gestatten 
muss. Tn manchen Anstalten sind — wie wir oben gesehen 
— Tuchkleider eingeführt, in andern aber wird jener Unter¬ 
schied durch Unterkleider aus Wolle, Baumwolle oder Leinen 
erzielt (bei den Männern durch Unterjacken und Unterhosen, 
bei den Weibern durch Untcrleibcheu und Unterröcke), ausser¬ 
dem durch den Wechsel mit wollenen und leinenen Strümpfen. 
Der Wechsel zwischen Sommer- und Winterkleidung muss 
sich nach der Beschaffenheit der Witterung richten und soll 
daher kein bestimmter Termin dafür vorgeschrieben sein. 
Aus Gründen der Reinlichkeit und vielleicht auch der Kosten- 
ersparniss ist die letzte Art der Bekleidung der ersten vorzu¬ 
ziehen, wie in der nächsten Nummer ausgeführt werden wird. 

Wenn man dieser Kleidung für besondere Arbeiten an 
kühlen oder feuchten Orten noch Fausthandschuhe, wärmere 
Mützen, Umschlagtücher und Holzschuhe beifügt, so wird in 
dieser Richtung hinlänglich gesorgt sein. Nur in ganz rauhen 
Gegenden und wo noch Arbeiten weit entfernt von der An¬ 
stalt eingeführt sind, dürften Mäntel nöthig sein. 

2 . 

Die Kleidung muss reinlich und leicht zu reinigen 
sein. Aus diesem Grund möchten wir die Tuchkleider nicht 
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empfehlen; denn die Wolle nimmt Bchon an und für sich alle 
Unreinlichkeit durch Schmutz oder Insecten, sowie Ansteckungs¬ 
stoffe besser auf als leinene oder baumwollene Stoffe, durch 
die meist dunkle Farbe der Tuche aber wird solche Unrein- 
lichkeit noch verdeckt und die Reinigung ist schwieriger, 
langwieriger und hat auf den Stoff selbst eine zerstörendere 
Wirkung als z. B. auf Leinen oder Halbleinen. Aus diesen 
Gründen wird für die Oberkleider Drilch oder Zwilch von 
natürlicher Farbe das Beste sein, und wo es sich darum han¬ 
delt, verschiedene Strafkategorien durch die Kleidung von 
einander zu unterscheiden, da webe man schmale, nur einige 
Faden breite Streifen ein von verschiedenfarbiger Baumwolle, 
wodurch dieser Zweck erreicht wird, ohne ein auffälliges 
Aussehen zu geben. Auch die hierzu nothwendigen, oben 
aufgezählten Unterkleider dürfen nicht von dunkler Farbe, 
die Hemden müssen weiss und die Strümpfe ungefärbt sein, 
so dass jede Unreinlichkeit alsbald erkennbar und leicht zu 
bemerken ist, ob sie rein gewaschen sind. Nur bei den Hals¬ 
tüchern und Nastüchern könnte zu Gunsten eines etwas ge¬ 
fälligeren Aussehens eine Ausnahme stattfinden, Cravatten aber 
werden ebenfalls aus Gründen der Reinlichkeit nicht zu em¬ 
pfehlen sein. Auch dio Mützen könnten aus demselben Stoff 
wie die Oberkleider, ohne Schild und somit leicht waschbar 
gemacht werden, wo die Beschäftigung der Sträflinge oder 
die Einzelhaft nicht einen Schild oder eine wärmere Kopfbe¬ 
deckung nöthig macht. Hemden, Strümpfe, Unterhosen, Hals¬ 
tücher, Nastücher und Schürzen dürfen jedenfalls nicht länger 
als eine Woche getragen werden; für den Wechsel der übri¬ 
gen Kleidungsstücke lässt sich nicht wohl eine bestimmte Zeit 
vorschreiben bei der Verschiedenheit der Stoffe und Beschäf¬ 
tigung der Sträflinge. 

Um diese nothwendige Reinlichkeit aufrecht erhalten zu 
können, ist es aber auch nothwendig, dass von jedem Klei' 
dungsstück ein genügender Vorrath vorhanden ist; man wird 
also von den allwöchentlich zu •wechselnden Stücken w T egen 
der Wasch-, Trocken- und Flick-Zeit allerwenigstens eine drei¬ 
fache — besser aber eine vierfache, — von allen andern 
Stücken jedenfalls mindestens eine zweifache Ausgabe halten 
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und wird hierbei vorausgesetzt, dass jede umsichtige Direction 
noch für einen entsprechenden Reservevorrath sorgt. 

Dabei ist die Einrichtung sehr zu empfehlen, dass der 
Sträfling stets dieselben durch Nummern oder Buchstaben 
gezeichneten Stücke der Kleidung und Leibwäsche erhält. 

3. 

Damit die Kleidung bequem sei, müssen — wie beim 
Militär — für jedes einzelne Stück verschiedene Grösse- 
Nummern gehalten und hiernach den Sträflingen angepasst 
und zugetheilt werden. 

Bezüglich auf den Schnitt ist eine Jacke ohne Schösse 
mit stehendem Kragen und einer oder zwei Taschen und einer 
Reihe durch das Waschen nicht verderbender Knöpfe, eine 
dessgleichen Weste und eine lange Hose mit breitem Latz 
und nicht allzuengen Beinen sicherlich das passendste Tragen. 
Da, wo die Fesselung noch eingeführt ist, wird man die Bein¬ 
kleider unten zum Zuknöpfen einrichten müssen. 

4 . 

Damit die Kleidung auch anständig aussehe, dürfen 
zerrissene oder allzusehr geflickte Kleidungsstücke den Sträf¬ 
lingen nicht mehr ausgegeben werden. Solche Stücke, welche 
sich noch nicht vollständig zum Abgang, aber auch nicht 
mehr zum ständigen Tragen eignen, finden in einer geord¬ 
neten Strafanstalt als Ueberkleider zur Schonung der gewöhn¬ 
lichen bei allerlei unsaubern Verrichtungen noch eine ganz 
gute Verwendung. 

Es ist auch darauf zu achten, dass niemals die Blossen 
des Körpers in einer die Schamhaftigkeit verletzenden Weise 
zur Schau getragen werden, was besonders für das weibliche 
Geschlecht gilt; es ist daher dafür zu sorgen, dass Leibchen, 
Halstücher und Unterröcke in genügender Form und Zahl 
den Gefangenen gegeben und auch stets getragen werden. 

Zur vollständigen Kleidung gehört es auch, dass der 
Gefangene an Sonn- und Festtagen — wenn auch nicht mit 
einem besondern Festkleid von anderem Stoff und Schnitt — 
doch aber mit einem frischen reinlichen Anzug versehen 
werde. Bei solchen Menschen, wie sie weitaus den grössten 
Theil der Bevölkerung einer Strafanstalt bilden, wirkt diese 
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Aeusserlicbkeit auch unfehlbar sehr günstig auf die Gemüths- 
stiramung; denn sie sind von Kindesbeinen an gewöhnt, ilir 
besonderes Sonntagskleid zu haben und es fehlt ihnen die 
feierliche Stimmung, wenn dieses fehlt. 

5. 

Die Kleidung der Gefangeneu soll auch einfach sein 
und nichts Unnöt iges enthalten. Obgleich in dieser Richtung 
IJebersehreitungen selten sein mögen, weil schon die Spar¬ 
samkeit solche verbietet, so dürften doch blanke Knöpfe, i 
andersfarbige Kragen, Aufschläge und Einfassungen u. dgl. 
zu vermeiden sein, weil derartige, einer Uniform ähnliche 
Ausschmückungen mit dem Ernst einer Strafanstalt sich nicht 
recht vertragen und namentlich beim weiblichen Geschlecht 
die Eitelkeit reizen. : 

6 . 

Noch dringender aber ist zu wünschen, dass jene ent- .1 
würdigenden Abzeichen durch zweierlei Farbe, sei es haib- 
scheidig nach der Länge des Sträflings, sei es gleich einem . 
Zebra durch Streifen, aus den deutschen Strafanstalten ver- -t 
scliwinden mögen. Der einzige vernünftige Grund für die¬ 
selben — die Sicherheit vor Flucht — wird auch durch die 
oben vorgeschlagene Kleidung erreicht, die immerhin von der i 
gewöhnlichen bürgerlichen Tracht etwas abweicht und durch j 
innen angebrachte Stempel, Nummern und dergleichen Zeichen I 
leicht als Sträflingskleidung erkannt werden kann. Auch die 
Bezeichnung der Rückfälle durch Bänder, Ziffern u. dgl. ist - 
von geringem Nutzen, und in der Einzelhaft geradezu über- ,] 
flüssig. Praktische Gefängnissbeamte werden die Erfahrung \ 
bestätigen, dass solche Abzeichen in der gemeinschaftlichen 
Haft sogar zu traurigen Verbrecher-Renommagen und Ueber- 
hebungen führen, die nicht selten von übler Wirkung beson¬ 
ders auf die jüngeren Gefangenen sind. 

7. 

Endlich muss noch verlangt werden, dass die Kleidung 
dauerhaft und doch wohlfeil sei. Wenn, wie oben vorge¬ 
schlagen, ein dichter leinener Drilcli oder Zwilch für die 
Oberkleider, gröbere leinene, halbleinene, baumwollene oder 
wollene Stoffe und Garne für die Unterkleider verwendet und 
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dazu ein Paar feste rindslederne Bundschuhe (je nach Bedarf 
mit oder ohne Nägel) gegeben werden, so wird auch diesen 
Anforderungen vollkommen genügt, besonders da alle jene 
Stoffe und Kleidungsstücke wohl in den meisten Ländern in 
den Strafanstalten selbst gefertigt werden. Was z. B. ein 
ähnlicher Anzug, wie oben vorgeschlagen, in Baden kostet, 
ist bereits angegeben worden und beträgt diese Summe nach 
dem Thalerfuss für einen männlichen Sträfling 10 Rthlr. 14 Sgr., 
für einen weiblichen 10 Rthlr. 20 Sgr. 

Zur Schonung der Kleidung trägt es wesentlich bei, 
wenn man Arbeitsschürzen mit und ohne Brustlatz, Ueber- 
ärmel, Holzschuhe u. dgl. noch neben den oben erwähnten 
abgetragenen Kleidungsstücken hält und mit deren Austhei- 
luug au die Sträflinge bei der Arbeit nicht karg ist. 

Das Lazareth muss seine besondere Leibwäsche, Unter- 
und Oberkleider von der oben beschriebenen Beschaffenheit 
haben Und wenn dazu noch eine entsprechende Anzahl von 
Schlafröcken und SchlafmUtzen aus leicht waschbarem Stoff 
nebst Pantoffeln und Wollschuhen gegeben w T ird, so ist auch 
hier für zweckmässige Kleidung hinreichend gesorgt. 

Die Ueberlassung der nicht gerade im Gebrauch befind¬ 
lichen Kleidungsstücke an die Gefangenen selbst dürfte — 
besonders in der gemeinschaftlichen Haft — zu mancherlei 
Missbrauch, Unfug und Unordnung Anlass geben und die 
Aufsicht über die Kleidung erschweren; es wird desshalb 
zweckmässiger sein, wenn die Verwaltung alle diese Kleidungs¬ 
stücke, die, wie bemerkt, wohl gezeichnet sein müssen, selbst 
in Verwahrung behält, und bietet bei dieser Einrichtung der 
jeweilige Wechsel den Bediensteten reichliche Gelegenheit, 
die so nöthige Aufsicht und Controle zu üben. 
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VI. 

In welcher Weise sollen die Strafgefangenen 
angeredet werden? 

a. Gutachten von F. Szuhany in Karlsruhe. 

Auch hier, wie über die Frage wegen der Kleidung, 
verdanke ich mehreren geehrten Collegen gütige Auskunft 
über die in ihren Strafanstalten vorgeschriebene oder ge¬ 
bräuchliche Form der Anrede, und will daher — ehe ich 
zur Erörterung der vorliegenden Frage selbst übergehe — 
diese Mittheilungen kurz zusammenstellen. 

I. 

In den Königlich Preussischen Strafanstalten bestehen 
hierüber keine höheren Anordnungen und ist es daher den 
Directoreu überlassen, zu bestimmen, wie es in jeder einzel¬ 
nen Anstalt gehalten werden soll. In Köln z. B. werden die 
jugendlichen Gefangenen mit »Du®, Diejenigen, deren bür 
gerlichen Stellung es angemessen erscheint, mit „Sie“, alle 
Uebrigen aber mit „Ihr“ angeredet. 

Wie es in Münster gehalten wird, entnehmen wir aus 
Band II, Heft 3, Seite 215 der Blätter für Gefängnisskunde. 

II. 

Im Königlich Bayerischen Zuchthaus zu Plassen- 
burg werden die Gefangenen ohne Unterschied mit „Du“ 
angeredet. Ob dieses vorgeschrieben und in den übrigen 
bayerischen Strafanstalten ebenfalls ^jingeführt ist, haben wir 
nicht erfahren. 
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Im Königreich Württemberg besteht über die An¬ 
rede keine Vorschrift; nach einem alten Herkommen aber 
werden die Gefangenen, welche mit der Zucht- und Arbeits- 
liausstrafe zugleich die bürgerlichen Ehrenrechte verlieren, 
vom niederen Dienstpcrsonale mit „Du“ angeredet. 

In Gotteszell hält es der Vorstand wie derjenige zu 

Köln. 

IV. 

Im Gross herz ogthum Oldenburg (in Vechta) be¬ 
steht ebenfalls keine Vorschrift über unsere Frage und hat 
man früher die Gefangenen ausnahmslos mit „Du“ angeredet; 
seitdem aber die Einzelhaft eine Individualisirung ermöglicht, 
werden die den besseren Ständen angehörigen Gefangenen 
von sämmtlichen Angestellten mit „Sie“ angeredet, ebenso 
meistens auch die älteren Gefangenen, während man zu den 
jüngeren „Du“ sagt. 

V. 

In der Herzoglich Sachsen-Altenburgischen. 
Strafanstalt zu Leuchtenburg besteht ebenfalls keine Vor¬ 
schrift über die Anrede und wird dort nach alter Uebung 
jeder Sträfling ohne Ausnahme von jedem Angestellten mit 
„Du“ angeredet. 

VI. 


In dem Grossherzoglich Hessischen Landeszucht¬ 
haus zu Marienschloss werden alle Strafgefangenen beste 
hender Vorschrift gemäss von den Beamten und sonstigen 
Angestellten mit „Du“ angeredet. 


VII. 

Im Grossherzogthum Baden schreibt der § 93 der 
Dienstordnung für das Zellengefängniss, die in solchen Dingen 
auch für die übrigen Strafanstalten massgebend ist, vor, dass 
die Gefangenen in der Regel mit „Ihr“ angcredet werden; 
es pflegen aber die Beamten und Angestellten bei Gefangenen 
aus den besseren Ständen das „Sie“ anzuwenden. 
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Aus dem Umstand, dass nur in wenigen Ländern über 
unsere vorliegende Frage Vorschriften gegeben sind, wird 
man auf die Vermuthung geleitet, dass solche entweder als 
unerheblich oder als sich von selbst verstehend betrachtet 
werden. Für die höheren Beamten der Strafanstalten wird 
auch in der Hegel eine bestimmte Vorschrift entbehrlich sein, 
weil diese vermöge ihrer Bildung und der richtigen Erkennt¬ 
nis der Strafzwecke die passende Form der Anrede zu wäh¬ 
len wissen und von ihnen der Gefangene es auch nicht un¬ 
gern aufnimmt, wenn sie — besonders bei einer wohlgemeinten 
und herzlichen Ansprache — sich einer Form bedienen, die 
der Lebensstellung des Gefangenen nicht ganz angemessen 
wäre. Anders verhält es sich aber bei den niedern Bedien¬ 
steten, insbesondere bei dem in fortwährendem Verkehr mit 
den Gefangenen stehenden Aufsichtspersonale, und hier ist 
die Frage nicht so unerheblich, wie sie scheint; denn es kann 
durch ungeschicktes, willkürliches und taktloses Benehmen 
dieser Angestellten viel böses Blut unter den Sträflingen ge¬ 
macht werden und sind daher hierüber klare Bestimmungen 
wünschenswerth. Solche Bestimmungen können aber in Dienst¬ 
ordnungen oder anderen Verordnungen der Vorgesetzten 
Staatsbehörden für Zellengefängnisse am besten in der Weise 
gegeben werden, dass eben der Grundsatz festgestcllt wird, 
nach welchem in diesem Punkt verfahren werden soll, dagegen 
alles Weitere den Vorständen der Strafanstalten überlassen 
wird. Der natürlichste Grundsatz wird der sein, dass dem 
Gefangenen in der Strafanstalt keine geringere oder 
verächtlichere Anrede gegeben werden darf, als 
ihm im bürgerlichen Leben von Seite seiner näch¬ 
sten Vorgesetzten zu Theil wird, denn es giebt in einer 
Strafanstalt so viele unvermeidliche Einrichtungen, welche 
auf das Gemüth des Gefangenen niederdrückend oder erbit¬ 
ternd wirken, wenn er nicht gerade zur Klasse der ganz ab¬ 
gestumpften und ehrlosen Verbrecher gehört, dass man solche 
Eindrücke überall da vermeiden muss, wo es unbeschadet der 
notbwendigen Bedingungen zum gerechten, geordneten und 
wohldisciplinirten Strafvollzug geschehen kann. 

In der Einzelhaft ist die eben angedeutete Beliandlungs- 
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weise leicht durchzuftihren, weil die Rücksichten auf die Mit¬ 
gefangenen wegfallen; denn an allen Orten, wo diese die Ge¬ 
spräche mit dem Einzelnen hören können, wie z. B. in der 
Schule, auf dem Spaziergang u. s. w., darf ja nur die Num¬ 
mer des Sträflings genannt werden. 

Es bedarf also dort nur einer Verständigung der höhe¬ 
ren Beamten darüber, wie der einzelne Gefangene anzureden 
sei und eines dessfallsigen Befehls an das gesammte Dienst¬ 
personal, denn Gleichmässigkeit in der Anredeform muss von 
allen Beamten und Angestellten beobachtet werden und kann 
es unmöglich einen günstigen Eindruck bei den Gefangenen 
machen, wenn sie z. B. vom Anfsichtspersonale mit „Du“, 
von ihrem Director aber mit „Sie“ angeredet werden würden. 

In der gemeinschaftlichen Haft dagegen ist die Lösung 
dieser Aufgabe schon etwas schwieriger, weil dort jede wirk¬ 
liche oder scheinbare Begünstigung leicht Neid und Missgunst 
erregt und desähalb überhaupt eine Individualisirung kaum 
stattfinden kann. Hier wird die Anredeform, deren man sich 
in der Regel zu bedienen hat, vorgeschrieben werden müssen, 
den Vorständen jedoch würden Ausnahmen zu gestatten, bezw. 
anzuempfehlen sein, wo die Anwendung jener Auredeform 
nach den persönlichen Verhältnissen oder der Bildungsstufe 
des Sträflings eine unverhältnissmässige Härte und Demüthi- 
gung enthalten würde. 

Als Richtschnur für die Wahl der so als Regel dienen 
den Anrede muss der oben aufgestellte Satz dienen. 

Wo also der Bauer oder geringere Bürger von seinem 
Amtmann und Pfarrer mit „Du“ angeredet zu werden pflegt, 
da mag man unbedenklich das „Du“ vorschreiben; wo aber 
das „Ihr“, „Er“ oder „Sie“ nach der Landessitte für die be- 
zeichneten Volksklassen im Gebrauch ist, da wähle man diese 
Anrede. 

Für die jugendlichen Gefangenen beiderlei Geschlechts, 
welche das Alter der gesetzlichen Volljährigkeit noch nicht 
erreicht haben, kann man allerwärts das „Du“ als allgemein gü¬ 
tige Norm festsetzen, weil sie wohl in allen Ländern von Allen, 
unter deren Botmässigkeit sie stehen, 30 angeredet werden. 

Wo das „Sie“ nicht ohnedem schon eingeftlhrt ist und 

18 * 
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also ausnahmsweise angewendet werden soll, da darf in 
der gemeinschaftlichen Haft diese Ausnahme nur Denjenigen 
zu Theil werden, welche ohne allen Zweifel zu den gebildeten 
Ständen (nach dem Volksausdruck „zu den Herren“) gehören, 
niemals aber bei Denen, über deren Berechtigung zu diesem 
Vorzug der leiseste Zweifel herrschen kann. Wird diese 
kluge Rücksicht genommen und diese Grenze streng einge¬ 
halten, so ist nicht wohl zu befürchten, dass dadurch bei den 
übrigen Sträflingen Unzufriedenheit und Aergerniss erregt 
wird, vorausgesetzt, dass es bei dieser Begünstigung sein Be¬ 
wenden behält und sie nicht auch auf die Kost, Arbeit u. dgl. 
mehr materielle Vorzüge ausgedehnt wird, denn eine gewisse 
moralische Ueberlegeuheit gesteht der Ungebildete dem Ge¬ 
bildeten in allen Lebensverhältnissen und an allen Orten 
willig zu. 

i, ' i i« ■ 

b. Gutachten des Direotors Langreuter in Vechta. 

• * • • * * • i * • . »• . * I 

Es ist eine höchst erfreuliche Wahrnehmung, dass auf 
dem Gebiete des Gefangnisswesens unter den Anhängern der 
verschiedenen Systeme das Princip der Individualisirung zur 
allgemeinsten Anerkennung gelangt ist. Das Gegentheil der 
Individualisirung ist die schablonenartige Behandlung der Ge¬ 
fangenen. Sie zu vertheidigen, fällt kaum noch Jemanden 
ein, vielmehr geht das Bestreben der allermeisten Getängniss- 
beamten dahin, den thatsächlichen Beweis zu führen, dass auch 
unter ungünstigen Verhältnissen, also in starkbesetzten Ge¬ 
fängnissen mit gemeinsamer Haft, zu individualisiren möglich 
sei. In dem fraglichen Prinzip ist, wie die Beantwortung 
vieler, so auch der obigen Frage zu suchen. 

1 ) Bevor ich die Beautwortung der obigen Frage versuche, 
ist eine Mittheilung zu machen darüber, was hinsichtlich 
der Anrede augenblicklich Gesetz und Gewohnheit ist 
In einigen Gefängnissanstalten enthalten die Hausord¬ 
nungen Vorschriften über die Anrede, in anderen ist 
eine Anrede herkömmlich und durch Herkommen Gesetz 
geworden, in noch anderen sind die Angestellten weder 
durch Vorschriften noch Herkommen gebunden, sondern 
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handeln nach eigenem Belieben. Die vorgeschriebenen 
und gebräuchlichen Anreden sind: Du, Ihr, Sie. Die 
Vorschrift, alle Gefangenen mit „Sie 8 anzureden, findet 
sich, Boweit ich habe in Erfahrung bringen können, nir¬ 
gends und da wo die Anrede „Du 8 und „Ihr 8 vorge¬ 
schrieben ist, werden Ausnahmen gemacht, insonderheit 
dann, wenn Gefangnissbeamte mit Gefangenen, die den 
besseren Ständen angehören, unter vier Augen reden. 

2) Zur Beantwortung der Frage: 

In Erwägung: 

a. dass im Leben der freien Menschen in Betreff der 
Anrede eine gesetzliche Vorschrift nicht besteht, sondern 
Alles dem Herkommen, dem Belieben und dem Gefühl 
eines Jeden überlassen bleibt und sich das Gefängniss¬ 
ieben von den Gewohnheiten des bürgerlichen Lebens 
nicht weiter entfernen soll, als durch die Verhältnisse 
geboten ist; 

b. dass zwar eine gewisse Uniformität in der Behandlung 
der Gefangenen zur Erleichterung der Verwaltung und 
Aufrechthaltung der Ordnung unvermeidlich, es aber 
doch zur Erreichung dieser Zwecke der Uniformität in 
der Anrede nicht bedarf; 

c. dass zur Erreichung des letzten und höchsten Strafzwecks 
Alles zu vermeiden ist, was den Gefangenen unnöthiger 
Weise verletzt, abstösst und ihn um das Vertrauen und 
die Liebe zu seinen Vorgesetzten bringen könnte, 

gestatte man den Gefängnissbeamten, hinsichtlich der Anrede 
zu individualisiren und werden dieselben, nach dem Alter, dem 
Bildungsstande der Betreffenden, wie nach der Landessitte 
sich richtend, 

die den besseren Ständen angchörigen Gefangenen mit 
„Sie“ anreden und dieselbe Anrede den älteren Leuten 
aus den niederen Ständen zukommen lassen, wenn nicht 
für diese die Landessitte das „Ihr 8 , „Er 8 , niederdeutsch 
„Ji 8 , „He 8 , fordert. Alle jüngeren, den niederen Ständen 
augehörigen Gefangenen erwarten das vertrauliche „Du 8 
und würden durch jede andere Anrede frappirt werden. 
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V. 

In welcher Weise und in welcher Ausdehnung 
soll die Bewegung der Strafgefangenen in freier 
Luft, ihre körperliche Reinigung, besonders 
das Baden, das Haar- und Bartscheeren 
stattfinden? 

Gutachten von W. Wullen, Vorstand des Zuchthauses 

in Gotteszell. 

Ueber obige Fragen ist bereits ein ärztliches Gutachten 
im II. Band, S. 210 ff. dieser Blätter mitgctheilt worden. 

^ Von dem Vereinsausschuss mit einer Aeusserung in gleicher 
Richtung vom Standpunkt der Administration aus veranlasst, 
schien es mir zunächst von Werth, die diesfalls in den ver¬ 
schiedenen deutschen Strafanstalten bestehenden Verhältnisse 
zu ermitteln, um Fachgenossen und massgebenden Behörden 
an der Hand bestehender Einrichtungen Gelegenheit zu Ver¬ 
gleichungen, zur Verbesserung von Mängeln und Ergänzung 
von Lückenhaftem bieten zu können. 

Die mir eben so dienstfreundlich, als in warmem Interesse 
für den gemeinsamen Zweck allseitig ertheilte Auskunft um¬ 
fasst die bezüglichen Einrichtungen folgender Strafanstalten: 

In Oesterreich: Neudorf, Prag, Lemberg, Schwatz, 
Lankowitz, Suben, Repy, Garsten, Mtirau, Karthaus, Leopold¬ 
stadt, Waizen. 

In Preussen: Moabit, Breslau, Cöln, Rawicz, Sagan, 
Insterburg, Ratibor, Jauer, Görlitz, Spandau, Sonnenburg, 
Halle, Werden, Wartenburg, Graudenz, Naugard, Brieg, 
Strigau, Brandenburg, Lichtenburg, Schweidnitz, Münster, 
Trier, Coblenz, Düsseldorf, Cleve, Elberfeld, Bonn. 
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In Bayern: München, Plassenburg, Kaiserslautern, 
Kaishcim, Würzburg, Rcbdorf, St. Georgen, Laufen, Amberg, 
Lichtenau, Wasserburg, Ebrach, Frankenthal, Zweibrücken. 

In Hannover: Liugen, Lüneburg, Celle, Hameln, 
Osnabrück, Stade. 

In Sachsen: Schloss Waldheim, Hohnsteiu, Hohneck. 

In Württemberg: Gotteszell, Stuttgart, Ludwigsburg, 
Markgröningen, Hall, Heilbronn, Rottenburg. 

In Baden: Bruchsal, Mannheim, Freiburg. 

In II essen: Marienschloss, Marburg, Cassel. 

In Mecklenburg: Dreibergen, Güstrow. 

In Oldenburg: Vechta, Oldenburg. 

In den sächsischen Herzogthümorn: Eisenach, Leuch¬ 
tenburg, Gräfentonna, Hassenberg, Meiningen, Zerbst. 

In Nassau: Diez, Eberbach. 

In Schleswig-Holstein: Glückstadt. 

In der Schweiz: St. Gallen, Zürich, Lenzburg, Basel. 

Was hiernächst die Erholung, beziehungsweise die Be¬ 
wegung im Freien betrifft, so ist solche den Gefangenen in 
sämmtlichen obigen Strafanstalten zugelassen und zwar täglich: 

a) In zweistündiger Dauer: in Neudorf und Eisenach. 

b) In l‘/tstündiger Dauer (Sommers): in St. Gallen. 

c) In einstündiger Dauer: in Lemberg, Suben, Mürau, 
Leopoldsstadt*), Görliz, Sonnenburg, Naugard, Lichtenburg, 
Düsseldorf, Cleve, in sämmtlichen obgenannten bayerischen, 
hannoverischen und nassauischen Strafanstalten, in Waldheim, 
Hohnstein, Mannheim, Marienschloss, Hassenberg, Basel, Lenz¬ 
burg (im Sommer), St. Gallen (im Winter). 

d) In 3 / 4 stündiger Dauer: in Moabit, Marburg, und 
während der besseren Jahreszeit in den württembergischen 
Strafanstalten. 


•) Aus den Mittheilungen der übrigen obgenannten österreichischen 
Strafanstalten Hess sich die regelmässige Dauer der den Gefangenen ge¬ 
statteten Bewegung im Freien nicht ersehen, sowie auch andere Directionen 
sich über die einschlägigen Verhältnisse zum Theil mehr im Allgemeinen, 
als im Detail aussprachcu, so dass es nicht möglich war, bezüglich aller 
obgenannten Strafanstalten das GeBammt-Detail der in Frage kommenden 
Momente erschöpfend zu präcisiren. 
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e) In mindestens halbstündiger Dauer: in Schwaz, 
Sagan, Insterburg, Ratibor, Jauer, Spandau, Halle, Werden, 
Wartenburg, Graudenz, Rawicz, Brieg, Strigau, Cöln, Branden¬ 
burg, Münster, Schweidnitz, Coblenz, Elberfeld, Freiburg, 
Dreibergen, Güstrow, Vechta, Oldenburg, Leuchtenburg, Mei¬ 
ningen, ZerbBt, Glückstadt, Zürich und während der rauhen 
Jahreszeit in Lenzburg und den Württemberg. Strafenstalten. 

f) In beliebiger Richtung auf den Erholungs¬ 
plätzen, mit freier Wahl der Gesellschaft: in Neudorf, 
Garsten, München, Plassenburg, Kaisheim, Würzburg, St. 
Georgen, Laufen, Lichtenau, Wasserburg, Frankenthal, Kaisers¬ 
lautern Rebdorf, Zwoibrticken, Waldheim, Diez, Eberbach, 
Eisenach, Leuchtenburg, Güstrow, Basel. 

g) In vorgeschriebener Richtung im Rundgang 
und zwar 

aa. im Einzelmarsch mit einigen Schritten Abstand: 
in Breslau, Sonnenberg, Cleve, Sagan, Ratibor, Jauer, Spandau, 
Brandenburg, Coblenz, Werden, Hassenberg, Freiburg, Drei¬ 
bergen, Vechta, Zürich, Lenzburg, den sämratlichen württem- 
bergischen Strafanstalten und selbstverständlich in Moabit, Bowie 
überhaupt in allen Anstalten, wo Gefangene der Einzelhaft 
unterworfen sind, wie in Bruchsal, Waldheim, Lichtenburg, 
Insterburg, Münster, Cöln etc.; 

bb. in Rotten zu 2 oder 3 Mann: in Suben, Leopold¬ 
stadt, Naugard, Brieg, Strigau, Düsseldorf, Amberg, Laufen, 
Ebrach, Lingen, Lüneburg, Celle, Hameln, Osnabrück, Marien¬ 
schloss. 

h) Mit täglich zweimaliger Bewegung, Vor- und 
Nachmittags, jedoch unter Einhaltung obiger Ge- 
sammtdauer: in Neudorf, Suben, Naugard, sämmtlichen han¬ 
noverschen und badischen Strafanstalten, Eisenach, Lenzburg 
(Sommers) und Strigau (am Sonntag). 

i) Mit verlängerter Erholungszeit an Sonn- und 
Festtagen: in Laukowiz, Strigau, in den bayerischen Straf¬ 
anstalten, in Marburg, Eberbach. 

k) Mit Gestattung des Sprechens: inMürau, Garsten, 
Lingen, Basel, und ohne Zweifel in den sub f genannten 
bayerischen Strafanstalten, wo die Bewegung auf den Er- 
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holungsplätzen freigegeben ist, sowie in jenen Anstalten, wo 
der Rundmarsch in Rotten stattfindet. 

l) Mit Gestattung beliebigen Sitzens: in Prag, 
Neudorf, Repy, Karthaus, Garsten, Trier, Waldheim, Hohneck, 
Eisenach, Diez, Eberbach, Leuchtenburg, Basel und (mit Zu¬ 
stimmung des Postenaufsehers) in Cöln, Trier, Scliweidniz. 

m) Mit ausnahmsweiser Gestattung des Sitzens 
und zwar 

aa. mit Rücksicht auf Beschäftigung: württembergische 
Strafanstalten (Schwerbeschiiftigte), Lankowiz (beweglich Be¬ 
schäftigte), Zweibrücken, Rebdorf (im Freien Beschäftigte), 
Cassel (stehend Beschäftigte). 

bb. Mit Rücksicht auf Gesundheitsverhältnisse für Alte, 
Gebrechliche, Schwächliche, Reconvalescenten, unter Voraus¬ 
setzung ärztlicher Dispensation: württembergische Strafanstal¬ 
ten, Leopoldstadt, Rebdorf, Stade, Meiningen. 

Für dieselbe Categorie von Gefangenen, jedoch ohne 
die Nothwendigkeit ärztlichen Dispenses, nach dem Ermessen 
der Dircctionen: Schwaz, Suben, Garsten, Waizen, Breslau, 
Rawicz, Insterburg, Ratibor, Spandau, Werden, Wartenburg, 
Brieg, Strigau, Brandenburg, Münster, Coblenz, Düsseldorf, 
Cleve, Elberfeld, Plassenburg, München, Kaiserslautern, St. 
Georgen, Laufen, Amberg, Wasserburg, Ebrach, Zweibrücken, 
Würzburg, Frankenthal, Lingen, Celle, Hameln, Osnabrück, 
Stade, Lüneburg, badische Strafanstalten, Dreibergen, Vechta, 
Kassel, Zerbst, Glückstadt, St. Gallen, Zürich. 

n) Körperliche Ucbungen können in Verbindung 
mit der Bewegung im Freien von dem Vorstand gestattet 
werden, soweit sie mit der Sicherheit und Ordnung verträg¬ 
lich erscheinen: in den bayerischen Strafanstalten und in 
Moabit. 

Aus Vorstehendem ergiebt sich, dass in keiner der Ein¬ 
gangs genannten Strafanstalten den Gefangenen das in Band II, 
Seite 212 dieser Blätter als Minimum geforderte Mass von 
Erholung in frischer Luft verweigert wird, dass vielmehr ein 
namhafter Theil das ganze Mass und darüber gewährt, wel¬ 
ches von ärztlicher Seite allen Anforderungen genügend er¬ 
klärt wird. 
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Vom Standpunkt der Administration aus bin nun auch 
ich der Ansicht, dass, was die Dauer der Bewegung betrifft, 
im Winter eine halbe Stunde genüge, von Mitte April bis 
Mitte Oktober aber eine volle, jedoch in zwei, den entspre¬ 
chenden Tageszeiten angepasste Hälften getheilte Stunde ge¬ 
währt werde, wo immer die räumlichen Verhältnisse dies zu¬ 
lassen. Denn so wünschenswerth sich einerseits eine auch 
die rauhere Jahreszeit umfassende einstündige Bewegung im 
Freien darBtellen mag, so scheint doch die Thatsache, dass 
namentlich langjährige Gefangene gegen Kälte überaus em¬ 
pfindlich sind, hierin grosse Vorsicht zu empfehlen. Dio Be¬ 
dingungen der Strafgefangenschaft, namentlich die Sättigung 
der oft beschränkten Gelasse mit animalischer Luft, die Art 
der häufig mit sitzender oder gebückter Haltung verbundenen 
Beschäftigung, das zum Theil mit starken Dünsten oder Staub 
inficirte Arbeitsmaterial sind wesentlich geeignet, in den Be¬ 
wohnern dieser Bäume vielfache Respirationshemmungen zu 
erzeugen, durch welche eine gesteigerte Empfindsamkeit der 
Respirations-Organe gegen atmosphärische Einflüsse entsteht, 
deren Folgen sich hinwiederum in Erkältungen und vorherr¬ 
schender Neigung zu katarrhalischen Aflectionen äussern. Mit 
solcher Disposition aus guterwärmten, nicht selten überheizten 
Lokalen in ziemlich leichter Kleidung in Hofräume zu treten, 
welche der Umfassungsmauern halber zugig sind, um sich hier 
in individuell beschränkter Bewegung eine Stunde lang im 
Freien zu ergehen, mag für Manche mehr Plage als Erholung 
sein, und wird etwaige Vortheile für Einzelne durch gesund¬ 
heitsschädliche Folgen für die Mehrzahl wieder aufheben. Um 
so entschiedener ist die Forderung einer vollen Stunde im 
Freien für die bessere Jahreszeit festzuhalten, weil nur diese 
Dauer im richtigen Verhältnis mit der in den meisten An¬ 
stalten im Sommer verlängerten Arbeitszeit steht und auch 
nur diese Dauer eine angemessene Vertheilung derselben in 
zwei verschiedene Tageszeiten zulässt. Letztere erscheint um 
so unerlässlicher, als die meistens vorgeschriebene bestimmte 
Richtung der Bewegung, sei es im Einzelmarsch oder in 
Rotten, in der Dauer einer Stunde zu abspannend und ermü¬ 
dend ist, um das Gefühl der Erholung nicht wesentlich zu 
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beeinträchtigen, und andererseits der Aufenthalt in frischer 
Luft eines der wesentlichsten Mittel zur Bekämpfung von 
Gemüths-Depressionen ist, das in täglich wiederholter Gewäh¬ 
rung sich um so wirksamer bewähren muss. 

Als äusserst zweckmässig empfiehlt sich in dieser Rich¬ 
tung die in den bayerischen und einigen andern Strafanstalten 
gewährte Verlängerung der Erholungszeit an Sonn- und Fest¬ 
tagen, an welchen in Ermanglung der durch die werktägliche 
Arbeit gewährten Zerstreuung das Gefühl der Gefangenschaft 
noch viel peinlicher auf dein Gemllth der Gefangenen lastet, 
als an andern Tagen; allein die NothWendigkeit der Beur¬ 
laubung eines Theils des Oftizianten-Personals an Sonntagen 
wird dieser wohlgemeinten Massrcgel in der Mehrzahl der 
Anstalten hindernd entgegentreten. 

Hinsichtlich der Modalitäten, unter welchen den Gefan¬ 
genen die Erholung im Freien zuzulassen ist, empfielilt sieh 
vom diätetischen Standpunkt aus unbedingt jene, welche dem 
Gefangenen auf den hiezu bestimmten Plätzen die freie Be¬ 
wegung gestattet; sie verdient aber auch den Vorzug vom 
Standpunkt der Gefängniss-Ethik, welche verlangt, dass der 
Gefangene des Gefühls der Gebundenheit möglichst enthoben, 
ihm die freie Wahl seiner Entschliessung überall freigestellt 
wird, W'O immer es mit dem Strafzweck vereinbar ist. Indessen 
erheischen die unausweichlichen Rücksichten auf Sicherheit 
und Räumlichkeit in Strafanstalten mit Gemeinschaftshaft in 
der Regel eine bestimmte Ordnung in der Bewegung, theils 
weil die Gefangenen da, wo im Verhältnis zum Gefaugenen- 
stand nicht sehr ausgedehnte Räumlichkeiten zu Spazierhöfeu 
zur Verfügung stehen, in der Unbeschränktheit ihrer Bewe¬ 
gungen sich selbst häufig hindernd entgegentreten und die 
Benützung beschränkteren Areals nur durch eine in geord¬ 
neter Reihenfolge gegliederte Bewegung möglich ist, theils 
weil in den mit schweren Verbrechern besetzten Anstalten 
eine unbeschränkte, die Specialüberwachung erschwerende 
Bewegung im Spazierhof leicht Gelegenheit zu Conspirationen 
zwischen solchen Gefangenen darbietet, welche im Innern 
durch verschiedene Quartiere getrennt sind. Während dem¬ 
nach in Correctionshäusern, Kreisgefängnissen, Zuchtpolizei- 
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häusern und Anstalten mit Detinirten gleicher Categorie unter 
Voraussetzung ausreichenden Areals die Gestattung freier 
Bewegung der Gefangenen auf den Erholungsplätzen sich 
empfiehlt, wird in Zucht- und Arbeitshäusern die Bewegung 
in geordneten Reihen zweckmässiger sein. Aber auch in der 
letzteren enthält, soweit nichtj etwa das auburnische System 
eingefiikrt ist, die Vorschrift des Einzelmarschs eine unge¬ 
rechtfertigte Härte. Denn da die Möglichkeit geheimer Mit- 
theiluqgen, zu welchen die Gemeinsamkeit des Quartiers doch 
beständige Gelegenheit bietet, die Separation auf dem Erho¬ 
lungsplatz nicht motiviren kann, so liegt kein Grund vor, 
gerade die zur Erholung bestimmte Zeit durch die trostlose 
Monotonie des Einzelmarschs zu verkümmern; dem complotti- 
renden Zusammentreten von Gefangenen verschiedener Quar¬ 
tiere aber lässt sich dadurch begegnen, dass die Mannschaft 
der einzelnen Gelasse zusammen, jedoch in angemessenem 
Abstand von den andern sich bewegt. Indem ich daher statt 
des Einzelmarschs, je nach Zulässigkeit des Raums, Reihen 
zu 3 und 4 Gefangenen, und zwar mit der Befugniss zu 
gegenseitiger Unterredung wünsche, halte ich für selbstver¬ 
ständlich, dass Solchen, welche Einzelgang vorziehen, unbe¬ 
nommen bleibt, sich in dieser Weise der Reihe ihrer Vorder¬ 
männer anzuschliessen. 

Für ungerechtfertigt halte ich ferner die Vorschrift einer 
bestimmten Haltung der Glieder oder eine Präcision der Gang¬ 
art aut dem Erholungsplatz. Für letztere wird die gewünschte 
Lebhaftigkeit bei kalter Temperatur von selbst eintreten, bei 
guter Jahreszeit aber sei der Schritt bequem und verschone 
man die Gefangenen mit unnützer Beeinträchtigung ihrer Er¬ 
holung durch erzwungene Haltung der Arme und Hände. 

Darüber, ob den Gefangenen das Sitzen während der 
Erholungszeit gestattet ist, ob solches in ihrem Belieben, oder 
von administrativer oder ärztlicher Cognition abhängt, — 
haben sich nicht alle Zuschriften im Detail geäussert. Soweit 
eine Zusammenstellung positiver Mittheilungen möglich war, 
erhellt hieraus, dass nur in einem kleinen Theil der deutschen 
Strafanstalten dem Belieben der Gefangenen freigestellt ist, 
ob sie ihre Erholungszeit im Freien sitzend oder gehend ge- 
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messen wollen; dass im Gegentheil in der grossen Mehrzahl 
der Strafanstalten die Bewegung obligatorisch ist, wobei 
übrigens in den meisten Anstalten für Gebrechliche oder 
sonst schwächliche Gefangene eine Dispensation vom Gehen 
atattfindet, welch letztere hinwiederum in der Mehrzahl der 
administrativen, in der Minderzahl nur der ärztlichen Cognition 
auheimgegeben zu sein scheint. 

Die in ihrer Totalität vorzügliche bayerische Hausord¬ 
nung z. B. enthält hierüber § 31 die Bestimmung, dass „jeder 
nicht dnreh seine Gesundheit gehinderte Gefangene täglich 
eine Stunde Bewegung im Freien auf den hiezu bestimmten 
Plätzen zu machen habe.“ Vom Ruhen während dieser Zeit 
ist nichts gesagt; gleichwohl ist dasselbe in den meisten dor¬ 
tigen Anstalten den Kränklichen und Schwächlichen zugelassen, 
wesshalb ich die Verfügung hierüber als einen Akt der admini¬ 
strativen Cognition vermuthen zu dürfen glaubte, wo nicht 
ausdrücklich, wie bei Rebdorf, die ärztliche Cognition hierüber 
betont war. 

Von einzelnen Directionen wurde aus dieser Veranlas¬ 
sung die Durchführung der Bewegung in strenger Allgemein¬ 
heit als wesentliches Gesundheits-Erforderniss hervorgehoben; 
auch der geehrte Verfasser der Abhandlung in Th. II, S. 211 
dieser Blätter scheint diese Ansicht zu theilen, wenn er sagt: 

„Beides, freie Luft und Bewegung, gehört wesentlich 
zusammen, und kann weder durch Bewegung in geschlosse¬ 
nem Raum, noch durch ruhigen, nicht mit Muskelaktion 
verbundenem Aufenthalt in freier Luft vollständig ersetzt 
werden.“ 

Anderer Ansicht dagegen scheint Marcard, Med. Dr., 
Beiträge zur Gefängnisskunde, S. 42, welcher von erzwunge¬ 
ner Bewegung Solcher, die mit ermüdenden Arbeiten beschäf¬ 
tigt sind, eher eine Schwächung, als Stärkung ihrer Kräfte 
erwartet. 

Indem daher die Untersuchung der principiellen Seite 
dieser Frage der weitern Erörterung der Gefängniss-Aerzte 
zu empfehlen ist, wobei sich von selbst versteht, dass es sich 
hier nicht von Lazarethkranken, wo das ärztliche Regime 
allein massgebend sein muss, sondern nur von solchen Gefan- 
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genen, welche als gesund verpflegt, aber, als relativ leidend, 
besondere Berücksichtigung verdienen, handelt, bin ich der 
Ansicht, dass da, wo die mildere Auffassung zugelassen wird, 
die Cognition im einzelnen Fall der Administration zu vindici- 
ren ist, weil diese mit den persönlichen Verhältnissen der 
Gefangenen, ihrer Beschäftigung etc. in der Regel besser 
vertraut ist, als der Arzt, weil zur Beurtheilung der Frage 
besondere technische Kenntnisse nicht erforderlich sind, und 
es für die Administration stets von besonderem Werth ist, sich 
in die Möglichkeit versetzt zu sehen, den Gefangenen Aufmerk¬ 
samkeit und entgegenkommende Theilnahme zu erweisen. 

Was die körperliche Reinlichkeit in den obgenannten 
Strafanstalten betrifft, so ist in allen das Waschen von Gesicht 
und Händen, das Ordnen der Haare u. s. w. als selbstver¬ 
ständliches Culturbedürfniss täglich vorgeschrieben; in Strigau 
(mit 800 Getangenen) täglich zweimal, Morgens und Abends, 
neben täglicher Fusswaschung im Sommer, und einer nam¬ 
haften Anzahl erwärmter Vollbäder, nämlich je alle 14 Tage 
im Sommer und alle 4 Wochen im Winter. 

Ueberhaupt ist die Wahrnehmung erfreulich, dass den 
letzteren, als einem wesentlichen Gesundheitsförderungsmittel, 
in der überwiegenden Mehrzahl aller Strafanstalten volle Be¬ 
achtung geschenkt wird, indem der Gebrauch 
A. erwärmter Vollbäder vorgeschrieben ist: 

I. Beim Eintritt in die Anstalt: in Garsten, Mürau, 
Leopoldstadt, Breslau, Trier, Düsseldorf, Cleve, Elberfeld, 
Rebdorf, St. Georgen, Lichtenau, den württembergischen und 
badischen Strafanstalten, Dreibei’gen, Güstrow, Oldenburg, 
Eisenach, Cassel, Leuchtenburg, St. Gallen, Zürich, Basel und 
Lenzburg. 

II. Alle 8 Tage: a. das ganze Jahr hindurch: in Sagau, 
Görliz, Sonnenburg uud bei schmutziger Arbeit in Moabit, 
Breslau, Insterbui'g, Spandau; b. im Sommer: Brieg, Rebdorf) 
St. Georgen. 

III. Alle 14 Tage: a. das ganze Jahr hindui'eh: Moabit, 
Breslau, Ratibor, Jauer, Waldheim, Frankenthal; b. im Sommer: 
Cöln, Sckweidniz, Coblenz, Stade; c. Frühjahr und Herbst: 
in Brieg. 
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IV. Alle 4 Wochen: a. das ganze Jahr hindurch: 
Spandau, Halle, Werden, Lichtenburg, Naugard, Cleve, Osna¬ 
brück, Hohnstein, Hohneck und bei schmutziger Beschäftigung 
iu Vechta; b. im Sommer: in Lankowiz, Strigau, Freiburg, 
Mannheim; c. im Winter: in Wartenburg, Graudenz, Brieg, 
Spandau, Schweidniz, Cüln, Coblenz, St. Gallen. 

VI. Alle G—10 Wochen: Rawicz, Insterburg, Lingen, 
Hameln. 

VII. Vierteljährig: Düsseldorf, Bruchsal, Vechta. 

VIII. Halbjährig: Suben, Zweibrücken, württember- 
gische Strafanstalten, Glückstadt. 

IX. „Mehrmals jährlich“, „nachBedürfniss“: Prag, Neu- 
dort, Kepy, Garsten, Karthaus, Waizen, Mürau, Trier, Elberfeld, 
München, Plassenburg, Kaisheim, Kaiserslautern, Würzburg, 
Laufen, Arnberg, Lichtenau, Wasserburg, Freiburg, Marburg, 
Meiningen, Diez, Gräfentonna, Hassenberg, Zürich, Zerbst. 

X. Einmal im Jahr: in Ebrach. 

B. Kalte Bäder werden im Sommer abgegebeu und zwar 
a. Flussbäder: Theils täglich, thoils wöchentlich 1—2 Mal: in 
Graudenz, Rebdorf, Hohnstein, und nach Verlangen in Prag, 
Waizen, München; b. Seebäder dessgleichen: in Güstrow und 
Glückstadt; c. Douche, Brausen etc. auf Verlangen 1) täglich, 
je nach Thunlichkeit: in den württembergischen Strafanstalten; 
2) alle 14 Tage: in Ratibor; 3) alle 4 Wochen: in Warten¬ 
burg, Lichtenburg, St. Gallen; 4) alle G—10 Wochen: in 
Rawicz; 5) nach Bedürfniss oder Verlangen: in Lemberg, 
Karthaus, Leopoldstadt, Trier, Diez, Gräfentonna. 

C. Reinigungen des Oberkörpers, bezw. Fussbäder finden 
statt, theils in kaltem, theils in erwärmtem Wasser, je nach 
der Jahreszeit: a. alle 8 Tage: in Suben, Werden, Warten¬ 
burg, Graudenz, Rawicz, Brandenburg, Lichtenburg, Münster, 
Schweidnitz, Coblenz, Kaisheim, Rebdorf, St. Georgen, Laufen, 
Amberg, Wasserburg, Ebrach, Frankenthal, Zweibrücken, den 
liannover’schen Strafanstalten, in Waldheim, Hohnstein, Drei¬ 
bergen, Eisenach, Leuchtenburg, Hassenberg, Zerbst; b. alle 
8—14 Tage: in München, Plassenburg, Kaiserslautern, Würz¬ 
burg, Lichtenau, Mannheim; c. unbestimmt, nach Bedürfniss: 
Freiburg, Cassel, Marburg, Gräfentonna. 
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Selbstverständlich verstehen sich ausserdem die auf be¬ 
sondere ärztliche Ordination stattfindenden Bäder. 

Auf den Grund des Vorgetragenen und im Hinblick auf 
das obenerwähnte Gutachten des Herrn Medicinalraths Diez 
glaube ich, in Uebereinstimmung mit Letzterem, dass den 
Gefangenen der höheren Strafanstalten mit ein- bis mehrjähriger 
Strafzeit jährlich mindestens 6 Bäder in der Jahreszeit ange¬ 
messener Vertheilung zu gewähren sind. Was deren Tempe¬ 
ratur betrifft, so finde ich die Erfahrungen Dr. Marcard's, 
„dass warme Bäder den Gefangenen regelmässig sehr will¬ 
kommen sind, kalte dagegen, besonders Sturzbäder, nur von 
jungen, noch kräftigen Leuten ertragen werden, während 
länger Detiuirte sie scheuen*, durch 15jährige Erfahrung 
wörtlich bestätigt. 

Ich bin desshalb der Ansicht, dass die obligatorische 
Zahl von sechs jährlichen Bädern nur erwärmte Bäder be¬ 
greifen soll, dass zu kalten Bädern, seien es Fluss- oder Sturz¬ 
bäder, nur vollkommen gesunde und kräftige, jüngere, vom 
Arzt hierzu als tüchtig bezeichnete Leute, ihrem Wunsche 
gemäss, zugelassen werden sollten, dass dies nur in der Zeit 
von Mitte Juni bis Mitte August, und stets nur unmittelbar 
vor oder während der zur Erholung im Freien bestimmten 
Zeit stattfinden darf, so dass Jeder angehalten werden kann, 
dem kalten Bad unmittelbar angemessene Körperbewegung 
folgen zu lassen. 

Hinsichtlich des Scheerens der Haupthaare und des Bartes 
besteht in den obgenannten Männerstrafanstalten ziemliche 
Uebereinstimmung und es ist erfreulich, dass von keiner ein¬ 
zigen dieser Anstalten ein entstellendes Kahlscheeren des 
Kopfes gemeldet wird. Die Haupthaare werden 

a. „kurz über dem Kamm“ oder „kurz militärisch“ ge¬ 
schnitten: in den österreichischen, preussischen, mecklenburgi¬ 
schen, kurhessischen und nassauischen Strafanstalten, in einem 
Theil der hannoverschen, zu Lüneburg, Hameln, Stade, in Reb- 
dorf, Hohnstein, Eisenach, Hassenberg, Meiningen und Zerbst; 

b. „nach Bedürfniss“ geschnitten: in den bayerischen, 
württembergischen, badischen, schweizerischen, oldenburgi- 
schen Anstalten, in Celle, Osnabrück, Glückstadt, Gräfentonna; 
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c. „nach Belieben getragen“ oder „in jeder Form ge¬ 
stattet“: in Waldheim, Leuchtenburg. 

Was hiernach die Form des Tragens der Haare betrifft, 
so kann gegen die kurze militärische Form nichts eingewendet 
werden, weil sie nicht entstellend ist und den Forderungen 
der Reinlichkeit am besten entspricht; auch wird von meh¬ 
reren Directionen, in deren Anstalten jene Form üblich ist, 
ausdrücklich bemerkt, dass kahlen Stellen angemessene Rech¬ 
nung getragen werde. 

Der Vorzug scheint indessen derjenigen Vorschrift ge¬ 
geben werden zu müssen, welche es dem Gefangenen zulässt, 
sein Haar in der von ihm vor dem Betreten der Strafanstalt 
gewählten Form zu tragen, soweit solches nicht auffallend und 
mit den Forderungen der Reinlichkeit verträglich ist. 

Auch in Beziehung auf die Behandlung der Barthaare 
der Gefangenen herrscht im Allgemeinen grosse Ueberein- 
stimmung, 

Die Strafanstalt in Oldenburg ist die einzige, in welcher 
der Bart in jeder Form getragen werden darf, in Leopold¬ 
stadt und Waizen selbstverständlich der nationale Schnurrbart; 
in Diez ist „glattgezwickter“ Vollbart zugelassen, in Mann¬ 
heim und Vechta „mässiger“ Schnurr- und Backenbart, in 
Trier Alles, bis auf den Schnurrbart. 

In allen übrigen Strafanstalten wird der Bart beim Ein¬ 
tritt abgenommen und sofort in vielen wöchentlich einmal, in 
andern zweimal, nur in wenigen, je nach Bedürfuiss, dreimal 
abrasirt. 

In Hassenberg wird Halsleidenden eine Ausnahme zu¬ 
gestanden, in Garsten, Mürau, Karthaus, Zürich und einigen 
anderen Strafanstalten die empfehlenswerthe Rücksicht ge¬ 
nommen, dass gegen das Ende der Strafzeit die beliebige 
Bartform wieder zugelassen wird. 

Der Grund der fast allgemeinen Vorschrift der Abnahme 
des Bartes ist die unumgängliche Rücksicht auf Reinlichkeit 
und Niederhaltung von Ungeziefer, welchem bei dem Zusam¬ 
menleben grösserer Menschenmassen in geschlossenen Räumen 
mit allen Mitteln zu begegnen ist. Indessen kann den Rück¬ 
sichten der Reinlichkeit mit blos einmaliger Bartabnahme iu 

19 
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der Woche bei erwachsenen Gefangenen unmöglich gedient sein, 
weil die notorische Unsauberkeit ihres Aussehens im Zweifel 
lässt, ob der Grund desselben in mangelnder Gesichtswaschung, 
oder im Hervortreten der Haare zu suchen ist; überdies bringt 
letzteres ein höchst unbehagliches Gefühl peinlicher Hautspan¬ 
nung hervor, dem zu begegnen Pflicht des Regimes ist. 

Ich bin desshalb der Ansicht, dass — vorbehaltlich etwai¬ 
ger vom Ai'zt zu bestimmender Ausnahmen, und unter Scho¬ 
nung nationaler Eigentümlichkeiten — in männlichen Zucht- 
und Arbeitshäusern und Strafanstalten gleicher Categorie die 
Abnahme des Bartes wöchentlich mindestens zweimal, je nach 
Bedürfniss dreimal stattzufinden habe, dass dagegen politischen 
und solchen Gefangenen, welche Festungsstrafen erstehen, 
ferner in Anstalten, welche den Verlust der bürgerlichen 
Ehren- und Dienstrechte nicht nach sich ziehen, Denjenigen, 
welche keine gegründete Veranlassung zu Vermutung von 
Unreinlichkeiten geben, die Form des Bartes freizulassen wäre. 

Was endlich die Form der Haare der weiblichen Straf¬ 
gefangenen betrifft, so tragen sie dieselben — zwei Ausnahmen 
abgerechnet — ziemlich gleich, entweder: 

a. in landesüblicher Form, soweit sie nicht auffallend 
gekünstelt ist, oder 

b. glatt gescheitelt in einem oder zwei Zöpfen zu einem Nest 
aufgebunden, das mit Steckkamm oder Band befestigt ist, oder 

c. einfach glatt zurückgekämmt und mit einer Haube, 
Mütze, Kopftuch oder Band befestigt. 

Das Tragen von Hauben, Mützen, Tüchern, welche hin¬ 
sichtlich des Stoffes theilweise mit der Jahreszeit wechseln, 
ist vorgeschrieben in: Lemberg, Neudorf, Suben, Repy, Strigau, 
Münster, Trier, Düsseldorf, Kaiserslautern, Amberg, Lingen 
(ausserhalb des Zimmers), Waldheim, Hohneck, Freiburg, 
Dreibergen, Güstrow, Vecbta, Oldenburg, Eisenach, Leuchten¬ 
burg, Glückstadt. 

In einigen andern weiblichen Strafanstalten, auch in den 
württembergischen, ist keine Kopfbedeckung vorgeschrieben; 
hier tragen sie theilweise landesübliche Häubchen, im Winter 
nach Belieben einfache Hauben oder Shlips von Wolle in be¬ 
scheidenen Färben, die sie sich selbst anschaffen, ausserdem 
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die angewöhnte Form der Haare, soweit sie nicht unbeschei¬ 
den und auffallend ist. 

Ich glaube diesem Belieben den Vorzug geben zu sollen, 
weil ich eine Kopfbedeckung in den Zimmern weder für ge¬ 
sund noch der Reinlichkeit förderlich, eine ausgezeichnete 
gleichförmige Kopfbedeckung aber flicht für gerechtfertigt 
halte, sofern es dem Gefühl widerstrebt, den Kopf, als den 
edelsten Theil des Menschenkörpers, ohne dringende Gründe 
zum Gegenstand reglementärer Qualification zu machen, welche 
nur erbitternd auf das weibliche Gemüthsleben einwirken kann. 

Als eine, zum mindesten übelangebrachte Knauserei ist 
es zu missbilligen, dass in einer Anstalt das Haar „ohne irgend 
„einen Scheitel zurückzukämmen, in einen dreifachen Zopf zu 
„flechten, und dieser in einem aus abgenützten Besen ge¬ 
fertigten Zweig am Kopf festzustecken ist.“ 

Noch viel bedauerlicher aber ist die in zwei Strafanstalten 
bestehende Vorschrift, dass weiblichen Gefangenen die Haare 
kurz abgeschnitten werden, in der einen den zum Zuchthaus 
Verurtheilten, in der andern den zum drittenmal Eingelieferten. 

Indem wir davon absehen, dass diese Massregel vom 
diätetischen Standpunkt aus bedenklich ist, wird es kaum der 
Bemerkung bedürfen, dass eine Verunstaltung des Menschen 
sich mit einem sittlich berechtigten Strafzweck nicht vereinigen 
lässt, und dass ein, das Merkmal innerer Unwürdigkeit in sich 
tragendes Strafmittel seine Wirkung nicht blos verfehlen, son¬ 
dern zum Gegentheil des beabsichtigten Erfolges führen wird- 
Mögen die betreffenden Directionen ihre, mir wenigstens zum 
Theil bekannten dankenswerthen Bemühungen um Abschaffung 
dieser — schon durch ihre Isolirung in ganz Deutschland ge¬ 
kennzeichneten — Vorschrift mit allem Nachdruck erneuern, 
der mit der Wahrheit vereinbar ist; sicher wird sich auch an 
jenen Gefangenen die jedem Gefängnisskundigen zweifellose 
Ueberzeugung bewähren, dass jede, der Gesammtheit einer 
Strafanstalt zu gut kommende, vom Geist aufrichtigen Wohl¬ 
wollens getragene Massregel den Keim einer veredelten Le¬ 
bensbeziehung in sich trägt, der früher oder später im Ge- 
sammtverhalten der Gefangenen zur Reife kommt. 
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Vermischtes. 


(Aus Wien) gehen uns durch gütige Vermittlung Sr. Exc. des 
Herrn Generalinspectors v. Hye-Glunek folgende Mittheilungen zu: 

I. Verordnung des Staatsministeriums und des Justizministe¬ 
riums vom 25. October 1865, womit die mit Allerhöchster Ent- 
schliessung vom 16. October 1865 angeordnete Uebernahme der 
Leitung und Verwaltung des Gefäugnisswesens in das Ressort 
des Justizministeriums kundgemacht wird. 

Wirksam für Böhmen, das lombardisch-venetianische Königreich, Dalma- 
ien, Galizien, Oesterreich unter und ob der Enns, Salzburg, Steiermark, 
Kärnthen, Krain, die Bukowina, Mähren, Schlesien, Tirol, Vorarlberg und 

das Küstenland. 

Seine k. k. Apostolische Majestät haben mit Allerhöchster Ent- 
Schliessung vom 16. October 1865 anzuordnen geruht, dass die Leitung 
und Verwaltung des Gefängnisswesens aus dem Ressort des Staatsministe¬ 
riums ausgeschieden und in jenes des Justizministeriums unter nachfol¬ 
genden Modalitäten übernommen werde: 

1. Dass die Leitung uud Verwaltung der sämmtlichen Strafanstalten 
in den in der Ueberschrift genannten Kronländern aus den Agenden des 
Staatsministeriums auszuscheiden und in den ausschliesslichen Wirkungs¬ 
kreis des Justizministers zu übertragen sei, wobei zugleich der letztere 
ermächtigt wird, einen Beamten des Justizministeriums als seinen Stell¬ 
vertreter mit der Oberleitung und Aufsicht über diese sämmtlichen Straf¬ 
anstalten mit Einschluss der Straf- und Untersuchungsgefängnisse bei den 
Gerichten zu betrauen; 

2. dass die Gesammtheit jener Amtsgeschäfte und Thätigkeiten, 
welche zur Verwaltung und Beaufsichtigung der Strafanstalten in den ein¬ 
zelnen Kronländern bisher den Länderstellen obgelegen hatten, in den 
ausschliesslichen Wirkungskreis der Ober-Staatsanwälte, und 

3. dass die Localaufsicht über die einzelnen, bisher unter der Lei¬ 
tung der politischen Behörden gestandenen Strafanstalten den Staatsanwälten 
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jener Bezirke, in welchen sie liegen, mit dem Wirkungskreise der bis¬ 
herigen Hauscommissäre übertragen werde. 

Diese Allerhöchste Anordnung tritt mit 16. November 1865 in 
Wirksamkeit. 


* 

II. Verordn ung des Justizministeriums vom 4. December 1865, 
Z. 1981 Pr. J. M., womit die Amts-Instruction für den Gcneral- 

Inspector des Gefängnisswesens festgestellt wird. 

Wirksam für Böhmen, das lombardisch-venotianische Königreich, Dalma¬ 
tien, Galizien, Oesterreich unter und ob der Enns, Salzburg, Steiermark, 
Karnthen, Kruin, die Bukowina, Mähren, Schlesien, Tirol, Voralberg und 

das Küstenland. 

In Vollzug der mit der Verordnung vom 25. October 1865, Nr. 109 
des Reichsgesetzblattes, kundgemachten allerhöchsten Entschliessung Seiner 
Majestät des Kaisers vom IG. October 1865, wornach die Leitung und 
Verwaltung des gesamraten Gefängnisswesens in den in der Ueberschrift 
genannten Königreichen und Ländern nunmehr in dem Wirkungskreise des 
■Justizministeriums vereinigt worden ist, finde ich die nachfolgende Amts- 
Instruction für den General-lnspector des Gefängnisswesens festzusetzen, 
und dieselbe sowohl ihm selbst, als auch sämmtlichen Gerichts- und Staats¬ 
anwalts-Behörden in den genannten Ländern zur Darnachachtung vorzu¬ 
zeichnen : 

Art. I. Der General-lnspector des Gefängnisswesens hat in Gemäss- 
heit der oben erwähnten Allerhöchsten Entschliessung vom 16. October 
1865, als Stellvertreter und im Namen des Justizministers, in allen in der 
Ueberschrift genannten Königreichen und Ländern die oberste Leitung und 
Aufsicht sowohl über die sämmtlichen bisher von den politischen Behörden 
geleiteten Strafanstalten, als auch über die Straf- und Untersuchungsge¬ 
fängnisse der Gerichtshöfe, der reinen Bezirksgerichte und der gemischten 
Bezirksämter als Gerichte, und zwar nicht blos in Beziehung auf ihre 
innere Einrichtung und Ordnung, sondern auch in Ansehung ihrer ökono¬ 
mischen Verwaltung auszuüben. 

Art. II. In Erfüllung dieses Berufes hat der genannte General- 
lnspector nicht nur den ordentlichen Dienstbetrieb in den bezeichneten 
Strafanstalten und Gefängnissen zu überwachen und zu regeln, sowie wahr¬ 
genommene Gebrechen und Uebelstände sofort abzustellen, sondern er ist 
auch befugt, die ihm diesfalls erforderlich erscheinenden Anordnungen inner¬ 
halb der Grenzen der bestehenden Gesetze im eigenen Wirkungskreise zu 
erlassen. 

Art. III. Zu den vorzüglichsten Pflichtaufgaben des General-In- 
spectors des Gefängnisswesens gehört es, eine gründliche Reform des 
gesammten Gefängnisswesens anzubahnen und nach Massgabe derjenigen 
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gesetzlichen Vorschriften, welche in dieser Richtung jeweilig erlassen 
werden, in Ausführung zu bringen. 

Es liegt im Sinne der eben so gerechten als milden Intentionen 
unseres erhabenen Kaisers und Herrn, dass bei Anstrebung dieser grossen 
Aufgabe zwar niemals das unabweisbare Gebot der Gerechtigkeit aus dem 
Auge zu verlieren sein wird, wonach die Strafanstalten zunächst dazu be¬ 
stimmt sind, jedem dahin Verurtheilten zur Sühne des durch seine Schuld 
verletzten Rechts durch die Entziehung der Freiheit ein empfindliches 
Uebel zuzufttgen; aber innerhalb dieser Grenzen ist bei der Regelung und 
Vollziehung der Freiheitsstrafen allen Forderungen der Humanität und 
der vorgeschrittenen Cultur volle Rechnung zu tragen und das Haupt¬ 
augenmerk auf die anzustrebeude individuelle Besserung jedes Sträflings 
zu richten. 

Art. IV. Bis zu dem Zeitpunkte, in welchem durch die Gesetz¬ 
gebung festgestellt werden wird, ob die Strafanstalten in den mehrgenannten 
Ländern in Zukunft vorherrschend nach dem Einzelhaft- (Zellen-) Systeme, 
mit Benützung der bereits in mehreren ausländischen Gefängnissen mit 
Erfolg cingeführten Mässigungeu und Vervollkommnungen desselben, oder 
nach irgend einem anderen bewährten Gcfängnisssysteme einzurichten und 
zu regeln sein werden, und ob auch in unseren Ländern das ganz vorzugs¬ 
weise auf die Besserung der Sträflinge abzielende und anderw'ärts trefflich 
bewährte Institut der bedingnissweisen Entlassung der Sträflinge aus der 
Strafhaft (gewöhnlich „Beurlaubungssystem“ genannt) einzuführen sei oder 
nicht: wird es die Aufgabe des General-Inspectors des Gefängnisswesens, 
sowie aller bei der Aufsicht über Gefängnisse beschäftigten Personen sein, 
den Endzweck der Besserung der Sträflinge vor Allem durch religiöse und 
sittlich veredelnde Einwirkung, sowie durch zweckmässigen Unterricht, 
dann aber durch eine solche Einrichtung und Erhaltung des Arbeitswesens 
in den Gefängnissen anzustreben, dass nicht nur kein Verhafteter unbe¬ 
schäftigt bleibe, sondern nach Thunlichkeit alle Gefangenen mit solchen 
Arbeiten beschäftigt werden, welche ihrer Individualität entsprechen und 
die zugleich geeignet sind, dieselben vor Allem, soweit es nothwendig ist, 
erst arbeits- und erwerbsfähig, danu aber auch arbeitsfreudig zu bilden. 

Art. V. Es haben ferner sowohl der General-Inspcctor des Ge- 
fänguisswesens, als auch alle übrigen bei den Gefängnissen Angestellten 
tlieils selbst, theils durch die freundliche Vermittlung der politischen Ver¬ 
waltungsbehörden, der Gemeinden und anderer Corporatiouen, sowie der 
schon bestehenden oder neu in’s Leben zu rufenden Schutzvereiue für ent¬ 
lassene Sträflinge dahin zu wirken, dass die mit Arbeitsfähigkeit und Ar¬ 
beitslust ausgestatteten Sträflinge bei ihrer Entlassung aus der Strafanstalt 
auch wirklich einen ehrlichen Erwerb finden, damit nicht blos sie selbst, 
sondern vor Allem die ganze Gesellschaft vor Rückfällen derselben in die 
Bahn der Verbrechen bewahrt werde. 

Zu diesem Behufe wird die Oberleitung der Strafanstalten ganz be¬ 
sonders darauf bedacht sein, die bereits bestehende Einrichtung der söge- 
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nannten Ueberverdienstgelder zweckentsprechend zu regeln, sowie die 
Geldmittel zu bestimmen und nach Bedarf für deren Herbeischaffung zu 
sorgen, aus welchen an solche Arbeitgeber, bei welcheu entlassene Sträf¬ 
linge durch mehrere Jahre mit Erfolg angemessene Beschäftigung und 
Obsorge finden, entsprechende Prämien verabreicht werden können. 

Art. VI. Insoweit zur Einrichtung und Leitung des Gefängniss- 
wesens in diesem Geiste die allm&lige Umgestaltung schon bestehender 
oder die Anlegung neuer Strafanstalten nöthig werden wird, hat der Gene- 
ral-Inspector zwar in erster Linie immer die einschlägigen Bestimmungen 
der jeweils bestehenden Straf- und Gefängnissgesetzgebung in genauen 
Vollzug zu setzen, innerhalb dieser Grenzen aber zugleich sorgfältig die 
Forderungen der fortschreitenden Wissenschaft, sowie die Einrichtungen 
und Erfahrungen bewährter Musteranstalten anderer europäischer Länder 
zu berücksichtigen. 

Art. VII. Ausserdem wird der General-Inspector des Gefängniss- 
wesens seine vorzügliche Sorgfalt auch darauf zu richten haben, zur 
Schonung des Staatsärars Ersparungen in dem Regieaufwande der Straf¬ 
anstalten herbeizuffthren, da dieser Aufwand bei einigen derselben, ver¬ 
glichen mit mehreren anderen inländischen und vielen ausländischen Straf¬ 
anstalten, verhältnissmässig sehr bedeutend ist. 

Art. VIII. Um seine vorbezeichneten Berufspflichten allseitig er¬ 
füllen zu können, hat sich der General-Inspector des Gefängnisswesens vor 
Allem die eingehendste Kenntniss der persönlichen und sachlichen Verhält¬ 
nisse der sämmtlichcn, nunmehr unter der Leitung des Justizministeriums 
vereinigten Strafanstalten und Gefängnisse zu verschaffen und fortan in 
dieser Kenntniss zu erhalten. 

Zu diesem Behufe steht es ihm frei, zu jeder beliebigen Zeit in jede 
der bestehenden Strafanstalten, sowie in jedes gerichtliche Straf- und Unter- 
Buchungsgefängniss, und zwar, wenn er es angemessen findet, auch ohne 
vorläufige Benachrichtigung des Localvorstandes einzutreten, dieselben nach 
seinem Ermessen in allen Details zu untersuchen, und mit jedem Sträfling» 
sowie mit jedem Untersuchungsgefangenen auch allein, ohne Beisein irgend 
einer anderen Person, Rücksprache zu pflegen. 

Art. IX. Derselbe ist aber zugleich verpflichtet, jede der bisher 
unter der Leitung der politischen Behörden gestandenen Strafanstalten 
öfters, und zum wenigsten alljährlich einmal, wie auch, so oft es ihm über¬ 
haupt und insbesondere bei Gelegenheit einer Bereisung der eben erwähn¬ 
ten selbstständigen Strafanstalten möglich sein wird, zeitweilig auch die 
Straf- und Untersuchungsgefängnisse der Gerichtshöfe und der Bezirksge¬ 
richte in allen ihren Theilen einer eingehenden persönlichen Untersuchung 
zu unterziehen. 

Art. X. Er ist berechtigt, sowohl von Sträflingen als auch von 
deren Angehörigen Gesuche um Nachsicht oder Milderung rechtskräftig 
verhängter Strafeu entgegenzunehmen, und dieselben mit seiner Wohlmei- 
Dung entweder an das zuständige Oberlandesgericht oder unmittelbar an 
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den Justizminister zur gesetzmässigen Verhandlung zu leiten. — Er kann 
aber auch aus eigener Bewegung für einzelne Sträflinge Begnadigungsan¬ 
träge an den Justizminister stellen. 

Art. XI. Bis zu dem Zeitpunkte, in welchem die Verhandlung über 
Strafnachsichtsgesuche für Sträflinge auf eine der nunmehrigen Organisation 
der Leitung des Gefängnisswesens anzupassende Art durch die Gesetzgebung 
neu geregelt werden wird, werden derlei Gesuche vor ihrer Vorlage an 
den Kaiser von dem Justizministerium auch dem General-lnspector des 
Gefängnisswesens um seine Wohlmeinung zugefertigt werden, sowie ihm 
auch die jeweilig von der Gnade des Kaisers verfügten Strafnachsichten 
durch das Justizministerium zur Vollzugsetzung zuzuweisen sind. 

Art. XII. Der General-Gefängniss-Inspector wird alle in Gemäss- 
heit des Justizministerial-Erlasses vom 28. October 1865, Z. 1748 Pr. J. hl., 
von den Oberstaatsanwälten unmittelbar, von den Vorstehern der Landes¬ 
und Kreisgerichte aber, sowie von den Bezirksgerichten und den gemischten 
Bezirksämtern als Gerichten im Wege der Oberlandesgerichts-Präsidien 
„an die General-Inspectiou des Gefängnisswesens im Justizministerium“ zu 
leitenden Geschäftsstücke und Verhandlungen selbstständig und im eigenen 
Wirkungskreise der Erledigung zuführen, insoferne nicht der Justizminister 
einzelne dieser Angelegenheiten seiner persönlichen Schlussfassung vorbe¬ 
hält oder der General-Gefängniss-Inspector selbst es angemessen findet, in 
besonders wichtigen Fällen die Entscheidung des Justizministers einzuholen. 

In gleicher Weise richtet der General-lnspector in allen das Ge- 
fängnisswesen betreffenden Angelegenheiten an die Oberstaatsanwälte un¬ 
mittelbar, an die vorgedachten Gerichtsvorstände aber im Wege der Ober¬ 
landesgerichts-Präsidien seine Aufträge und Erlässe, welche von denselben 
zu befolgen sind. 

Emanuel Heinr. Eomers Bitter v. Lindenbach m. p. 

Seiner k. k. Apostolischen Majestät wirkl. geh. Rath und Minister der Justiz. 
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III. Erlass des k. k. Justiz-Ministeriums an die Oberstaats- 
anwaltBchaft in Wien, Prag, Brünn, Lemberg, Gratz, Innsbruck, 
Triest und Venedig, d. d. 14. Februar 1866, Z. 1753. 

Das Justiz-Ministerium hat die Wahrnehmung gemacht, dass die 
Beschäftigung der Sträflinge und die Verwendung der denselben zukom¬ 
menden Ueberverdienstgelder in sehr verschiedenartiger Weise erfolgt, so¬ 
wie dass hiebei Mängel Vorkommen, welche der Vorschrift des § 18 St. G. 
widerstreiten und den bessernden Einfluss der Arbeit nicht zur wünschens- 
werthen Geltung kommen lassen. — Insbesondere hat das Justiz-Ministe¬ 
rium wahrgenommen, dass die zu derselben Art und Dauer von Freiheits¬ 
strafen verurtheilten Sträflinge je nach Verschiedenheit der Strafanstalten 
in Beziehung auf die Entlohnung ihrer Arbeiten und die Verwendung des 
Ueberverdienstes, sowie in Betreff der ihnen je nach ihrer Bildungsstufe 
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und ihren früheren socialen Verhältnissen gewöhnten geistigen Beschäfti¬ 
gungen und in Ansehung der ihnen da und dort herkömmlich gestatteten 
Beischaffung von Kostaufbesserungen oder anderen Erleichterungen aus 
eigenem Vermögen oder durch ihre Angehörigen höchst verschiedenartig 
behandelt werden. I)a diese Verschiedenartigkeit in der Behandlung der 
zu gleicher Strafe verurtheilten Sträflinge der Gerechtigkeit und dem Geiste 
der bestehenden Gesetze widerspricht; da dieselbe ferner- bei den nicht 
seltenen Uebersetzungen der Sträflinge von einer Strafanstalt in eine andere 
ganz natürlich in ihnen selbst Unlust zur Arbeit, das Gefühl ungerechter 
Behandlung, willkürlicher Bedrückung'und tiefer Erbitterung erzeugt und 
nach vorliegenden Erfahrungen häutig schon gewaltthätige Renitenzen 
gegeu die bestehende Hausordnung und selbst neue Verbrechen herbei¬ 
geführt hat; 60 sieht sich das Justiz-Ministerium veranlasst, für die in der 
Verwaltung des Staates stehenden Provincial- und Central-Strafanstalten 
einstweilen folgende Verfügungen zu treffen: 

1) Jeder Sträfling ist zu einer regelmässigen Beschäftigung anzu¬ 
halten, und es darf unter keiner Bedingung geduldet werden, dass ein 
Sträfling müssig gehe. 

2) Es ist daher dafür zn sorgen, dass während der ordentlichen Ar¬ 
beitszeit, welche nach Verschiedenheit der Jahreszeit nicht 'mehr als 10 
und nicht weniger als 7 Stunden betragen soll, anhaltend gearbeitet werde ; 
überdies ist den Sträflingen Gelegenheit zu geben, dass sie sich — wenn 
sie darum ansuchen — auch ausserhalb der ordentlichen Arbeitszeit und 
— insoweit dies nach ihrer Religionsconfession zulässig erscheint und 
nicht etwa die vorgeschriebenen Andachtsübungen beirrt — selbst an 
Sonn- und Feiertagen mit ihren gewohnten Arbeiten beschäftigen können, 
und es ist ihnen nach Erforderniss in den Morgen- und Abendstunde.i die 
hiezu erforderliche Beleuchtung zu gewähren. 

3) Ausserdem ist aber dafür zu sorgen, dass die freien Stunden und 
insbesondere die Sonn- und Feiertage so viel als möglich dem Unterrichte 
und der Lektüre gewidmet werde i, doch so, dass auch aus diesem Grunde 
nicht die eingeführten Andachtsübungen und die zur körperlichen Erho¬ 
lung nothwendigen Stunden abgekürzt werden dürfen. Die Strafhausver¬ 
waltungen und die Seelsorger haben es sich besonders augelegen sein zu 
lassen, den Sträflingen, welche befähigt sind, sich selbst mit Lektüre zu 
beschäftigen, passende Bücher in die Hand zu geben, und für die übrigen 
Sträflinge Vorleser zu bestellen. 

4) Bei der Wahl der Schriften ist darauf Rücksicht zu nehmen, 
dass es sich darum handelt, einen veredelnden Einfluss auf die Sträflinge 
zu üben. Hierzu erscheint neben religiösen Werken und m oralischen Er¬ 
bauungsschriften vorzugsweise die Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse 
geeignet. In dem ausgesprochenen Zwecke liegt cs zugleich, dass Erzäh¬ 
lungen und andere Unterhaltungsschriften, wenn sie geeignet sind, gleich¬ 
zeitig auf Veredlung des Charakters einzuwirken, keineswegs ausgeschlos¬ 
sen sind, und dass es nur erwünscht seiu kann, wenn neben der Lektüre, 



290 


soweit dazu Gelegenheit vorhanden ist, auch z. B. Uebungen im Zeichnen 
betrieben werden. 

5) Die Vertheilung der Arbeiten ist nach der Individualität der 
Sträflinge gemäss § 18 St. G. vorzunehmen; es ist demnach auf die Fähig¬ 
keiten der Sträflinge, dereu Bildungsstufe und frühere Beschäftigungsweise 
so viel als möglich Rücksicht zu nehmen. Bis dahin, als es möglich sein 
wird, über die Classification der in gemeinsamer Haft befindlichen Sträf¬ 
linge besondere Vorschriften zu erlassen, ist nicht nur bei ihrer Ver¬ 
wahrung in den Separationen, sondern auch bei der Zuweisung zu Arbei¬ 
ten, welche von mehreren Sträflingen gemeinsam oder in demselben Raume 
verrichtet werden, sorgfältig zu verhüten, dass junge Sträflinge zu solchen 
Gefangenen gesellt werden, welche einen verderblichen Einfluss auf jene 
üben könnten. 

6 ) Die zur Besorgung des Haushaltes erforderlichen Arbeiten, sowie 
alle Arbeiten, welche keine besondere Uebung voraussetzen, sind nach 
einer bestimmten Reihenfolge allen Sträflingen aufzuerlegen, welche hiezu 
nach ihrer körperlichen und geistigen Beschaffenheit, sowie nach ihrer 
Bildungsstufe geeignet erscheinen. 

7) Jene Sträflinge, welche einige gewerbliche Fertigkeit besitzen, 
sind nach Thunlichkeit mit einer derselben entsprechenden Arbeit zu be¬ 
schäftigen. Bei den übrigen Sträflingen ist sorgfältigst dahin zu wirken, 
dass ihnen die Gelegenheit geboten werde, irgend eine Beschäftigung zu 
erlernen, durch welche sie sich nach überstandener Strafe ihren Unterhalt 
verschaffen können. 

8 ) Zur Verrichtung mechanischer Handarbeiten sind jene Sträflinge, 
welche nach ihrem Bildungsgänge zu geistigen Arbeiten befähigt erschei¬ 
nen, nicht zu verwenden, wenn sie nicht selbst darum ansucheu. 

Die Thätigkeit derselben ist zunächst zum Unterrichte der Mitge¬ 
fangenen in Anspruch zu nehmen. Hiebei ist nicht bloss die Unterweisung 
in den Elementarkenntnissen anzustrebeu, sondern es ist jede Gelegenheit 
zu benützen, welche es möglich macht, den Sträflingen gemeinnützige 
Kenntnisse zugänglich zu machen, die ihr besseres Fortkommen nach der 
Entlassung aus der Strafanstalt fördern können, oder von denen sich ein 
veredelnder Einfluss auf das Gemttth der Gefangenen erwarten lässt 

Zu diesem Zwecke werden besonders empfohlen: Unterricht in Natur¬ 
wissenschaften mit besonderer Beziehung auf landwirtschaftliche oder 
gewerbliche Beschäftigungen, Erlernung und Einübung von Sprachen. 

Die hiezu geeigneten Sträflinge können auch zur Besorgung von 
Kanzleigeschäften, und zur Unterstützung der Seelsorger in der von diesen 
zu bezeichnenden Weise verwendet werden. 

9) Den zu geistigen Arbeiten befähigten Sträflingen kann, wenn sie 
für die Verpflegskosten vollen Ersatz leisten, gestattet werden, den Gegen¬ 
stand ihrer Beschäftigung frei zu wählen. 

Eßt ist jedoch darüber zu wachen, dass sie ihre Zeit nützlich ver- 
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wenden, und sich mit ernster Lectüre, mit Uebersetzungen aus fremden 
Sprachen, mit Excerpten und ähnlichen Arbeiten beschäftigen. 

So weit es thunlich erscheint, ist dahin zu wirken, dass sie hierbei 
eine dem Gefängnisswesen verwandte Aufgabe zum Gegenstände ihrer Be¬ 
schäftigung machen und ihre Erfahrungen und Ansichten über den Straf¬ 
vollzug in schriftlichen Ausarbeitungen niederlegen. 

Sträflingen dieser Kategorie kann, wenn sie nach ihrer bisherigen 
Beschäftigung und ihrem Bildungsgrade an das Lesen von Zeitungen ge¬ 
wohnt sind, ausnahmsweise und ohne Belastung des Staatsschatzes von dem 
Hauscommissär auch die Lectüre der amtlichen Regierungs-Zeitungen und 
anderer periodischen Druckschriften völlig unbedenklichen Inhaltes ge¬ 
stattet werden. 

10) Zur Besorgung der Hausarbeiten, einschliesslich der Dienst¬ 
leistungen, welche die Unternehmer der Lieferungen von Speisen und Ge¬ 
tränken benöthigen, der Krankenpflege, der Erzeugung der für die Straf¬ 
anstalt nöthigen Erfordernisse an Kleidung, Wäsche und anderen Hand¬ 
werksarbeiten wird eine bestimmte, möglichst gering zu bemessende An¬ 
zahl von Sträflingen festgesetzt. 

Der Rest der Sträflinge soll durch Privatunternehmer beschäftigt 
werden, welche nach Möglichkeit mittelst freier Vereinbarung, nöthigen- 
falls aber auch im Offert- und selbst im Licitationswege heranzuziehen sind. 

Die Privatunternehmer haben sowohl das zu verarbeitende Material, 
als auch die zur Arbeit erforderlichen Werkzeuge, falls dieselben sich 
nicht schon im Besitze der Strafanstalt befinden, herbcizuschaflfen. 

11) Insoweit die Beschäftigung durch Privatunternehmer eintritt, 
sind die bisher in eigener Regie betriebenen Arbeiten einzustelleu. 

12) Den Unternehmern, welche die Strafanstalt mit Speisen und 
Getränken versehen, ist die Beschäftigung von Sträflingen nur insoweit z u 
gestatten, als sie dieselben zur Besorgung der Haus- und Küchengeschäftej 
dann der etwa zur Strafanstalt gehörigen Küchengärten benöthigen. Zur 
Beschäftigung der Sträflinge mit anderen Arbeiten sind dieselben nicht 
zuzulassen. 

Ebensowenig kann es gestattet werden, dass alle Sträflinge einer 
Strafanstalt durch einen und denselben Unternehmer (sog. Generalpächter) 
beschäftigt werden. 

13) Bei Abschluss der Verträge mit den einzelnen Privatunterneh¬ 
mern ist nebst der Einträglichkeit der Arbeit wesentlich auch die Rück¬ 
sicht zu beachten, dass den Spätlingen Gelegenheit geboten werden soll, 
sich für die Zukunft erwerbsfähig zu machen. 

Die aus diesem Grunde anzustrebende Mannigfaltigkeit der Beschäfti¬ 
gungen hat aber darin ihre Grenze zu finden, dass nicht eine zu grosse 
Zahl von Bediensteten der Privatunternehmer, welche die Arbeit der Sträf¬ 
linge zu überwachen hätten, mit den Sträflingen in Berührung komme, 
damit nicht die Aufrechthaltung der Disciplin gefährdet werde. Es ist 
also dahin zu streben, dass die in einem Arbeitszimmer beschäftigten 
Sträflinge in der Regel nur für einen Unternehmer arbeiten. 
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14) Als besonders wttnsckenswerth muss es übrigens bezeichnet 
werden, dass solche Sträflinge, welche an keine sitzende Lebensweise ge¬ 
wöhnt waren, so viel als möglich zu Arbeiten in freier Luft verwendet 
werden. 

In jenen Strafanstalten, zu welchen Gärten oder andere Grundstücke 
gehören, sind daher zunächst diese Sträflinge zur Besorgung der erforder¬ 
lichen Garten- und Feldarbeiten zu verwenden, wenn für eine ausreichende 
Bewachung derselben während der Arbeit gesorgt werden kann. 

15) Die Uebernahme anderer Arbeiten, welche in freier Luft ver- 
lichtet weiden können, ist selbst dann nicht ausgeschlossen, wenn sie 
ausserhalb der Strafanstalt stattfinden sollen. Sofern nicht ausserordent¬ 
liche Massregeln zur Ueberwachung der Sträflinge erforderlich scheinen, 
also namentlich wenn es sich um Arbeiten in durch Mauern umschlossenen 
Räumen handelt, kann in eine Verhandlung mit Privat-Unternchmern, 
welche solche Arbeiten anbieten, sofort eingegangen werden. Wenn jedoch 
die Arbeit in einer solchen Entfernung von der Strafanstalt vorzunehmen 
wäre, dass die Unterbringung der Sträflinge in anderen Gebäuden noth- 
wendig würde oder wenn aus anderen Gründen besondere Vorkehrungen 
sich als nothwendig erweiseu, so ist die Genehmigung des Justiz-Ministe¬ 
riums vorher einzuholen. 

16) Die Erlangung derartiger, ansserhalb der Strafanstalten zu ver¬ 
richtender Arbeiten ist insbesondere dann anzustreben, wenn dieselben von 
Staats- oder Landesbehörden, von Gemeinde- oder andern Korporationen 
zu gemeinnützigen Zwecken unternommen werden, und voraussichtlich einen 
grösseren Umfang und eine längere Dauer erreichen dürften. Hiebei ist 
übrigens sorgfältig darüber zu wachen, dass die Sträflinge keiner öffent¬ 
lichen Schaustellung ausgesetzt werden. 

17) Zu Arbeiten ausserhalb umschlossener Zugehörungen der Straf¬ 
anstalt sind nur solche Sträflinge zu verwenden, welche darum ansuchen, 
und die solche Proben ihrer Verlässlichkeit gegeben haben, dass sie eines 
grösseren Masses von Freiheit würdig und fähig erscheinen. 

Es sind daher insbesondere jene Sträflinge hiezu zu wählen, von 
denen sich erwarten lässt, dass sie, wenn sie sich bewähren, der A. h. 
Gnade werden empfohlen werden können. 

18) Die Bestimmungen der mit den Arbeitsuntemehmern abzu- 
schliessenden Verträge sind den im gewöhnlichen Verkehre vorkommenden 
Arbeitsverträgeu möglichst anzupassen, damit ein Arbeitsvertrag, welcher 
den Lohn des freien Arbeiters nahezu erreicht, erzielt werden könne. 

Die Bestimmung der Kündigungsfrist, die Nothwendigkeit einer 
Caution, sowie der Betrag derselben, und die Zahlungszeit soll nach der 
Persönlichkeit und der Arbeitsfähigkeit des Unternehmers, sowie nach der 
Art des Geschäftes von Fall zu Fall beurtheilt werden. 

19) Der Lohn ist in der Regel nach der Menge der geleisteten 
Arbeit (Stücklohn) und nur ausnahmsweise nach Arbeitsstunden zu be¬ 
messen ; der Lohn nach dem Arbeitstage ist wo möglich ganz zu vermeiden- 
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Wenn eine Arbeit neu eingeführt werden sollte, welche eine Fertig¬ 
keit voraussetzt, die nur nach längerer Uebung zu erlangen ist, und wenn 
die zu derselben bestimmten Sträflinge diese Fertigkeit nicht besitzen, so 
bat die Entlohnung während der zur Einübung voraussichtlich erforder¬ 
lichen Zeit nach Arbeitsstunden zu erfolgen; es ist jedoch die Vorsorge zu 
treffen, dass nach Ablauf dieser Zeit die Entlohnung nach dem Stücke 
erfolge. 

20) Bei Festsetzung des Stücklohnes ist darauf Bedacht zu nehmen, 
dass ein entsprechendes Entgelt für brauchbare, wenn auch nicht ganz 
fehlerfreie Arbeiten nicht verweigert werde. 

Es ist zugleich zu verabreden, dass Zwistigkeiten, welche wegen 
Mangelhaftigkeit der Arbeiten oder aus anderen Anlässen zwischen den 
Unternehmern und der Verwaltung der Strafanstalt oder den Sträflingen 
entstehen sollten, durch den Hauscommissär, falls sich die Streitenden nicht 
im Voraus über einen anderen Schiedsrichter einigen, zu entscheiden sind. 

21) Der Arbeitslohn wird an die Verwaltung der Strafanstalt ent¬ 
richtet, und dient in erster Linie zur Deckung des für die Erhaltung der 
Sträflinge vom Staate gemachten Aufwandes. 

Die Hälfte des Arbeitslohnes wird jedoch den Sträflingen überlassen, 
damit sie an diesem ihrem Erwerbe den Werth eines ordentlichen, arbeit¬ 
samen Lebens erkennen lernen. Wenn die für das Aerar zurückbehaltene 
Hälfte des von einem Sträflinge im Laufe einer Woche verdienten Arbeits¬ 
lohnes grösser sein sollte, als der für seine Verpflegung während derselben 
Zeit zu ersetzende Betrag, so fällt der Ueberschuss gleichfalls dem Sträf¬ 
ling zu. 

Der Antheil des Lohnes, welcher einem Sträfling zufällt, heisst des¬ 
sen Ueber verdienst. 

22) Der Sträfling kann die Hälfte seines Ueberverilienstgeldcs, jedoch 
in der Ilegel nicht mehr als CO kr. in der Woche, zur Anschaffung der 
erlaubten Nebengenüsse verwenden. 

Die Oberstaatsanwaltschaft wird ermächtiget, diesen Betrag vorüber¬ 
gehend oder dauernd zu erhöhen oder zu erniedrigen, wenn dies durch 
die Local- oder durch die Zeitverhältnisse im Allgemeinen, oder bei ein¬ 
zelnen Sträflingen mit Rücksicht auf die besonders lange oder gar lebens- 
wierige Dauer seiner Strafe, oder nach dem Gutachten des Arztes u. dgl. 
geboten erscheint. 

23) Die andere Hälfte des Ueberverilienstgeldes, sowie über Ansuchen 
auch jener Betrag, welchen ein Sträfling von der für Anschaffung von 
Nebengenüssen bestimmten Hälfte des Ueberverdienstes erübrigt, wird 
fruchtbringend bei der nächsten, alle Garantien der Sicherheit bietenden 
Sparkasse angelegt. 

24) Zu diesem Zwecke ist das Ersparniss eines jeden Sträflings, so¬ 
bald dasselbe die Höhe der geringsten bei der Sparkasse zulässigen Ein¬ 
lage oder Zuzahlung erreicht, bei der Sparkasse durch einen Beamten der 
Strafanstalt oder unter Vermittlung eines am Sitze der Sparkasse befind¬ 
lichen staatsanwaltschaftlichen Organes anzulegen. 
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Die Sparkassebücher, welche auf den Namen jedes einzelnen Sträf¬ 
lings zu lauten haben, sind von der Verwaltung der Strafanstalt zu ver¬ 
wahren. 

Jedes dieser Sparkassebflcheln ist jedoch nicht blos in Betreff der 
darin jeweilig verzeichneten Capitals-Einlage, sondern auch in Ansehung 
der hievon entfallenden Zinsen und Zinseszinsen als Eigenthum desjenigen 
Sträflings anzusehen, auf dessen Namen es lautet. 

25) Sollte eine Sparkasse nicht in der Lage sein, die voraussichtlich 
grosse Menge kleiner Einlagen annehmen und sofort für jeden Sträfling 
ein besonderes Sparkas.ebüchel ausfertigen zu können, so sind die Erspar¬ 
nisse der Sträflinge cur.iulativ anzulegen. 

Ob dieselben in eine einzige Einlage zu vereinigen oder in mehrere 
Einlagen zu vertheilen sind, muss davon abhängen, ob die Höhe der Ein¬ 
lage nach den Statuten der Sparkasse beschränkt ist oder nicht, und ob 
der Betrag der Einlage von Einfluss auf den Zinsfuss ist. 

Es ist daher mit dem Vorstande der Sparkasse Rücksprache darüber 
zu pflegen, wie die Einlagen einzurichten sind, damit der nach den Statuten 
der Sparkasse zulässige höchste Zinsenbetrag erreicht und der Geschäfts¬ 
gang vereinfacht werde. 

2(1) Wenn eine cumulative Anlegung der Ersparnisse stattfindet, so 
sind die Zinsen von der Strafhausverwaltung für jeden Sträfling abgeson¬ 
dert zu verrechnen. 

Sobald als die Ersparnisse eines Sträflings die Höhe der geringsten 
bei der Sparkasse zulässigen Einlage oder Zuzahlung erreicht haben, ge¬ 
bühren ihm vom ersten Tage des zunächst darauf folgenden Monats die 
Zinsen nach dem bei der Sparkasse angenommenen Zinsfusse. Die Ver¬ 
zinsung hört auf mit dem Ende des Monats, welcher der Entlassung des 
Sträflings aus der Strafanstalt oder dem Ableben desselben unmittelbar 
vorangeht. 

Zinseszinsen kommen dem einzelnen Sträfling bei der cumulativen 
Anlegung der Ersparnisse nicht zu. 

27) Die Fructificirung der cnmulativ anzulegenden Gelder findet 
durch einen Beamten der Strafanstalt oder unter Vermittlung eines am 
Sitze der Sparkasse befindlichen staatsanwaltschaftlichen Organes sofort 
statt, wenn die angesammelten Ersparnisse die Höhe der geringsten bei der 
Sparkasse zulässigen Einzahlung erreichten. 

28) Der Ueberschuss, welcher sich aus der cumulativen Geldgebah- 
rung, aus dem Genüsse von Zinseszinsen und aus der Verschiedenheit des 
Beginnes und des Endpunktes der Verzinsung ergibt, ist am Schluss eines 
jeden Jahres bei der Sparkasse zu erheben und an die Kasse der Straf¬ 
hausverwaltung für Regieauslagen abzuführen. 

2‘J) Bis durch weitere Vorschriften bestimmt sein wird, ob und in 
wie weit jedem aus der Strafanstalt zu entlassenden Sträfling seine Erspar¬ 
nisse zu seiner eigenen völlig freien Verfügung zu überlassen, oder etwa 
theilweise auf andere Art zu seinem Nutzen zu verwenden, als fruchtbrin- 
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gend zu deponiren sein werden, ist dafür zu sorgen, dass der jedem Sträf¬ 
ling aus der Sparkasse-Einlage an Capital und Interessen gebührende Be¬ 
trag dann, wenn dieser Betrag in einem Antheile au einem Cumulativ- 
Waisenbüchel besteht, rechtzeitig vor seiner Entlassung aus der Sparkasse 
erhoben würde, um in diesem Zeitpunkte für ihn zur Verfügung zu stehen. 
In dem anderen Falle aber, wenn nämlich seine Einlage in einem auf 
seinen Namen lautenden Sparkassebüchel besteht, wird es in der Regel — 
wenn nämlich nicht aus besonderen Gründen die Ausfolgung einer Baar- 
schaft an den austretenden Sträfling nöthig erscheint — genügen, der 
Sparkasse bekannt zu geben, dass von dem erwähnten Zeitpunkte ange¬ 
fangen Rückzahlungen auf dieses Sparkassebüchel an den Eigenthümer 
desselben oder an einen Dritten für ihn geleistet werden dürfen. 

30) Die Ersparnisse des Sträflings sind demselben bei seinem Aus¬ 
tritte aus der Strafanstalt auszuhäudigen. 

Zur Anschaffung der Kleider, welche er bei der Entlassung aus der 
Strafe benöthigt, können die Ersparnisse des Sträflings nur im Nothfalle 
und nur dann verwendet werden, wenn ihm zur Bestreitung der Reise¬ 
kosten nach seinem nächsten Bestimmungsorte und für seine Verpflegung 
für die Zeit, bis er voraussichtlich einen Erwerb finden kann, noch ein 
entsprechender Betrag übrig bleibt. 

31) Die Ersparnisse eines Sträflings, welcher vor Ende der Strafe 
starb, fallen seinen gesetzlichen Erben zu, und es wird hiemit die eutgegen- 
stehende Anordnung des Hofkanzleidekretes vom 4. März 1836, Z. 5501, 
für die Strafanstalten, in denen die gegenwärtige Verordnung in Wirksam¬ 
keit tritt, ausser Kraft gesetzt. 

32) Von dem Stande der auf den Namen einzelner Sträflinge lauten¬ 
den Sparkassebücher und von der Gebahrung mit den cumulativen Ein¬ 
lagen ist bei jeder Untersuchung Einsicht zu nehmen, und es sind der 
Oberstaatsanwaltschaft jährlich summarische Ausweise über die Zahl und 
Höhe der Einlagen und Rückzahlungen zu erstatten. 

33) Wenn die Beschäftigung durch Arbeitsunternehmer in’s Leben 
tritt, und der grösste Theil der Sträflinge dadurch beschäftigt wird, so 
soll der Betrag, welcher den Sträflingen für die Hausarbeiten und für die in 
eigener Regie betriebenen Arbeiten zu entrichten ist, in ein ebenmässiges 
Verhältniss zu jenem Betrage gebracht werden, welcher den durch Arbeits¬ 
unternehmer beschäftigten Sträflingen im Durchschnitte als Ueberverdienst 
zufällt. 

34) Hiebei ist gleichfalls nach Thunlichkeit die Einführung des 
Stücklohnes anzustreben und der reine Taglohn möglichst zu vermeiden. 

In jedem Falle ist die Entlohnung des Sträflings so zu bemessen, dass 
er sich bei entsprechendem Flciss mindestens 6 kr. täglich erwerben kann. 

Der für Hausarbeiten, welche eine Entlohnung nach Stück oder 
Stunde nicht zulassen, einem Sträfling für einen Tag zukommende Betrag 
kann nach der Gattung der Arbeit, nach der Beschaffenheit der Leistung 
und nach dem Fleisse des Sträflings bis auf 12 kr. erhöht werden. 
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3">) Die Beträge, welche die Sträflinge nach den Bestimmungen des 
vorhergehenden Absatzes erhalten, sind wie die Ueberverdienstgelder zu 
verwenden. 

36) Die Ueberverdienstgelder des Sträflings haften zunächst für allen 
Schaden, den er an Gegenständen, welche der Strafanstalt oder den Arbeits- 
unternehmern gehören, verursachen sollte. 

37) Für die Zeit, innerhalb deren ein Sträfling keine Arbeit ver¬ 
richtet, kann ihm unter keiner Bedingung irgend ein Betrag zugewendet 
werden. 

38) Sträflinge, welche krank oder aus einem andereu Grunde arbeits¬ 
unfähig, oder durch die Folgen einer überstandenen Krankheit in ihm 
Erwerhsfäliigkeit wese llich geschwächt sind, so dass sie sich die erlaubten 
Nebengenüsse nicht durch ihre Arbeit verschaffen könnten, dürfen über 
ärztliche Anordnung eine solche Aufbesserung der Kost erlangen, welche 
zur Erhaltung ihrer Gesundheit nothwendig erscheint. 

39) Den im Absatz 9 genannten Sträflingen gebührt nur dann eine 
Entlohnung, wenn sie mit gewöhnlichen Lohnarbeiten, oder für die Zwecke 
der Anstalt beschäftigt sind. 

Diese Sträflinge können sich die allgemein erlaubten Nebengenüsse 
von ihren eigenen Mitteln oder von den Beiträgen ihrer Angehörigen ver¬ 
schaffen. 

Die Oberstaatsanwaltschaft hat den Betrag zu bestimmen, weichen 
sie zu diesem Zwecke täglich verwenden dürfen. Dieser Betrag soll aber 
die Grenze von 2 fl. für eine Woche nicht überschreiten. 

40) Der Betrag, welchen die Sträflinge zur Erlangung der erlaubten 
Nebengenüsse verwenden können, wird denselben nicht haar ausgezahlt, 
sondern von der Verwaltung der Strafanstalt verwahrt, und nach dem An¬ 
suchen des Sträflings der Verwendung zugeführt. 

Jeder Sträfling erhält ein Einschreibbuch, in welches sein Guthaben 
an Verwendungsgeldern und an Ersparnissen wöchentlich einzutragen ist. 

Der in einigen Strafanstalten bestehende Gebrauch, zur Auszahlung 
Marken zu verwenden, ist sofort abzustellen. 

Der k. k. Ober-Staatsanwaltschaft wird es nicht entgehen, dass das 
Justiz-Ministerium ein grosses Gewicht auf die in dieser Verordnung ge¬ 
troffenen Massregeln legen muss, indem es hofft, dass dieselben geeignet 
seien, einen wohlthätigen Einfluss auf die Sträflinge auszuüben, sie zur 
Arbeit anzuspornen und dadurch zu einem ordentlichen Leben zu befä¬ 
higen. 

Da der Erfolg wesentlich von der Durchführung abhängt, so wird 
die k. k. Ober-Staatsanwaltschaft, wie man nicht zweifelt, gewiss mit allem 
Eifer bemüht sein, günstige Arbeitsverträge zu Stande zu bringen, durch 
welche nicht bloss das momentane Interesse des Staates und des Sträfling» 
gefördert, sondern nach der bürgerlichen Gesellschaft ein Dienst erwiesen 
würde. 

Die Art der Ausführung wird gänzlich dem Ermessen der Ober- 
Staatsanwaltschaft auheimgegeben; indem es derselben somit überlassen 
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wird, die Art der Verhandlungen zu bestimmen, welche mit den Arbeits¬ 
unternehmern einzuleiten sein werden, behält sich das Justizministerium 
bis auf weitere Verfügung die Genehmigung der Arbeitsverträge und die 
Feilbietungsbedingungen vor. 

Selbstverständlich ist es, dass die in dieser Verordnung hinsichtlich 
der Lohnarbeit der Sträflinge getroffenen Verfügungen nur einen proviso¬ 
rischen Charakter haben und keineswegs bestimmt sind, unwiderrufliche 
Rechtsansprüche der Sträflinge zu begründen. Der Sträfling, welcher nicht 
im Stande ist, für die mit seiner Anhaltung im Gefängnisse verbundenen 
Kosten aus eigenem Vermögen vollen Ersatz zu leisten, erscheint durch 
die kais. Verordnung vom 2. Juni 1859, R.G.B1. Nr. 105, verpflichtet, den 
zum Ersätze der Verpflegungskosten erforderlichen Betrag durch seine 
Arbeit hereinzubringen. So lange daher diese Kosten nicht vollständig 
gedeckt sind, kann der Sträfling keinen rechtlichen Anspruch auf einen 
Antheil am Ertrage seiner Arbeit erheben. Um jedoch den Fleiss der 
Sträflinge anzuspornen und ihnen die Möglichkeit zu eröffnen, ihre Lage 
in der Strafanstalt durch ihre Arbeit zu verbessern, und Ersparnisse für 
die Zeit ihres Austrittes zu sammeln, ist den Sträflingen der in dieser 
Verordnung bestimmte Uebcrvcrdienst zugewiesen worden. Aus diesem 
Grunde wird auch eine solche Einrichtung der Arbeitsverhältnisse ange¬ 
strebt, welche das Steigen des Ucberverdienstcs von dem Fleisse und der 
Geschicklichkeit des Sträflings abhängig macht. 

Diese Massregel, welche bei ihrer Durchführung vornehmlich vom 
Standpunkte der anzustrebenden individuellen Besserung der Sträflinge 
durch Aneignung grösserer Arbeitsfähigkeit und Arbeitslust aufzufassen ist, 
hat gegenwärtig nur probeweise zur Anwendung zu gelangen, und es liegt 
in der Natur der Sache, dass dieselbe jederzeit geändert oder zurückge¬ 
nommen werden kann. 

Wenn die zur Ausführung nöthigen Vorbereitungen getroffen sein 
werden, so ist diese Verordnung, soweit sie den Ueberverdienst und die 
Verwendung desselben, sowie die Aufhebung des bisher ausgeübten Heim¬ 
fallsrechtes betrifft, den Sträflingen in geeigneter Weise bekannt zu machen 
und zu erklären. Hiebei ist sorgfältig vorzubeugen, dass nicht irrige An¬ 
sichten über den Charakter dieser Massregeln unter den Sträflingen ent¬ 
stehen, und es ist insbesondere mit allem Ernste zu betonen, dass die 
Sträflinge verpflichtet seien, den Ersatz der Verpflegungskosten durch ihre 
Arbeit hereinzubringen. 
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Literatur. 


1. Pur Geffingnissbeamte. 

Kühne, J. Ch. Bericht über die Verwaltung der Strafanstalt St. Jakob 
im Jahre 1863, nebst eiuem Rückblick auf die Wirksamkeit und 
Erfahrungen der Anstalt während der ersten 25 Jahre ihres Be¬ 
standes. St. Gallen, Kälin. 

Noch selten wohl hat sich ein Werk in dem Bereiche der Gefang- 
nissliteratur eines allgemeineren, ungeteilteren Beifalls und freundlicherer 
Aufnahme zu erfreuen gehabt, als Kühne’s Bericht. Die deutsche Straf¬ 
rechtszeitung (1864, Seite 477 und 513) und viele deutsche und schwei¬ 
zerische andere Zeitungen widmeten demselben Worte der ehrenden Aner¬ 
kennung. Der Grund hiezu ist nicht schwer zu fiuden: Kühne berichtete 
ohne Schminke, wie er sich in einem Briefe an den Ref. ausdrückte, „ohne 
Feigenblatt“. Zudem aber leuchtet aus dem Werke, aus dem ganzen Geiste 
der Verwaltung von St. Jakob, wie sie uns hier entgegentritt, eine ori¬ 
ginelle, von Herzen gute, gesunde und körnige Natur. Nicht minder aber 
bekundet der Verfasser eine ausgedehnte Kenntuiss der Literatur. 

Die Schrift zerfällt, wie der Titel zeigt, in zwei Haupttheile: 1) 
den Bericht von 1868 und 2) den Rückblick auf die 25 Jahre seit dem 
Bestehen der Anstalt Wir heben aus dem Werke Einzelnes hervor. 

Ueber das Verkältniss der Beamten unter sich macht Verfasser S. 9 
die bemerkenswertke Notiz: 

„Gab es gleich da und dort Meinungsverschiedenheit über unterge¬ 
ordnete Dinge, so war sie stets der gesunde Reflex schweizerisch-kollegia- 
lischen Lebens überhaupt, d. h. alle Meinungen waren von dem Interesse 
dictirt, der Anstalt das Beste zu leisten, es handelte sich nur etwa um 
verschiedene Mittel und Wege.“ 

Kühne unterscheidet bezüglich des Verhaltens der Gefangenen sehr 
richtig (S. 13) zwischen Legalität und Moralität, d. h. dem äusserlich 
vorschriftsmässigen gegenüber dem sittlich-religiös guten Verhalten, resp. 
der sittlichen Willensumwandlung. 

Was Verf. über die Systeme sagt, besonders über das Einzelhaft¬ 
system (S. 45 If.) möchten wir nun freilich nicht unterschreiben; das thut 
aber seiner Wirksamkeit und seinen andern (wie wir noch unten sehen 
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werden) richtigen Ansichten über den Strafvollzug keinen Eintrag. Kühne will 
den Gefangenen, der mehr als Unglücklicher, denn als Auswürfling zu betrach¬ 
ten ist, wohl gestraft, aber menschlich behandelt und auf den rechten Weg 
gebracht wissen, und in so weit werden Alle mit ihm übereinstimmen. 

Gelegentlich des Capitels „Verpflegung“ kömmt Verf. (S. 60) auch 
auf das Vorurtheil zu sprechen, als ob es die Gefangenen zu gut hätten. 
Er sagt: „Nach dem, was der Berichterstatter unmittelbar und mittelbar 
erfahren, hat der Volkswitz das Zuchthaus längst in „Zuckerhaus“ umge¬ 
tauft, und ist die Ansicht ziemlich und in allen Schichten verbreitet, dass 
die Kerls von Verbrechern es in St. Jakob zu gut haben und man auf 
diese Weise Spitzbuben pflanze; dass man sie straffer halten, wenig Feder¬ 
lesens mit ihnen machen — den Ochsenziemer walten lassen sollte, wenn 
sie nicht recht thun. Es ist dies die Meinung von Laien, und Laie ist 
dem Strafhause gegenüber Jedermann, der dieses nicht öfters besucht 
und Gelegenheit hat, mit den Gefangenen von Zelle zu Zelle und ohne 
Zeugen sich zu unterreden. Von Gutunterrichteten hört man jene Redens¬ 
art nicht.“ Verf. schildert nun das Leben in dem Zuchthause und fährt 
fort: „Der Mensch wird zum Bestandtheil eines Uhrwerks, die Persönlich¬ 
keit halb verwischt. Und erst die Kost: man denke sich beispielsweise 
nur des Jahrs 730 Mal Habersuppe!“ etc. Ferner (S. 63): „Selten kommt 
ein Verurtheilter, der nicht Blutsverwandte, Frau, Kinder, Eltern zurück¬ 
gelassen hätte, auf denen allen sich sein Zuchthauskittel abschattet, die 
während seiner Gefangenschaft sich vielleicht in alle Welt zerstreuen oder 
im Armenhause verkommen. Einzelne sterben gar und die Ueberlebenden 
tragen Scheu, die Todesanzeige an das Zuchthaus zu adressiren. Ehe¬ 
scheidungsklagen, Aufkündung von Freundschaft und Liebe gegen Gefangene 
sind etwas Gewöhnliches. Der Gedanke an die Zukunft drückt ebenfalls, 
das Brandmal der Ehrlosigkeit, das Misstrauen, die Gescheutheit, Verach¬ 
tung, welche ihm entgegengrinsen. Die letzten Reste ökonomischer Hilfs¬ 
mittel sind während der Gefangenschaft (die ihn plötzlich aller Vorsorge 
entriss) d’runter und d’rüber gegangen, er weiss nicht wie und wo s. Z. 
wieder anfangen. Freilich muss man Jahre lang ihre Seufzer auf sich 
haben wirken lassen, um die Lage ganz zu ermessen." 

In Betreff der Beköstigung schlägt Verf. (S. 62) vor: „Es sollte 
das System etwa so heissen: an der und der, so und so zu bereite¬ 
ten Kost darf der Gefangene sich satt essen.“ Das ist freilich 
für Buchstaben- und Schablonenmenschen ein fürchterlicher Ausspruch; 
er aeugt indess, wie Vieles, davon, dass der Verf. Kopf und Herz amf dem 
rechten Fleck hat und den Nagel stets auf den Kopf trifft. In amerikani¬ 
schen Strafanstalten, wo man deutsche Pedanterie nicht kennt, wird es auch 
langst bo gehalten. Nichtgesättigten giebt man in St. Jakob das Ueferig- 
bleibende, und Aehnliches werden die meisten Strafanstaltsvorstände nöthi- 
genfalls auf eigene Faust dulden, und so wenigstens oiuigermassen die 
engherzige Kostzumessung ausgleichen. 

In dem Kapitel „Finanzielles“ kommt Verf. (S. 75) auch auf die 
StraferBtehungskosteu zu sprechen und glaubt, Recht und Gerechtigkeit 
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erheische, dass Vermögliche die Kosten des Strafvollzugs zahlen. Wir 
theilen nun diese Ansicht nicht. Die Vermöglicheu sind einmal stets die 
Minderzahl der Sträflinge und weiden, wenn man sie neben allen gros¬ 
sem Verlusten, die sie oft gegenüber den Unvermöglichen treffen, noch zum 
Zahlen anhält, doppelt und dreifach gestraft, während der Staat dabei 
doch eigentlich nichts Erhebliches gewinnt. Die Strafanstalten müssen 
einmal da sein, daher lässt es sich der Gesammtheit gegenüber wohl recht- 
fertigen, an den Einzelnen keine Unterhaltungskosten zu fordern. Dagegen 
stimmen wir dem Vcrf. bei, wenn er sagt (S. 77): 

„Gegenüber dem armen Teufel nimmt sich’s gar übel aus, welchem 
man seine Kleider (bis auf einen dürftigen Anzug), Werkzeuge und Effek¬ 
ten in Beschlag nimmt, versteigert und verwerthet, um soweit möglich die 
Prozedurkosten zu bestreiten, d. h. den Staat schadlos zu halten. — Gegen 
letztere Klasse von Yerurtheilten geht der Staat doch wohl zu weit, die 
Humanität erlaubt nicht, denselben ganz auszuziehen, ln dieser Finanz¬ 
operation liegt zudem ein offenkundiges Missverständnis, der Staat gewinnt 
in Wahrheit nichts dabei.“ 

Sehr treffend bemerkt Verf. über die Strafanstaltsschule (S. ‘JO, 91): 

„Uubegreitiicherweise gibt es immer noch Leute, welche den Straf- 
hausschulen abgeneigt sind, vermeinend, die Sträflinge sollen arbeiten, 
nicht „studiren“, die Gefangnissschulen können nur Geringes leisten, oder 
wenn die Gefangenen Erhebliches an Schulkenntnissen erwerben, so 
werden sie’s lediglich im Verbrechen nutzbar machen. Dem Missbrauch 
ist Alles unterworfen, ja — folglich auch alles Wissen und Können. Aber 
wenn mau darum das Forschen und Lernen abschafi'en wollte, so würde 
man, den Gedanken konsequent verfolgt, erst da Halt machen können, wo 
alle Kultur als gefährlich verhindert werden müsste 1 Wenn es wahr ist, 
dass der Körper sich durch Bewegung und Uebung schöner und kräftiger 
erhält, so muss auch der Geist durch anhaltendes Denken erkräftigen und 
die Seele durch immer tiefer gehende Erkenntniss der Wahrheit geläutert 
werden. Wer mit einem guten Buche vertraut werden kann, wird selten 
zu grobsinnlicheu Verbrechen hinabsteigen. Und wird es auch nicht mög¬ 
lich sein, Laster und Verbrechen zu verbannen, so wird man nicht fehl¬ 
gehen, es als einen Fortschritt anzusehen, wenn die menschliche Leiden¬ 
schaft nur noch in Urkunden-Fälschung, Betrug und Schwindel macht, 
anstatt in Brandstiftung, Verstümmelung, Mord und Todtschlag. Jede gute 
Schule, die im Zuchthause vornehmlich, lehrt, wie mau Herr über seine 
Leidenschaft werde. Arbeiten sollen die Sträflinge allerdings; aber die 
Intelligenz verleiht der Arbeit erst die rechte Weihe, ohne sie wird selbe 
zur maschineumässigen Bewegung. Beachteuswerth ist es denn auch, wie 
die Männer, welche am tiefsten in die Geheimnisse des Zuchthauses 
cingedrungen sind, übereinstimmend und mit Wärme der Schule das Won 
reden.“ 

Bezüglich des Gewerbsbetriebs sagt Verf. (S. 99, 100): 

„Ein wichtiges Moment der Gewerke ist die berufliche Bildung 
des Gefangenen. Der Pönitent sollte dahin gebracht werden, dass er 
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in der Freiheit, bei redlichem Daransetzen seiner Arbeitskraft, ein Aus- 
kommt'n finden kann. Es ist dies ein Bestreben der besseren Pönitentiar- 
anstalten überall und St. Jakob ist diesfalls nicht zurückgeblieben. Indess 
werden die Strafanstalten, mit ihnen auch die St. Gallische, in dieser Rich¬ 
tung tiberfordert, was nicht von Uebelwollen, sondern von daher rührt, 
dass man die tliatsäc blichen Verhältnisse nicht kennt. Nur einer geringen 
Zahl von Detinirten vermag die Strafanstalt hierin Befriedigendes zu leisten. 
Viele kommen in einem dermassen vorgerückten Alter, dass an Erler¬ 
nung einer brodsichernden Profession nicht mehr zu denken ist. Bei 
Vielen reicht die Strafzeit nicht hin, auch nur halbe Kenntnisse in einer 
Profession zu erwerben. Noch Andere sind beschränkten Geistes, unan¬ 
stellig, dienen nur zu Versteinerung der Werkstätte, hemmen die Uebrigen 
im Fortschritt, ohne für sich etwas Nennenswerthes zu profitiren, werden 
darum besser ausgeschieden. Endlich gibt es auch Solche, welche in der 
Freiheit keinen Gebrauch von einem Handwerke machen wollen, deslialb 
dispensirt zu werden wünschen. Was soll z. B. der Bauer, welcher von 
Bewerbung seiner Güter weg für 1—2 Jahre dem Zuchthause verfällt und 
uacliher seine Landwirthschaft voraussichtlich wieder fortsetzt, bei einer 
Profession thuu ?“ 

Hier bestätigt Verf. auch die in Bruchsal gemachte Erfahrung, dass 
Freigelassene nur selten das in der Strafanstalt erlernte Gewerbe betreiben. 

Die Erfahrungen des Verf in Betreff der Besuche der Gefangenen 
sind wohl ähnlich, wie allerwärts; beherzigeuswerth ist sein Ausspruch 
(S. 101, 102): 

„Gerne gesehene und solche Besuche, die kein Bedenken erregen, 
bewegen sich denn auch so frei als irgendwo, kein Gitter, keine Barriere 
trennt den Gefangeuen und Besuchgeber. Auch dem Händereichen wird 
kein llindcrniss mehr entgegengesetzt. Ref. seinerseits gesteht freimüthig, 
von seiner frühem Acngstlichkeit zurückgekommen zu sein.“ 

„Von dem Besserungswerk in der Strafanstalt“ — sagt Verf. S. 1U3, 
104 — „macht mau sich in gewissen Kreisen wunderliche Vorstellungen; 
man denkt sich selbe als Appret oder doch als eine fabrikmässige Behand¬ 
lung, etwa so: durch die Verhaftung, Verhöre, Anklage, Verurtheilung, 
Eintrittszeremonie im Zuchthause, Lebensschau mit dem Direktor und dem 
Hausgeistlichen, Wachrufung des Gewissens etc. werde der Gefangene 
tüchtig zusammengearbeitet, zerknirscht; nun werden sofort in die weiche 
Masse alle wünschbaren schönen Formeu eingedrückt: vom Hausgeistlichen 
Kreuz, Herz und Anker — die Symbole der Religion, vom Direktor die 
Faszes — Symbol der Bürgertugend, vom Anstaltslehrer das Bild der 
Minerva, Symbol der Einsicht und — das Modell eines guten Menschen 
sei fertig... Bei gewissen Klassen von Verbrechern, z. B. Gewohnheits¬ 
dieben und Lüstlingen, darf man sich überhaupt nur bescheidene Hoffnung 
auf Besserung machen. Nicht Jeder, der strafexerzirt, wird ein guter 
Wehrmann! Bekenntnisse, Seufzer und vorgeweinte gute Vorsätze bewei¬ 
sen noch keineswegs eine gründliche Besserung. Trotzdem gebieten es 
Pflicht und Interesse des Staates gleich 6ehr, unausgesetzt an der Besse- 
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rung der Gefangenen zu arbeiten.“ Und S. 106: „Die wichtigsten Mo¬ 
mente des Bessenmgswerkes, Erweckung und Pflege der Moralität im 
engern religiösen Sinne, bleiben immer noch auf den Schultern der Herren 
Hausgeistlichen. Glücklich die Strafanstalt, an welcher solche mit innerem 
Berufe, warmem Interesse, ohne krankhafte Sentimentalität, ohne die ge¬ 
schlossene Hausordnung zu lockern, ohne über das Gebiet der Seelsorge 
hinauszugehen, wirken. In dem Augenblicke, wo der Gefangene zum Geist¬ 
lichen Vertrauen fasst, ist er schon halb für das Bessere gewonnen; er 
versöhnt sich dann mit seinem Loose, unterordnet sich dem Hausgesetz, 
trägt das Vertrauen zum Seelsorger auf die andern Beamten und Ange¬ 
stellten des Hauses über, wenn nicht zumal, doch nach und nach.“ 

Sodann Bchlägt Verf. (S. 110) Lehr kur se (praktische) für Auf- 
seherskandidaten, und Versammlungen der Gefängnissbeamten 
und anderer Männer, deren amtlicher oder innerer Beruf sie zum Mitreden 
befähigt, vor. 

Verf. schliesst das Kapitel mit den Worten (S. 111): „Unsere För¬ 
derung soll natürlich nicht dem Ziele zustreben, das der menschliche Un¬ 
verstand uns stellt; denn hiernach sollte der Strafhausvorsteher auf der 
Höhe sittlicher Durchbildung stehen und doch auf dem Markte des Lebens 
ein Bischen mitmachen, — schon um der Erfahrung willen; er sollte ein 
gestrenger Hausregent sein, und doch human bis zu krankhafter Weich¬ 
heit des Gemütlis; streng gerecht, ein unentweglicher Charakter — und 
doch nicht ohne menschliche Rücksicht gegenüber von protegirten Gefan¬ 
genen; er soll günstige wirthschaftliche Resultate liefern, aber dennoch 
der Schule, Kirche und Seelsorge, den Besuchen und Briefen den freiesten 
Wirkungsraum lassen, mit den Arbeitserzeugnissen Niemanden Konkurrenz 
machen, keinen Lieferungsvertrag — namentlich wenn er von Kantons- 
bürgern kommt — ablehnen etc. Unsere Ausbildung und Thätigkeit muss 
im Einklang stehen mit den berufenen Lehrern unsere Faches, wir müssen 
die Stimmen, welche über uns richten, wägen, nicht zählen, uns näher an 
einander schlicssen, um alltägliche Ungebühr solidarisch abzuweisen.“ 

Bei dem Abschnitte über Entlassung und Schutzaufsicht ge¬ 
denkt Verf. der schlimmen Uebung des Heimtransportireus der Gefangenen. 
Wenn so etwas von alter Zeit her Uebung ist, mag man sich dabei noch 
eher beruhigen, als wenn mit Einführung der sogen. Gefangenenwagen die¬ 
ser Transport erst in der neuesten Zeit für manche Gefangene, die an den 
betr. unglücklichen Wochentagen entlassen werden, vorgeschrieben wird. 

Die Schutzaufsicht ist nach den gegebenen Aufschlüssen in der 
Schweiz nicht unbedeutend gepflegt und für sie ganz besonders, wie über¬ 
haupt für alle Bestrebungen auf Besserung der Menschen ist stets zu be¬ 
herzigen, was Verf. S. 121 sagt: 

„Aufgeben darf man den Menschen nie, nie an seiner sittlichen 
Wiederauferstehung verzweifeln. Wohl möglich, dass er spät kommt zur 
Arbeit im Weinberge des Herrn — oder ganz ausbleibt Nichtsdesto¬ 
weniger soll ihm nach den Lehren des Christenthums die Gelegenheit immer 
offen bleiben.“ 
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Mess, Dr., Inspector und Vorstand des Zuchthauses in München: Die 
öffentliche Meinung gegenüber den Gefängnissen. München, 1865. 
gr. 8. 4 Bg. 

Klencke, Dr. H.: Die physische Lebenskunst. Leipzig, Ed. Kummer. 
1864. kl. 8. 29 Bg. 

Zeitschrift des königlich sächs. statistischen Büreau’s. (Ueber Gefängniss- 
statistik Jahrg. 1855, Nr. 6. Jahrg. 1861, Nr. 8 und 9. 1864, Nr. 4 
und 5.) Vgl. hieher die Literatur in I. Bd. 3. Heft S. 52 und 53 
und II. Bd. 1. Heft S. 51. 

Behrend, Dr. Fr. J.: Geschichte der Gefangnissreform (Vereinigte Staa¬ 
ten, Grossbritannien, Irland). Berlin, 1859. gr. 8. 12 Bg. 

Dncpetiaux, Ed.: Architecture des prisons cellulaires. Bruxelles, 
Guyot. 1863. gr. 8. 6 Bg. 

Ave-Lallemant, Dr. F. G. B.: Das deutsche Gaunerthum. 2 Theile. 
gr. 8. 41 Bg. Leipzig, Brockhaus. 1858. 

Knop, Dr. J A.: Die Paradoxie des Willens oder das freiwillige Han¬ 
deln bei innerem Widerstreben. Vom Standpunkt der forensisch- 
medicinischeu Praxis. Leipzig, Preuitzsch. 1863. gr. 8. 6 Bg. 

Trebsdorf, C. H.: Beiträge zur Charactcristik des Strafanstalts-, Armen- 
und Erziehungswesens. Dessau, Neubürger. 1864. kl. 8. 6 Bg. 

Lamarque, Jules de: Des colonies penitentiaires et du patronage des 
jeunes liberes. Paris und Strassburg, Berger-Levrault. 1863. kl. 8. 
10 Bogen. 


2. Für Gefangene. 

Felisch, J. Was in der Luft vorgeht. Populäre Vorträge über Luftdruck, 
Luftschifffahrt und Meteorologie. Berlin, 1866. Julius Springer. 
8. 260 Seiten. Für unterrichtete Gefangene aller Confessionen. 
Der Verfasser giebt in 11 Vorträgen den Stoff in äusserst fasslicher 
und anziehender Form. Wenn die Vorträge mit Recht populäre genannt 
werden können, so setzen sie doch einige Kenntnisse voraus, wesshalb wir 
sie für unterrichtete Sträflinge empfehlen. Für solche sind sie aber auch 
eine sicher willkommene Lectüre und können Gefangenen um so unbedenk¬ 
licher in die Hände gegeben werden, als die Durchführung im Ganzen 
objectiv bleibt. 

Die einzelnen Vorträge handeln: 1. Vom Luftdruck. 2. Mancherlei 
Wirkungen des Drucks und der verschiedenen Dichte der Luft. 3. Luft¬ 
schifffahrt und deren Geschichte. 4. Von dem Winde und der Windrich¬ 
tung. 5. Die Luft als Wasserträger. 6. Uebcrsicht der Dienste, welche 
die Luft als Wasserträger den einzelnen Ländern leistet. 

Knauth, F. Der Wachtmeister und sein Pflegesohn. Eine Geschichte 
aus den Zeiten des siebenjährigen Krieges Der Jugend und ihren 
Freunden erzählt Nordhausen, A. Büchting. 1866. Für beide Con¬ 
fessionen. 
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Nieritz, G. Der König und der Möller. Eine geschichtliche Erzählung 
aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Leipzig, Voigt und 
Günther. Für beide Conf'essionen. 

Schöpf, J. Dorfgeschichten. Erste Reihe. 

— — Zweite Reihe. Regensburg, G. J. Manz. 

1857. Für Katholiken. 

Enderis, H., Schweiz. Consul in Chicago, Staat Illinois. Nordamerikanische 
Haus- und Landwirtschaft. Hauptsächlich für den Farmer im 
Nordwesten der Vereinigten Staaten und für Auswanderer bestimmt 
Schaffhausen, Brodtmann. 1865. Für beide Coufessionen. 

Huber, Ph. Mechanik für Gewerbe- und Handwerkerschulen. Stuttgart, 
Kreis und Hoffmann. 1854. Für beide Coufessionen. 

Köth, Dr. Chr. Sieben Jahre schwere Zeit. Eine geschichtliche Erzäh¬ 
lung aus den Tagen der Fremdherrschaft für Jung und Alt. Kassel, 
J. G. Luckhardt. Für beide Coufessionen. 

Schriften von A. Hungari. Regensburg, bei Manz. Für Katholiken. 
Anekdotenschatz I. Bd. Heilige Denksteine. II. Bd. Tugendgarben. 
III. Bd. Kreuzesfrüchte. IV. Bd. Schule der Weisheit. V. Bd. Pilger¬ 
gaben. VI. Bd. Friedliche Stunden, VII. Bd. Licht und Schatten. 
Ave Maria-Glöcklein. Kornäliren. Sammlung von Parabeln. Oster- 
glöcklein. Pfmgstglöcklein. Einsam im Hausgärtchen. Auf der 
Moosbank. Nach der Vesperglocke. Sonntags Nachmittags. Gei¬ 
stige Sommerfrische. Ileiligen-Glöcklein. Sinniges und Gemüth- 
liches. Abendfreuden. 


Personalnachrichten. 


Der quiescirte k. Rechnungsführer Hagen zu Amberg ist mit Tod 
abgegangen. 

Der bisherige katholische Hausgeistliche Meixner am Zuchthause 
Plassenburg ist vom 1. April 1865 zum Pfarrer in Kaltenbrunn befördert 
worden. 

Als Nachfolger desselben wurde der Kaplan Kaspar Kümmel von 
Iphofen ernannt. 

Hauslehrer Dennerlein an dem Zuchthause Plassenburg ist am 
6. September 1865 mit Tod abgegangen. Er hat 16 Jahre lang an der 
dortigen Anstalt mit bestem Erfolge gewirkt und nimmt die Achtung seiner 
Vorgesetzten und die Liebe der ihm übergebenen Gefangenen mit in’s Grab. 
Möge ihm die Erde leicht werden! 

Der protestantische Hausgeistliche am Zuchthause Plassenburg, 
Münch, ist zum Pfarrer in Sontheim im Grabfelde befördert worden. 
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Die hierdurch erledigte Stelle eines protestantischen Tlausgeistlichen 
am Zuchthause Plassenburg wurde dem Pfarramtscandidaten Heinel über¬ 
tragen. 

Auf die erledigte Ilauslehrerstelle am Zuchthause Plassenburg wurde 
der Lehrer Frey von der Gefangenanstalt Lichtenau auf sein Ansuchen 
versetzt. 

Auf die Stelle des evangelischen Hausgeistlichen an der Gefangen¬ 
anstalt Zweibrücken wurde Pfarrer Roth ernannt. 

Der kath. Hausgeistliche an der Polizeianstalt Rebdorf, F. R. Treffer, 
wurde in gleicher Eigenschaft an die Gefangenanstalt Lichtenau versetzt. 

An dessen Stelle wurde der bisherige Cooperator Josef Heuberger 
zum kath. Hausgeistlichen der Polizeianstalt Rebdorf ernannt. 

Bezirksarzt Dr. Julius Neudegger, Hausarzt der küuigl. bayer. 
Gefangenanstalt Laufen (Strafanstaltenverzeichniss S. 5), ist am 23. Dez. 
1865 gestorben. 

Durch k. Ministerialentschliessung vom 8. Januar 1866 wurde die 
Besetzung seiner Stelle, getrennt von der k. Bezirksarztstelle, genehmigt 
und unterm 24. Februar 1866 der pract. Arzt in Berneck (Oberfranken) 
Dr. Alois Beer aus München zum Hausarzt der Gefangenaustalt Laufen 
ernannt. 

Der evangelische Hausgeistliche bei den Gefängnissen in Mainz, 
Göring, wurde zum Oberconsistorialrath und Oberstudienrath in Darm¬ 
stadt ernannt. 

An die Stelle des verstorbenen Lehrers Fick ist Lehrer Müller 
zum Hauslehrer der Strafanstalt in Cöln ernannt worden. 

Der erste Hausgeistliche an der Strafanstalt in Berlin (Moabit) 
Oldenberg wurde abberufen und an seine Stelle Prediger Schroter 
ernannt. 

Sanitätsrath Dr. Forstmann, Hausarzt der Strafanstalt Werden 
a. d. R., ist gestorben. 

Regierungs-Büreau-Diätarius Schulz wurde zum Polizei-Inspector 
und Rendanten der Strafanstalt Wartenburg ernannt (seit 1. October v. J.). 

Der bisherige Secretür und Rendant Rade fei dt an derselben An¬ 
stalt seit dem 1. Januar d. J. als Kreis-Secretär nach Memel versetzt und 

Der bisherige Oberaufseher Kn obloch seit dem 1. Januar d. J. 
zum Secretär bei derselben Strafanstalt ernannt. 

Am 10. April 1865 wurde der Bitte des Obertribunal-Priisidenten 
v. Bezzenberger um Enthebung von seiner Stelle als Vorstand des k. 
wtirtt. Strafanstalten-Collegiums entsprochen und letztere Stelle dem 

Obertribunalrath v. Cronmüller übertragen; 

Gleichzeitig das bisherige Mitglied des Strafanstalten-Collegiums 
Obertribunalrath v. Kern zum Director des Gerichtshofes für den Neckar¬ 
kreis befördert; 

Am 30. Mai in Folge der Bitte des Gencralstaatsanwalts Ober¬ 
tribunalraths v. Binder um Enthebung von der Stelle eines General- 
staatsanwalts, letztere Function dem Vortragenden Rath beim Justizmini- 



306 


sterium, Obertribunalrath Scheurlen, unter Berufung als Mitglied des 
StrafanstaltcncollegiuniB und Bestellung desselben zum Visitator der Straf¬ 
anstalten übertragen; 

Am 20. Juli die erledigte Stelle des evangel. Hausgeistlichen und 
Lehrers am Zuchthaus in Gotteszell dem Pfarrverweser Gustav Kiefer 
übertragen; 

Am 27. Aug. der Kanzleidirectoi des Justizministeriums und gleich¬ 
zeitiges Mitglied des Strafanstaltencollegiums Köstlin unter Beibehaltung 
dieser Functionen zum Vortragenden Rath des Justizministeriums und Ober¬ 
tribunalrath befördert. 

Ferner wurde der evang. Hausgeistliche am Arbeitshaus in Lud¬ 
wigsburg, Pfarrer Sch mol ler, auf die Pfarrei Hohenstaufen befördert 
und die hiedurch erledigte Stelle eines evang. Hausgeistlichen am Arbeits¬ 
haus in Ludwigsburg dem Diaconus Bcrtsch am Arbeitsbaus in Mark¬ 
gröningen übertragen. 

Sodann am 5. Januar 1866 dem Zuchthausverwalter Oberjustiz¬ 
assessor Wullen in Gotteszell der Titel und Rang eines Oberjustizraths 
und dem Zuchtpolizeihausverwalter Justizassessor Köstlin in Heilbronn 
der Titel und Rang eines Oberjustizassessors ertheilt 


Correspondenz. 

(Grefängnisswesen in Oldenburg und Bremen.) Durch 
den Bau einer Eisenbahn zwischen Bremen und Oldenburg ist die Ueber- 
brückung der Weser und dadurch der Abbruch des Bremer Zuchthauses 
nothwendig geworden. Bremen wird dadurch gezwungen, die dringend 
erforderliche Gefangnissreform mit Ernst anzugreifen und zwar vor allen 
Dingen durch Erbauung einer neuen Strafanstalt. Es soll in der Absicht 
des Senats liegen, einen grossartigen Bau mit pl. m. 200 Zellen für Zücht¬ 
linge und Gefängnisssträflinge beiderlei Geschlechts auf der Bürgervieh¬ 
weide mit einem Kostenaufwande von 200000 Thaler Gold aufzuführen, 
wozu die Pläne bereits vorliegen, während die Bürgerschaft die Ab¬ 
schliessung einer Convention mit einem Nachbarstaate zur Aufnahme der 
Bremischen Strafgefangenen wünscht und befürwortet 

Vorläufig ist eine Uebereinknnft betr. die interimistische Unterbrin¬ 
gung Bremischer Zuchthaussträflinge in den Oldenburgischen Strafanstalten 
abgeschlossen und durch dieselbe bestimmt worden: 

1) Bis zur Vollendung der von Bremen projectirten neuen Straf¬ 
anstalt übernimmt es die Oldenburgische Regierung, bis zu 80 Bremische 
Züchtlinge in den Oldenburgischen Strafanstalten unterzubringen; 

2) für jeden Gefangenen werden jährlich 80 Thaler Gold vergütet; 

3) der Bau einer Strafanstalt in Bremen ist thunlichst zu beschleu¬ 
nigen, 
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Ein in jüngster Zeit von Bremen bei der Oldenburgischen Regie¬ 
rung gestellter Antrag auf Unterbringung von im Ganzen 50 Gefangenen 
in Oldenburgischen Gefängnissen hat dem Vernehmen nach wegen Mangel 
an Platz abgelehnt werden müssen. 

(Württemberg.) Der wilrttembergische Verein zur Fürsorge für 
entlassene Strafgefangene hat seinen fünfzehnten Jahresbericht veröffent¬ 
licht, woraus hervorgeht, dass derselbe in den Jahren 1862/64 für 247 
Personen zu sorgen hatte, von denen 86 wegen Wohlverhaltens aus der 
Fürsorge entlassen, 95 durch Tod, Auswanderung oder Rückfall in’s Ver¬ 
brechen abgegangen sind und 66 in der Fürsorge des Vereins blieben. Auf 
dieselben wurden 2402 fl. verwendet, und zwar namentlich für Handwerks¬ 
zeug und Arbeitsmaterial 569 fl., auf Unterstützung der Auswanderer 
329 fl., auf Lehrgeld 221 fl., Kostgeld für die Pfleglinge in Wilhelmsdorf, 
Thalwiese und in andern Anstalten 302 fl. u. s. w. Von den 7 in diesen 
Anstalten Verpflegten können 4 als gerettet betrachtet werden. — Da der 
Verein jetzt ein Kapitalvermögen von 19932 fl. besitzt, so wird er künftig, 
wenn nicht wieder erhöhte Bedü. fuisse eintreten sollten, von dem Staate 
statt bisherigen 1500 fl. nur noch 1000 fl. als jährliche Unterstützung in 
Anspruch nehmen. 

(Aus Preussen.) Die christliche Fürsorge für Gefangene 
und Entlassene ist seit mehreren Jahren lebhafter und fruchtbarer 
als früher von der rheinisch-westphälischen Gesellschaft geför¬ 
dert worden, in deren Diensten die Gefängnissprediger zu Düsseldorf und 
Hamm auch als Reiseagenten wirken, und welche sümmtlichen evangeli¬ 
schen Gefängnissgeistlichen der Provinz durch Darbietung der Reisekosten 
die Abhaltung einer gemeinsamen jährlichen Conferenz ermöglicht, die in 
den Strafanstaltsorten wechselt und mit einem Gottesdienste in der An¬ 
staltskirche auch für die Gefangenen einen Segen verbindet. Die Anstalts¬ 
geistlichen suchen in ihren Kreisen bei Bedürfniss die Entlassenen zu be¬ 
suchen, in den Heimathgemeinden, sowie auf Pastoralconferenzen und Sy¬ 
noden die Theilnahrae für dieselben anzuregen, wogegen die Reiseagenten 
der Gefängnissgesellschaft die Belebung lässiger und die Gründung neuer 
Tochtergesellschaften und Hilfsvereine durch Reisen und Conferenzen zu 
fördern sich bemühen. Der Bericht der Gefängnissgesellschaft über das 
Vereinsjahr 1863/1864 führt aus Westphaleu als noch bestehende Tochter¬ 
gesellschaften die zu Arnsberg, Münster, Hamm und als Hilfsvereine die 
zu Dortmund, Iserlohn, Hagen, Schwelm, Tecklenburg auf und erwähnt 
als in Bildung begriffen einen Hilfsverein in Siegen und eine Minden- 
Ravensbergische Tochtergesellschaft. 

Die letzte Provinzialsynode hat die Gefängnisssache sehr warm und 
eingehend behandelt. Sie wünschte durch das Consistorium die Gefängniss¬ 
geistlichen noch ausdrücklich angewiesen zu sehen, dass sie, wo solches 
noch nicht geschehen, die Namen der entlassenen Gefangenen kurz vor 
ihrer Entlassung den betreffenden Geistlichen der Heiraatli anzeigen, und 
sprach die Erwartung aus, dass sich die Geistlichen und Presbyterien 



808 


das Wohl der Entlassenen in leiblicher und geistlicher Hinsicht angelegen 
sein lassen und auch der Familien der Gefangenen während der Haftzeit 
sich treulich annehmen werden und ertheilte in dieser Hinsicht manche 
practischen Rathschläge. Fenier beantragte sie durch das Consistorium au 
den Herrn Minister des Innern die Bitte: Die polizeiliche Ueberwachung 
der Entlassenen in den Fällen in Wegfall zu bringen oder doch zu ermäs- 
sigen, wo seitens des Presbyteriums oder eines Gefängnissvereines oder 
einzelner Personen, die Vertrauen verdienen, der Behörde die Garantie 
gegeben ist, dass dies ohne Gefahr für die öffentliche Sicherheit geschehen 
könne. Auch erkannte sie innerhalb der Provinzialgemeinde ein Bedürf- 
niss für besondere Asyle zum Schutz und zur Forthilfe der Entlassenen 
und legte es allen Geistlichen, Presbyterien und Gemeinden dringend an's 
Herz, auf Errichtung solcher Zufluchtsstätten hinzuwirken. Der Ober¬ 
präsident hat eine Hauscollecte für solche Asyle in Aussicht gestellt und 
es bleibt nur zu wünschen, dass nach solchen Ermunterungen die Eröffnung 
wenigstens eines Asyls für weibliche und eines für männliche Entlassene 
in der Provinz nicht lange mehr auf sich warten lasse. 

Asyl für weibliche Gefangene in Stettin. Der schon seit 
9 Jahren bestehende „Verein für Gefangene“ hat nach seinem neuesten 
Berichte das früher innegehabte Asyl für entlassene Gefangene in Fort 
Preussen (es ist nicht zu ersehen, aus welchen Gründen) aufgeben müssen 
und sich genöthigt gesehen, für die bisher im Asyl Untergebrachten eine 
Anzahl Schlafstellen bei zuverlässigen Leuten zu miethen. Die dabei an 
den unglücklichen Frauen gemachten Erfahrungen haben aber herausge¬ 
stellt, dass ohne ein neu zu gründendes Asyl ihnen schwerlich in rechter 
Weise gedient werden kann. Um so erfreulicher ist es, dass es inzwischen 
gelungen, ein neues Asyl zu Neu-Torney bei Stettin zu eröffnen, wo dafür 
ein Haus mit Grundstück gekauft und eingerichtet ist, zunächst auf per¬ 
sönliches Risiko einiger Comitemitglieder, namentlich des allezeit zur 
Hilfe bereiten Herrn Consul Quistorp. Das neue Asyl nimmt übrigens 
nicht bloss weibliche Gefangene, welche aus den Zuchthäusern, Gerichts¬ 
und Polizeigefanguissen der Provinz entlassen sind, sondern auch Prosti- 
tuirte auf. Die Zöglinge sollen zu ordentlichen Dienstboten gebildet oder 
sonst in den Stand gesetzt werden, auf ehrliche Weise ihr Brod zu ver. 
dienen. (Fl. Bl. d. R. H.) 
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V ereinsangelegenheiten. 

Nultes Mitglieder 

siiul dem Verein seit der Veröffentlichung im II. Band, 2. Heft, 

S. 139, beigetreten: 

Blaufusa, Inspector des Asyls fiir entlassene Sträflinge auf 
«lein Wutsclienhof bei Oastel in Unterfranken. 

Roth, evangelischer Hausgeistlicher der k. bayr. Gefangen¬ 
anstalt Zweibrücken. 

Leonhardt, Dr. A., königl. Staats- und Justizminister in 
Hannover. 

Paulus, Pfarrer, Zuchthausprediger in Cassel. 

Arnhold, Johann, k. k. Strafhaus-Adjunkt in Suben. 

Chamrath, Gustav, k. k. Staatsanwalt in Wels. 

Czerny, Josef, Ritter von, k. k. Landgerichtspräsident, für 
die juristische Gesellschaft in Linz. 

Darnak, Johann, k. k. Staatsanwalts-Substitut in Krems. 

Erlieher, August, k. k. Staatsanwalt in St. Pölten. 

I üntkirchen, Franz, Gf., k. k. Auskultant in Korneuburg. 

Geissler, Alois, k. k. Strafhaus-Director in Suben. 

Glaas, Rudolf, k. k. Staatsanwalts-Substitut in Ried. 

Harrasowsky, Dr. Phil., Ritter von, Concipist im k. k. 
östr. Justizministerium in Wien. 

Haidenthaler, Franz, k. k. Staatsanwalt in Ried. 

Haidl, Leopold, 2. Seelsorger der k. k. Strafanstalt in Stein. 

Harem, Franz, prov. Lehrer der k. k. Strafanstalt in Stein. 

Hübner, Adolf, k. k. Staatsanwalt in Krems. 

Hye, Gluneck, Ritter von, k. k. wirklicher Geheimer Rath, 
Sectionschef des k. k. Justizministeriums, Generalinspector 
des Getangnisswesens in Wien. 

Kager bau er, Peter, k. k. Hofrath u. Oberstaatsanwalt in Wien. 

Kerner, Josef, k. k. Staatsanwalts-Substitut in Wels. 

Kessler, Erasmus, k. k. Oberstaatsanwalts-Vertreter in Wien. 

Kindinger, Dr., Eduard, Ritter von, k. k. Staatsanwalts- 
Substitut in Korneuburg. 

Kot fl er, Josef, Seelsorger der k. k. Strafanstalt in Stein. 
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Lindenbach, Korners, Ritter von, k. k. wirklicher Geheimer 
Rath und Minister der Justiz in Wien. 

Marie vom heil. Petrus, Oberin der k. k.Strafanstalt in Neudorf. 

Rezehazek, Benjamin, k. k. Staatsanwalt in Korneuburg. 

Roithner, Josef, Staatsanwalt in Salzburg. 

Schaad, Friedrich, k. k. Staatsanwalts-Substitut in St. Pölten. 

Wittraann, Moriz, Ritter von, k. k. Staatsanwalts-Substitut 
in Wiener Neustadt. 

Zip8, Ferdinand, k. k. Inspector der Strafanstalt Stein. 

Knobloch, Secret Ir der k. preuss. Strafanstalt Wartenburg. 

Müller, Hauslehrer der k. preuss. Strafanstalt Cöln. 

Ponsens, Secretär der Correctiousanstalt Coblenz. 

Prell, kath. StrafaiiBtaltsgeistlicher in Düsseldorf. 

Schröter, 1. Hausgeistlicher der k. preuss. neuen Strafanstalt 
bei Berlin (Moabit). 

Barth, 2. Catechct der k. sächs. Strafanstalt Waldheim. 

Burkardt, 2. Catecliet der k. sächs. Strafanstalt Zwickau. 

Jänseli, Pfarrer, katliol. Seelsorger der Detinirten zu Huber¬ 
tusburg und Waldheim. 

Keippert, kath. Pfarrer an der k. sächs. Strafanstalt Zwickau. 

Möbius, Catechet an der k. sächs. Strafanstalt Hubertusburg. 

Zeissler, Hilfsgeistlicher ebenda. 

sind aus dem Verein: 

Weber, Hauslehrer am Zellengefängniss Bruchsal. 

Ney, cvang. Hausgeistlicher derGcfangenanstalt Zweibrüeken. 

Reddert, kath. Hausgeistlicher ebenda, beide in Folge ander¬ 
weitiger Anstellung. 

Göring, evang. Hausgeistlicher bei den Gefängnissen in Mainz, 
in Folge seiner Ernennung zum Gr. Oberconsistorial- und 
Obersludienrath in Darmstadt. 

Forstmann, Sanitätsarzt, Anstaltsarzt in Werden a. d. R., 
gestorben. 

Strauch, Anstalts-Secretär ebenda. 

Schmitz, Oeconomie-Inspector iu Düsseldorf. 

Oldenberg, Hausgeistlicher in Berlin (Moabit), in Folge der 
Abberufung von seiner Stelle. 
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Vereinsversammlung 1866. 


Nach dem Beschlüsse des weiteren Ausschusses vom 14. 
September 1865 (II. Band, 1. Heft, S. 53) soll die 1866er 
Vereinsversammlung Ende Mai stattfinden. Die Pfingstwoche 
ist nun nach den a. a. O. gegebenen Aufschlüssen nicht ge¬ 
eignet und in die folgende, letzte Woche des Monats Mai 
fällt ein hoher katholischer Feiertag (Fronleichnam, Don¬ 
nerstag den 31. Mai). 

Der weitere Ausschuss hat daher einstimmig den Be¬ 
schluss gefasst, das3 die diesjährige Vereinsversammlung 

Dienstag den 5. bis Donnerstag den 7. Juni 1866 

stattfinden solle. Dienstag den 5. Juni wird der Ausschuss 
eine Sitzung halten, um die Normalstatistik weiter zu behan¬ 
deln und das Notlüge für die Versammlung vorzubereiten. 
Mittwoch den 6. Juni Vormittags Hauptversammlung, Nach¬ 
mittags Abtheilungsversammlungen. Donnerstag den 7. Juni 
zuerst kurze Ausschusssitzung (§ 12 des Statutenentwurfs), 
dann zweite Hauptversammlung. 

Als Stoffe sind Organisation, Normalstatistik und die im 
II. Band, 3. und 4. Heft, enthaltenen Anträge und Gutachten, 
soweit hiezu die Zeit reicht, in Aussicht genommen. Das de¬ 
finitive Programm wird den verehrl. Vereinsmitgliedern und 
den Gästen zugleich als Einladung einige Zeit vor der Ver¬ 
sammlung zugesendet werden. 

Bruchsal, im April 1866. 

Der Vereins-Ausschuss. 
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Berichtigungen. 

Im I. Band, 4. Heft. Mitgliederverzeichniss Seite XIII, Zeile 12 
v. u. Hess Rommel statt Hömel. 

Im II. Band, 3. Heft, S. 196, Z.5 v. u.: noscitur anstatt noscitus. 
Seite 200, Z. 6 v. u.: innere anstatt immer. 

Seite 240, Z. 3 v. u.: lies 750 fl. statt 650 fl. 

Auf S. 240 ist folgende Anmerkung zu Zeile 2 v. u. aus Versehen 
weggeblieben: 

Die Alterszulagon werden jetzt ohne Rücksicht auf den Besitz des 
Dienstehrenzeichens verliehen und betragen bei den Oberaufsehern und 
Hausmeistern sowohl als bei den Aufsehern nach 6 Dienstjahreu täglich 3, 
nach 12 täglich 6, und nach 18 Dienstjahreu täglich 8 kr. 


Inhalt. 

Seit« 


1. Das Württembergische Gesetz betreffend die Einführung der 

Zellenhaft für weibliche Zuchtpolizeihaus- und Arbeitshaus- 
Gefangene vom 15. Dezember 1866, nebst einem Rückblick 
auf die vorausgegangenen Gesetzgebungsarbeiten in Württem¬ 
berg auf dem Gebiet des Gefängnissweseus. Von Oberjustiz¬ 
assessor Köstlin ......... 217 

2. Ueber die bestehenden Aufseherverhältnisse. Von Oberjustiz¬ 
assessor Jeitter.237 

3. Gutachten für die 1866«'' Versammlung: 

a. Gutachten von F. Szuhnny in Betreff der Kleidung der 

Strafgefangenen.242 

b. Gutachten desselben in Betreff der Anrede der Straf¬ 
gefangenen .264 

c. Gutachten des Director Langreuter im gleichen Betreff 266 

d. Gutachten des Oberjustizraths Wullen über die Bewe¬ 
gung und körperliche Reinigung der Gefangenen . 270 

4. Vermischtes.284 

5. Literatur: 

a. Für Gefängnissbeamte.298 

b. Für Gefangene.303 

6. Personalnachrichten.304 

7. Correspondenz.306 

8. Vercinsangelegenheiten.309 













Der gegenwärtige Stand der Ansichten 
und Leistungen in Bezug auf Verbesse¬ 
rung der Strafanstalten, insbesondere 
durch Einführung der Einzelhaft. 

Geprüft von Mittermaier. 


in. 


(Fortsetzung der Aufsätze in Band It., Heft 2 und 3. Verhandlungen, 
und Leistungen in Belgien.) 

Unter allen Staaten Europas, welche für die Verbesserung 
der Strafanstalten früh sorgten und die Bedeutung der Einzel¬ 
haft, wenn auch Anfangs weniger klar, anerkannten, nimmt 
Belgien einen ehrenvollen Platz ein. Belgien ist aucli der 
Staat, in welchem die Einzelhaft am Grossartigsten (wenn auch 
nur allmählig) durchgeführt, und auf allgemeine Zustimmung 
iller Verständigen rechnen kann. Schon ira vorigen Jahrhun¬ 
dert war die Ueberzeugung, dass Strafanstalten auf Besserung 
der Sträflinge berechnet und darnach eingerichtet sein müssen, 
durch den edeln Vilain XIII. augeregt, uud bei Anordnung 
der Centralanstalten in Gent und Vilvorde, freilich damals 
noch mangelhaft geltend gemacht; die Reformplane der Kaiserin 
Maria Theresia und des Kaisers Joseph für die damals mit 
Oesterreich verbundenen, jetzt belgischen Provinzen zeigen, 
weun auch unvollkommen, *) dass man damals Bchon die Noth- 
wendigkeit besserer Strafanstalten anerkannte. Zu der Zeit, 

*) Mit Recht hat Vischer in seiner Schrift: Du premier essai teilti 
en Belgique pour l’abolition de la peine de mort. Lifcge, 1864, pag. 55, 
auf die Bemühungen der beiden Regeuten aufmerksam gemacht. 

Blätter fbr OefängQUikund«. IT. 


21 
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in welcher das jetzige Königreich ein Theil von Frankreich 
war, konnte unter der Herrschaft einer nur auf Abschreckung 
gebauten Strafgesetzgebung, welche eine prinziplose Eintlieilung 
der Strafanstalten aufnahm, die mit jeder Bemühung der Ver¬ 
besserung im Widersprach stellende Galeerenstrafe, die Brand¬ 
markung und die Exposition als Strafarten kannte, eine ge¬ 
nügende Verbesserung der Strafanstalten nicht erwartet werden. 

Als die jetzigen belgischen Provinzen von Frankreich 
getrennt und mit dem Königreich der Niederlande verbunden 
wurden, traten schon günstigere Verhältnisse ein, da in diesem 
Reiche schon ein edlerer Geist in der Gesetzgebung -waltete 
und kräftige, wohlwollende Männer, so Den Tex, Suringar 
und Andere für Verbesserung der Strafanstalten wirkten und 
auch die Einzelhaft immer mehr Anhänger fand. *) Unter der 
holländischen Regierung wurde die Galeerenstrafe aufgehoben 
und an ihre Stelle die Zwangsarbeit (in der Strafanstalt von 
Gent) gesetzt. Die Verordnungen vom 26. Oct, und 4. Nov. 
regelten die Einrichtung der Strafanstalten, insbesondere das 
System der Arbeiten. **) 

Als das Königreich Belgien gegründet wurde, erfuhr die 
Einrichtung der Strafanstallen wesentliche Verbesserungen***) 
und vorzüglich gebührt dem Generalinspektor Ducpötiaux 
das Verdienst als Beamter und als Schriftsteller f) für diese 
Verbesserungen gewirkt zu haben mit dem Streben, durch 
gewissenhafte Aufsicht für die Beobachtung der Anordnungen 
zu sorgen, bei eingeschlichenen Mängeln nachzuhelfen und die 
öffentliche Meinung aufzuklären, iubesondere die Ueberzeuguug 
zu begründen, dass ohne Einführung der Einzelhaft gründlich 
dem Uebel nicht abgeholfen werden kann. Da auf einmal 
nicht im ganzen Reiche auf Einzelhaft eingerichtete Gefäng- 

*) Archiv des Criminalrechts, 1814, Seite 103—5. 

**) Haus cours du droit eriminel. Gand 1861, pag. 120 ff. 

***) Eine verdienstliche Arbeit verdankt man Hoorbeke: Etudeä 
sur le syteme penitentiaire en France et Belgique. Gand lb!3. 

t) Eine Reihe belehrender Schriften von Ducpetiaux liegen vor 
und zwar: ftes progres et de l’etat actuel des reformes penitentiaires. 
Bruxelles 1838. 3 vpl. Memoire ä l’appuis du projet de loi sur les prisons 
1845. Pes ßouditious d’applicatjon du Systeme de femprisonnemeot cellu- 
laire 1851. 
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niaae hergestellt werden konnten, so machte man wenigstens 
den Versuch, in den einzelnen Anstalten einige Zellen ein¬ 
zurichten *), überhaupt aber bessere Zustände zu begründen 
durch die Classification der Sträflinge **), durch Zwang zum 
Stillschweigen***), durch Sorge für Unterricht, durch Regelung 
der Arbeit mit dem System der Gratificationen, durch die 
jedem Sträfliug eröffhete Aussicht, durch gute Aufführung eine 
Abkürzung der Strafzeit zu erlangen, durcli Errichtung einer 
besonderen Strafanstalt für weibliche Sträflinge unter Aufsicht 
von Ordensschwestern in Namur f), durch zweckmässige An¬ 
stalten für jugendliche Uebertreter und durch genaue Verord¬ 
nungen über Einzelheiten der Verwaltung ff) zu helfen. 

Im Jahr 1834 legte das Ministerium den Kammern ein 
projet de revision du code penal vor, worin das Strafsystem 
neu geregelt werden sollte; die französische Einteilung der 
Strafarteo war jedoch beibehalten; als criminelle Freiheitar 
strafen wurden die travaux foreds und die reclusion vorge- 
geachlagen, beide dadurch geschieden, dass jede in besonderem 
Gebäude, die erstere Strafe mit vorgäugiger (jedoch möglicher 
Weise zu erlassender) Exposition, strengerer Disciplin, ge¬ 
ringerem Arbeitsverdienst vollstreckt wurde, fff) 

Die absolute Isolirung sollte nach Art. 21 angewendet 
werden (von 1 bis 6 Monaten) bei Denjenigen, welche »um 
Tode verurteilt, aber begnadigt wurden und nun in der Straf¬ 
anstalt eine Zeit hindurch isolirt werden sollten. Die öffent- 


*) Dies geschah auch iu Gent; jedoch erhält man von Hoorbecke 
p. 308—12, kein günstiges Zeugniss. 

**) Wie wenig sie sich bewährt: Ducp6tiaux: Des progrfcs de la 
r^forme, II, p. 230. 

***) Die meisten darüber vernommenen Direktoren erklärten, dass 
das System nicht durchnuführen sei. Hoorbeke, p. 310. 

f) Leber den nicht günstigen Erfolg Nach Weisung im Archiv dea 
Criminalr echte 1844, S. 109. 

ff) ln dieser letzten Rücksicht empfehlen wir die seit vielen Jahren 
amtlich herausgegebene Sammlung aller Artik. unter dem Titel: Circulaires, 
instructious emanes du ministhre d« la justice. Bruxelles. 

tff) Vorzüglich Haus in seiner trefflichen Kritik des Entwurfes: 
Observations sur le projet de revision du code. 1853. toI. 1, p. 138. — 
Haus will die Isolirung anwenden, aber nur auf kurze Zeit (16 Tage bei 

21 * 
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liehe Stimme erklärte sich gegen diese Vorschläge*), ins¬ 
besondere gegen die Exposition, welche der Entwurf beibe 
halten wollte. 

Die belgische Regierung fand es zweckmässig, den man¬ 
gelhaften Zustand der Strafanstalten durch Vorlage eines das 
gauze Gefängnisswesen ordnenden Gesetzesentwurfes zu be¬ 
seitigen **) mit der Grundansicht, dass alle Strafen in Einzel¬ 
haft zu verbüssen siud und mit der Bestimmung, dass die in 
Einzelhaft vollstreckte correctionelle um '/s, die criminelle in 
den ersten 10 Jahren um V 4 , in den folgenden Jahren um 
die Hälfte herabgesetzt werden soll. 

Die Regierung hatte schon früher in den Strafanstalten 
begonnen Versuche mit der Einzelhaft in der Art zu machen, 
dass in jeder Strafanstalt einige Zellen (z. B. in Gent 32) 
eingerichtet wurden. Der Einzelhaft sollten dann die Sträflinge 
am Anfauge der Strafzeit und ferner aus disciplinären Rück¬ 
sichten unterworfen werden; aber auch diejenigen, welche 
darum nachsuchen, isolirt zu werden, können in Einzelhaft 
kommen. Merkwürdig sind die Mittheilungen über die durch 
Erfahrungen nachgewiesenen Wirkungen der Einzelhaft ***). 
Das Ergebniss der erhobenen Gutachten ist ein unsicheres, da 
die vernommenen Aerzte meist wegen der Kürze der Zeit, 
in welcher Einzelhaft angewendet wurde, keine feste Meinung 
angeben konnten; auch neigten sie sich dahin, dass die Ein¬ 
zelhaft deprimirenden Charakter hat und dass auf jeden Fall 
die Nahrung für Isolirte kräftiger sein muss. Alle Vorstände 
der Anstalten gestanden, dass das Geraeinschaftssystem nach¬ 
theilig sei. Eine Statistik über die in Belgien vorkommenden 


travaux forci-s a teraps), indem er meint (p. 140), dass Isolirung für 6 
Monate den Gefangenen wahnsinnig machen könnte; auch jährlich zum 
Andenken des verübten Verbrechens soll Isolirung eintreten. In seinen 
späteren Arbeiten hat der treffliche Haus die Isolirung richtiger erkannt. 

*) Haus ohservat. p. 144. 

**) Der Entwurf wurde von einer tief eingehenden Denkschrift von 
Ducpetiaux: Memoire ä l’appui du projet de loi 1845, begleitet Darüber 
Archiv des Criminalreehts 1847, p. 339. 

***) Gesammelt im (oben angeführten) Memoire, p. 35 u. 42, und 
Auszüge im Archiv. S. 342. 



”1 


— 317 — 

Rückfalle *) lieferte das unerfreuliche Zeugniss, dass ungeach¬ 
tet einzelner Verbesserungen das belgische Gefangnisssvstem 
nicht geeignet war, die Besserung der Sträflinge zu bewir¬ 
ken. **) Diese Erfahrung vermehrte noch die Zahl der An¬ 
hänger der Einzelhaft. In der 1844 errichteten Strafanstalt 
für jugendliche Uebertreter in St. Hiibert wurde die Einzel¬ 
haft nur so vorgeschrieben, dass jeder neu eintretende eine 
gewisse Zeit (höchstens 20 Tage) isolirt wurde. 

Die Anordnung bestand darin, dass 3 Klassen: 1) die 
Strafklasse, 2 ) Versuchsklasse, 3) Klasse der Belohnung, ge¬ 
macht wurden. Das neuerbaute Gefängniss von Lüttich mit 
260 Zellen gehört zu den bedeutendsten Strafanstalten, in 
welchen absolute Isolirung durchgeführt war; es war bestimmt 
für Untersuchungsgefangene und die zu Gefängniss bis 1 
Jahr Verurtheilten; allein es hing von dem Ministerium ab, 
auch andere zu langzeitigen Strafen Verurtheilte in die An¬ 
stalt zu versetzen. Merkwürdig ist, dass in jedem Jahre Sträf¬ 
linge, welche nach der erkannten Strafe in andere Strafanstal¬ 
ten. gehörten, bei der Regierung nachsuchten, nach Lüttich 
zu kommen, um der Einzelhaft unterworfen zu werden. Bei 
einem Besuche, den der Verfasser des gegenwärtigen Auf¬ 
satzes 1856 in der Lütticher Anstalt machte, überzeugte er 
sich, dass die wohlthätige Wirkung, die hier die Einzelhaft 
auf die Gefangenen macht, zum grossen Theile von dem höchst 
wohlwollenden Benehmen des damaligen Direktors abhing, der 
es verstand, das Vertrauen der Sträflinge zu gewinnen, aber 
auch die Eigenthümlichkeit eines jeden zu studiren und durch 
kleine Vergünstigungen, welche die gut sich betragenden Sträf¬ 
linge erhielten, eine Stimmung in ihnen hervorzurufen, welche 
die gute Wirksamkeit des Vorstandes begründete. ***) Die 

*) Hoorbeke de la recidive dans ses rapports avec la reforme 
peuitentiaire. Gand 1846. 

**) Es ergibt sich, dass von 1880—39 von 100 Angeklagten 30 rück¬ 
fällig waren, von 1360 Angeklagten waren 366 rückfällig und zwar hatten 
davon 261 eine correctionelle und 67 eine peinliche Strafe erlitten. 

***) Zu diesen Vergünstigungen gehört, dass ein Sträfling seine Zelle 
mit Bildern und Blumen ausschmücken durfte, dass er in den Spazierhöfen, 
die grösser sind, als in anderen Zelleugefangnissen, Blumen pflanzen durfte. 
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Regierung in Belgien war fortdauernd thätig, möglichst die 
Zellenhaft auszudehnen, wenigstens durch Einrichtung von 
Zellen in den einzelnen Strafanstalten, so dass an der Anstalt 
von Gent selbst ein Anbau gemacht wurde, in welchem als 
quartier cellulaire Sträflinge, die man dafür geeignet fand, 
der Einzelhaft unterworfen wurden (im Jahre 1860 waren in 
Gent 325 Zellen eingerichtet). Eine neue Bedeutung erhielt 
die Frage über Einzelhaft, als die Regierung den Kammern 
den Gesetzentwurf der Revision des code penal vorlegte und 
in dem, mit seltener Gründlichkeit und Entwicklung des Zu¬ 
standes der Fortschritte der Gesetzgebung bearbeiteten Recht¬ 
fertigungsbericht die NothWendigkeit der Einführung der Zellen¬ 
haft nachwies und in den Entwurf Bestimmungen aufnahm, wo¬ 
durch in allen Strafanstalten das System der Isolirung vorgr- 
schlagen wurde.*) Während noch 1844 im Entwürfe vorgeschla¬ 
gen war, auf weibliche Sträflinge das Zellensystem nicht an¬ 
zuwenden, sprach der neue Entwurf von 1850 aus, dass das 
System ebenso bei Weibern angewendet werden Bullte. **) In 
dem von der Commission der zweiten Kammer ***) erstatteten 
Bericht erklärt sich die Commission für die Noth Wendigkeit 
des Systems der Einzelhaft, und zwar als anzuwenden in allen 
Strafanstalten, auch bei weiblichen Sträflingen. Die Kammer 
der Abgeordneten nahm diese Vorschläge an, indem sie (in 
Art. 22 bis 35) einfach aussprach, dass die Sträflinge in crimi¬ 
nellen und correetioudlen Strafanstalten der Einzelhaft un¬ 
terworfen seien, ln dem von der Commission des Senats er¬ 
statteten Bericht (pag. 14) wurde der Werth der Einzelhaft 
(als eine mehr repressive und gerechtere Strafe als die in der 
Gemeinschaftshaft vollstreekte) anerkauut, jedoch ausgesprochen, 
dass die Erfahrungen über Einzelhaft noch zu kurze Zeit ge¬ 
sammelt wären, um über die Wirkungen derselben entschei¬ 
den zu können, dass aber auf jeden Fall die grössere Strenge 
dieser Haft nöthig mache, die Dauer der darin vollstrcckten 

*) Diese Denkschrift, als expose des motifs. deren Verfasser Haus 
in Gent war, dürfte als Muster allen Staaten dienen, wenn sie expose des 
motifs (gewöhnlich sehr magere) vorlegen. 

**) Sehr gute Rechtfertigung im Rapport au ministre, p. 71. 

***) Der Bericht wurde von Roussel am 2. Juli 1651 erstattet. 
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Strafen zu reduciren. In der Zwischenzeit hatte Du cp 6t iaux 
durch seine tiefeingehende Schrift *) wesentlich beigetragen, 
die öffentliche Meinung zu Gunsten der Einzelhaft zu stimmen, 
aber auch, indem er in alle Einzelheiten der Durchführung 
einging, zu zeigen, unter welchen Bedingungen die Einzelhaft 
gerechterweise angewendet werden kann. Als in der Kammer 
der Abgeordneten der Beschluss gefasst war, dass alle (Sträf¬ 
linge die Strafe in Einzelhaft übersteheu sollten, konnte der 
belgischen Regierung nicht die Schwierigkeit entgehen, dass 
nach dieser allgemeinen Fassung es schien, dasö während der 
ganzen Strafzeit der Gefangene isolirt bleiben sollte, dass aber 
dadurch eine sehr grosse Verschärfung dor Strafe begründet 
werde, daher es nothwendig wurde, die in Einzelhaft zu voll¬ 
ziehende Strafe in ihrer Dauer zu reduciren und gesetzlich das Ver¬ 
hältnis zu der in Gemeinschaft vollzogenen Strafe festzustellen. 
Die Regierung fand es nun nothwendig, eine Commission von 
Sachverständigen zu ernennen **), um geeignete Vorschläge 
zu machen. Die Berathungen der Commission führten dar¬ 
auf, dass wenn auch gesetzlich das System der Einzel¬ 
haft als das künftig geltende anerkannt wird, die Einführung 
doch nur allmählig geschehen könne und die Vollendung aller 
nach diesem neuen System einzurichtenden Strafanstalten un¬ 
gefähr 12 Jahre fordern würde. Aus diesem Grunde und aus 
der Rücksicht, dass immer bei einzelnen Gefangenen nicht Ein¬ 
zelhaft anzuwenden ist, schlug die Commission vor, dass es 
der Regiorung überlassen werden müsse, auf welche Ver- 
urtheilte nach ihren besonderen moralischen und physischen 
Zuständen und mit Rücksicht auf die Oertlichkeit die Einzel¬ 
haft auzuwenden sei, und wie lange ein Sträfling nach seinem 
Betragen in der Anstalt in Einzelhaft behalten werden müsse. 
Iu Bezug auf das Reductionsverhältniss ging die Commission 
davon aus, dass die Strenge und Energie, mit welcher Einzel¬ 
haft w irkt, um so mehr wächst, je länger die Einzclhatt dauert; 

*) D uepetiaux: Des couditions d’application du Systeme de l’empri 
Bonneraeut cellulaire. Bruxelles 1854. ln» Anhang, p. 122. 

**) Die Commission bestand aus Ducpetianx, ans dem Direktor 
der Center Strafanstalt Bayet und dem Vorstand des ärztlichen Dienstes 
bei der Armee 6. Ylemink. 
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daher nach der Rücksicht, dass in den späteren Jahren die 
Einzelhaft drückender sein wird, als in den ersten Jahren, 
die Strafe, welche in Einzelhaft überstanden wird, in dem 
ersten Jahre um 4 /ii> im zweiten, dritten, vierten, fünften 
Jahre um 6 /n und später um 7 /n reducirt werden soll, bei 
den aut Lebenszeit Verurlheilten nur 9 Jahre die Einzelhaft 
zu dauern hat, wenn nicht der Sträfling selbst um Verlänge¬ 
rung uachsueht. *) 

Die Regierung legte nun der zweiten Kammer einen 
diesen Vorschlägen entsprechenden Entwurf vor, und die zweite 
Kammer erhob denselben zum Beschluss, indem der Regie¬ 
rung überlassen wurde, zu bestimmen, ob nur auf Verlangen 
ein Sträfling in Einzelhaft gehalten werden kann. Die Com¬ 
mission des Senats fasste **) die Frage von einem anderen 
Standpunkte aus aut und fand ( ine Bestimmung im Gesetze, wo¬ 
durch die Anwendung der Einzelhaft nur von der Willkühr 
der Regierung abhängig gemacht werden soll, ungerechtfer¬ 
tigt, da vielmehr durch eine feste Regel ausgesprochen wer¬ 
den sollte, das3 alle Sträflinge in Einzelhaft verwahrt werden. 
Dagegen wurde anerkannt, dass die in Einzelhaft zu verbiiB- 
sende Strafe zu reduciren ist; nur wurde der von der Kam¬ 
mer der Abgeordneten angenommene, von der Regierung vor- 
gesclilagene Reductionsmassstab nicht gebilligt, indem darnach 
z. B. der zu einem Jahre Verurtheilte nur 8 Monate Gefäng- 
niss in Einzelhaft bleibe (also Vs der Strafe erlassen erhalte), 
während der zu 20 Jahre travaux Verurtheilte nur eine auf 
9 Jahre reducirte Strafe erhalte (also mehr als die Hälfte 
Nachlass). Die Commission glaubt, dass der von der Regie¬ 
rung vorgeschlagene Massstab, der nur auf die Dauer der 
Strafzeit sieht, thcils zu gekünstelt, theils ungerecht wäre. 
Die Seuatscommission schlägt vor, durchgreifend bei allen 
Strafen die Reduction um die Hälfte auszusprechen (6 Monate 
statt 1 Jahr; 10 Jahre statt 20 Jahre). Nach der Ansicht 
der Commission verdient auch der Vorschlag der zweiten 

*) Ich habe in der Strafrechtszeitung 1861, S. 109, die Verhand¬ 
lungen mitgetheilt, aber auch die Bedenklichkeit gegen den Vorschlag an¬ 
gegeben. 

**) Annales parlamentaires 1862, 1863. Senat, documents, p. IX. 
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■’»’ Kammer, dass die auf Lebenszeit Verurtheilten 9 Jahre lang 
der Einzelhaft unterworfen und dann in Gemeinschattshaft ver¬ 
wahrt werden sollen, keine Billigung, weil man nicht begreift, 
n a warum die Einzelhaft, die sich 9 Jahre gut, bessernd und 

i v nachdrücklich wirkend bewährte, im 10. Jahre auf hören soll, 

E:k welches die guten Wirkungen der 9 Jahre leicht vernichten 
kann. Nur das Betragen des Sträflings in der Anstalt soll 
entscheiden. Beträgt er sich schlecht, so dass er in der Ge- 
iet meinsehaft noch schlechter wird und verderblich auf Andere 
ii '? wirkt, so soll er dem Einflüsse der Einzelhaft fortdauernd aus- 

Äi:it gesetzt bleiben. Beträgt er sich 10 Jahre lang sehr «*;ut, so 
V mag er von der Regierung geeignet scheinende Vergünsti- 
D* gungen erlangen. 

sei Als die Vorschläge im Jahre 1866 in dem Senate am 

9. Februar zur Berathung kamen, machte der neue Justiz- 
Tu minister Bara geltend*), dass die von der Commission vor- 
:r-: geschlagene Fassung unpassend sei, weil, wenn das Gesetz 
c'tfii kategorisch ausspricht, dass bei allen Sträflingen Einzelhaft 
nangewendet werden soll, nicht ein Zusatz, wie die Strafe in 
Z ttü Einzelhaft zu reduciren ist, aufgenommen werden könnte, 
a;i der nur auf das vorübergehende Verhältniss, dass nicht so schnell 
tri; in allen Strafanstalten Einzelhaft durchgetührt werden kann, 
q % passen würde; daher auch nur in einem transitorischen Gesetze 
die Reductiou der Strafe geregelt werden müsste. Der Senat 
U ri> überzeugte sich auch von der Richtigkeit dieser Ansicht und 
r# beschloss den Artikel über Reduction wegzulassen, jedoch in 
,];{!> der Voraussetzung, dass die Reduction um die Hälfte aner- 
jfj i kannt würde. 

[ipr Wie sehr in Belgien allgemein die Ansicht siegt, dass 

. ; i alle Freiheitsstrafen in Einzelhaft zu verbüssen seien, ergibt 
; t!) sich aus dem contre-projet**), welches eine Kritik des von der 
r v 5 Kammer angenommenen Entwurfs bezweckt, aber auch vor- 
, r ]> schlägt, im Gegenentwurf die Fassung, wie sie die Senats- 
,Commission vorschlug, anzunehmen. 

i» ~ 

*) Annales parlamentaires 1866. Senat, p. 153 und p. 196. 

**) Dies wurde von Decumps in seiner Schrift: Contreprojet du 
. • code pen&l. Bruxelles 1864, p. 64, kritisirt. 
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Wie »ehr das belgische Ministerium und beide Kammern 
an der Durchführung der Eineeihaft festhalten, zeigt sich am 
besten aus den Verhandlungen der Kammern über das Budget. 
Als in der Kammer der Abgeordneten am 30. Nov. 1864 das 
Budget der Gefängnisse*) zur Sprache kam, benützte ein Ab¬ 
geordneter, der sich entschieden für die Einzelhaft aussprach, 
die Gelegenheit, um auszusprochen, warum noch manche, je¬ 
doch nur wenige Gegner der Einzelhaft Vorkommen und fand 
den Grund in der Ungewissheit und dem Schwanken bei Ein¬ 
führung dieser Haft, in der Fortdauer der auf Gemeinschaft 
gebauten Strafanstalten und in der mangelhaften Einrichtung 
der Sorge für entlassene Sträflinge. Keine Stimme erhob sich 
gegen die ausgesprochene Ansicht, dass Einzelhaft Besserung 
befördere. 

Als am 22. Dezember 1864 im Senat**) über das Budget 
verhandelt wurde, erklärte Graf Robiano, dass nach verkom¬ 
menden Behauptungen die Einzelhaft die geistigen Kräfte des 
Gefangenen bedeutend schwäche; er wünsche desswegen Auf¬ 
klärungen, worauf Baron Anethan (Berichterstatter über den 
Code penal) die Versicherung gab, dass das System der Ein 
zelhaft als das am meisten repressive und zugleich bessernde 
sich bewähre, dass das von Robiano vorgebrachte Bedenken 
verschwindo, wenn man die in Belgien einzuführende Einzel¬ 
haft bei der Sorge für die Gesundheit der Gefangenen nicht 
mit dem frühem peusvlvanischen System zusammenworfe. Der 
Redner zeigt, dass das System insbesondere auch für den Gefan¬ 
genen eine Wohlthat ist. Der damalige Justizminister (Tosch o) 
schloss sich völlig den Ansichten von Anethan au, hob be¬ 
sonders hervor, dass dies System die bedeutende Verminde¬ 
rung der Strafzeiten möglich mache, dass da, wo man in Bel¬ 
gien die Einzelhaft anwendete, Vortheile sich zeigten, und dass 
ein Arzt an der auf Einzelhaft gebauten Strafanstalt in Lüttich 
bezeugt habe, dass kein Nachtheil für die Gesundheit bemerk¬ 
bar geworden sei. Auch der neue Justizminister Bara Bprach 
sich am 23. Dezember 1#65 im Senat, als Vicomte Vilain 

*) Annalen parlamentaires de la ebambre des represent. 1864, p. 102. 

**) Annales parlameut. Senat. 1864. 
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ihn wegen Aufhebung der Anstalt von St. Bernard inter- 
pellirte, dahin aus,*) dass das System der Einzelhaft in Belgien- 
die Regel werde und Anstalten mit Gemeinschaftshaft ver¬ 
schwinden müssten. — Der wichtigste Schritt für die Durch¬ 
führung der Einzelhaft war in Belgien die Gründung der auf 
Einzelhaft gebauten Pönitentiaranstalt in Löwen, deren Ein¬ 
richtung durch ein aus 399 Artikeln bestehendes Reglement 
geordnet ist.**) In dieser Anstalt können unter der Voraus¬ 
setzung, dass der Sträfling über 16 aber noch nicht 50 Jahre 
alt (Sträflinge über diesem Alter können nur auf ihr Gesuch 
aufgenommen werden) geistig und körperlich gesund ist, wenn 
Hoffnung für seine Besserung da ist, aufgenommen werden; es ist 
bestimmt, dass dann alle Sträflinge, also die zur Zwangsarbeit, 
Zuchthaus, Gefangniss (wenn sie nicht auf länger als ein Jahr ver- 
nrtheilt sind) aufgenommen werden können. Eine Aufsichtscom¬ 
mission, bestehend aus dem Staatsanwalt, dem Bürgermeister und 
9 von dem König ernannten Personen, versammelt sich alle 14 
Tage, theilt die Geschälte unter sich aus und drei Mitglieder 
werden immer für einen Monat zur unmittelbaren Aufsicht über 
die Anstalt bestimmt (Art. 14 — 21). Der Umfang der Geschäfte 
der einzelnen Angestellten ist genau bezeichnet. Die Aufseher, 
die einen Oberaufseher haben, sind in zwei Klassen getheilt 
(Art. 72 — 86). Die Sträflinge sind in 6 Flügeln des Gebäudes 
mit 600 Zellen verthcilt (ihre Verpflichtungen sind genau 
105—146 vorge8chricben) und classiticirt nach Art der Ar¬ 
beiten, die sie betreiben, und nach der Strafzeit, dem Bildungs¬ 
grad und dem Betragen. Nach Art. 147—151 werden die 
Sträflinge täglich abwechselnd von den Aufsehern in die Spa¬ 
zierhöfe, so dass jeder Gefangene eine Stunde hat, geführt und 
aber auch länger, wenn der Arzt es für nötliig hält, dass er 
gymnastische Uebungen machen kann. Gefangene können 
auch verwendet werden zur Arbeit an den Pumpen und mit 
Rücksicht auf Gesundheit zu Arbeiten im Haus, z. B. Küche 
oder im Garten. Ueber die (sehr begünstigten) Besuche der 


*) Annales pariament. 18115. Senat, p. 30. 

**) I>ies Reglement ist abgedruckt iu den Oirculaires, instructions 
et autres actes emanes du miuistere de la justice. 1859. p. 434—539. 



Gefangenen geben Art. 153—173 genaue Vorschriften. Jeder 
Sträfling erhält nach Voranschlag für seine Arbeit Gratifica- 
tion (178—18G). 

Besonderen Werth wird auf Belohnungen für gutes Be¬ 
tragen gelegt (187—89). *) Die Disciplinarstrafen sind in 
190 —198 geregelt, z. B. über Entziehung von Vergünstigun¬ 
gen, Iiungerkost, Einsperrung in Strafzellen oder in Dunkel¬ 
arrest. Für häufigen Besuch durch den Arzt und Pflege bei 
Krankheiten ist gesorgt (284). In Beziehung auf moralische 
und religiöse Erziehung haben die Geistlichen zu sorgen, dass 
der Gefangene den Gottesdienst besuche, Gebete verrichte, 
religiöse Pflichten erfülle (332—52). Ein angestellter Lehrer 
ertheilt Unterricht **), um die Richtung der geistigen Fähig¬ 
keiten der Gefangenen zu entwickeln, ihre technischen Kennt¬ 
nisse, zu erweitern, ihnen die Regeln guten Betragens einzu¬ 
prägen (353—70). Der Lehrer hat die Gefangenen in ihren 
Zellen zu besuchen. * 

Die Richtung der Arbeiten, zu denen noch Garten- und 
Feldarbeit, häuslicher Dienst (soweit dadurch ein Gefangener 
mit Anderen in Verkehr kommt), Beschäftigung mit Schrei¬ 
ben gerechnet werden, ist in 375 — 77 bezeichnet. Wir werden 
unten die Erfahrungen über die Wirksamkeit der Anstalt 
von Löwen mittheilen. Durch eine neue klare Schrift von 
Ducp^tiaux sind die Vortheile der Einzelhaft sehr gut dar¬ 
gestellt, die mit Recht als***) Substitution de la bonne com- 
pagnie it la mauvaise bezeichnet wird. Es wurde aber auch 
nachgewiesen, dass zur guten Wirksamkeit dieses Systems 
gewisse Bedingungen gehören, hei denen Ducp^tiaux die¬ 
jenigen, die sich auf ordre materiel gründen von denen der 

*) Dahin gehören: 1) Verwendung der Gefangenen zu Vertrauens- 
stellen. 2) Gestattung grösserer Freiheit, Besuche zu erhalten, Briefe zu 
schreiben. 3) Erlaubuiss zu Tabaksgebrauch. 4) Vergünstigungen und Ge¬ 
schenke vpn Büchern, Zeichnnngen. 5) Höhere Gratificationen. 6) Empfeh¬ 
lung zur Begnadigung. 

**) Als Gegenstände desselben sind Lesen, Schreiben, Rechnen, Ele¬ 
mente der Grammatik, der Geschichte und Geographie, besonders von 
Belgien, bezeichnet. 

***) Reforme desprisons par le Systeme cellulaire par Ducpetianx. 
Buxeljes 1865. 
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ordre moral scheidet. In Ansehung der Letzteren findet sich 
in der Schrift viel Beherzigenswertes, insbesondere wegen 
der nöthigen Erfordernisse der in der Anstalt Angestellten, 
von denen die grösste Berufstreue und die Gewandtheit, die 
Individualität jedes Sträflings richtig zu erkennen und die 
Wirksamkeit ihr anzupassen, aber auch Mensehenkenntniss, 
ura nicht getäuscht zu werden, gefordert werden muss. Als 
Bedingung w'ird «auch gefordert eine verständige, freisinnige, 
aber auch kluge Anwendung des Begnadigungsrechts, um da, 
wo wahre Besserung sich ergibt, zur rechten Zeit die Straf¬ 
zeit abzukürzen oder bedingt zu entlassen. Die Widerlegung 
der häufig gegen das System vorgebraeliten Einwendungen 
ist sehr beachtenswerth, namentlich was (pag. 17) der Ver¬ 
fasser über Vorkommen von Seelenstörungen und Selbstmorde 
bemerkt, wobei der Verfasser sehr richtig anführt, dass die 
Ersten in allen Anstalten, bei Gemeinschafts- und Einzelhafts- 
anstalteu, Vorkommen, aber in Anstalten der letzteren Art 
leichter entdeckt werden, während in der Gemeinschaftshaft 
der geistig Leidende in der Masse verschwindet. 

Ueber den neuesten Zustand des Getangnisswcsens in 
Belgien liegt eine sehr wichtige statistische Arbeit vor*), die 
sich an die frühere von 1841—1850 anschliesst. Erfreulich 
ist es, zu bemerken, dass in Belgien das System der Einzel¬ 
haft sich sehr ausdehnt; es kommen 14 Gefängnisse vor, in 
denen Zellen eingerichtet sind und zwar im Ganzen 2607 
Zellen; (die meisten) 633 in Löwen, 311 in Antwerpen. Die 
für die schwersten Verbrecher bestehende Anstalten sind Gent 
zur Verbüssung der Strafe der travaux foreds und Vilvorde 
für die zum Zuchthaus Verurtheilten und die correctionell 
Rückfälligen, die vorher schon zu einer peinlichen Strafe ver- 
urtheilt waren und für Militärsträflinge. Die Pönitentiär- 
anstalt für weibliche Sträflinge aller Art ist in Jsamur mit 
331 Gefangene; 1860, während in Gent 1107, in Vilvorde 
729 waren. V r ie gross die Schwankung in der Zahl der 
Gefangenen nach einzelnen Jahren ist, ergibt sich daraus, 

*) Statistique des prisons de la Belgique. Periode de 1851—1860. 

Bruxelles 1864. 
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dass 1831—35 in den Centralanstalten 3368, 1846 bia 1850 
5272; 1860 4635 Sträflinge waren. Im Jahre 1846—1850 
■waren die Meisten wegen der damaligen Theuerung und in¬ 
dustriellen Krise. Wir finden in der Strafanstalt von Gent 
1860 396 Sträflinge, die auf Lebenszeit verurtheilt waren und 
232 zu travaux forcds über 10 Jahre Yerurtheilte. Bedeutend 
ist, dass von den 1860 in den Strafanstalten Befindlichen die 
grösste Zahl (2602) vor ihrer Verurtheilung wegen schlechter 
Aufführung berüchtigt waren und 700 immer gut sich betru¬ 
gen. In Bezug auf den Bildungsgrad der Sträflinge findet 
man unter ihnen nur 39, die einen höheren Bildungsgrad 
hatten, wogegen 1825 nicht lesen und schreiben konnten und 
1184 nur ungenügend es verstanden. Die Zahl der Rück¬ 
fälligen ist gross und betrug 1860 2342, von denen in der 
Anstalt von Gout 746 sich befanden und zwar 163, die vor¬ 
her zu einer eorrectionelleu, 301 schon zu mehreren solchen 
Strafen, 123 zu einer peinlichen Strafe, 159 schon zu mehre¬ 
ren verurtheilt waren; 125 Sträflinge in Gent hatten ihre 
frühere Strafe schon in Gent erlitten. Die Ausstellung aut 
dem Pranger kommt leider noch in den Gesetzen vor; allein 
man bemerkt, dass von 1851 — 1860 nur an Einer Frau die 
Exposition vollzogen wurde, bei 1176 Verurtheilten nachge¬ 
lassen wurde. Das Verhältnis der ledigen zu den verhei¬ 
rateten Sträflingen war, wie überall, auchinBelgiendasnämliche, 
indem 2525 ledig, 1152verheirathetwaren. In Ansehung der gros¬ 
sen Zahl der Rückfälligen (man kann annehmen, dass 70 von 
100 Gefangenen rückfällig sind) wird mit Recht*) bemerkt 
dass daraus kein Schluss auf schlimme Zustände der Moralität 
oder auf Mangel guter Wirksamkeit der Einzelhaft gezogen 
werden kann, weil das letztere System nur in wenigen An¬ 
stalten bisher durchgeführt ist; da aber, wo dies der Fall ist, 
das System schon auf Verminderung der Zahl der Gefange¬ 
nen wirkte. Erfahrungsgemäss beschränkt sich die Crimina- 
lität nur auf eine kleine Zahl ganz Verdorbener, die fast 
immer das nämliche Verbrechen verüben. Dass die Gnade 


*) Statistique pag. 3H. 
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reichlich ertheilt wird*) (jedoch, wie es scheint, in der letzten 
Zeit sparsamer als früher), ergibt sich daraus, das von 1851 
tys 1860 im jährlichen Durchschnitt 157 Sträflingen die Strafe 
ganz gelassen wurde (von 1831-«-1840 betrug die Zahl 270) 
und 150 wurde ein Theil der Strafe erlassen (1831-^1840 
waren es 353). 

Nach der Statistik von 1851—1860 konnten 976 als 
solche, die in der Anstalt sieh gut betrugen, 171, die sich 
ziemlich, 90, die ganz schlecht sieb betrugen, bezeichnet 
werden. Todesfälle kamen von 1851 —1860 1264, Entweichun¬ 
gen 2 und Uebersetzungen in andere Anstalten wegen Seelen- 
störung 47 vor. Disziplinarstrafen kamen am meisten in den 
peinlichen Strafanstalten vor (in Gent bei 630, in Vilvorde 
bei 358 Sträflingen),**) Günstiger war das Verhältnis in 
der Strafanstalt für Weiber, wo 1851 noch 69, 1860 nur 15 
gestraft wurden. Am wichtigsten sind die Mittheilungen Uber 
den Zustand der oben geschilderten, seit 1859 errichteten 
Strafanstalt in Louvain mit Durchführung der Einzelhaft. In 
der Anstalt waren***) 1860 241; 1863 551; 1864 534 Sträf¬ 
linge; von 479 am 31. Dez. 1864 in der Anstalt befindlichen 
waren 11 zum Tode, aber auf dem Wege der Gnade auf 
Lebenszeit verurtheilt, 67 zu travaux forcös, 10 zu reelusion, 
94 zu Gefängnis verurtheilt und 317 Militärsträflinge. Die in 
der Anstalt betriebenen Gewerbe f) waren das der Schnei¬ 
der (173), Schuhmacher (150), Weber (90 Sträflinge), 34 
wurden zu häuslichen Diensten, 19 zu travaux auxiliaire ver¬ 
wendet. Von Bedeutung ist, dass iu die neue Anstalt schon 
so Viele aus anderen Strafanstalten kamen, in denen die Ge- 
meinsebaftsbatt nachtheilig auf Moralität und Gesundheit wirkte. 
Dies erklärt sich, dass ip Löwen von 1860—1864 7 Selbstmorde, 

*) Wichtig ist auch die Nachweisung, dass von den Entlassenen 
10^4 als ganz dürftig erschienen, 213 wegen körperlichen Gebrechen sich 
nichts verdienen konnte«, 61 hatten kein Gewerbe erlernt. 

**) ln Gent kamen Strafen wegen schweren Vergehen 1851 16, 
1859 1Ö7 und 1860 75 vor. 

***) Statistique des prisons, pag. 62. wo der in alle Einzelheiten 
eingehende Bericht abgedruckt ist. 

t) Sehr belehrend sind die im Bericht, pag. 86—89, mitgetheilten 
Erfahrungen über die Art der Betreibung der Gewerbe in Eiaoelhait. 



10 Seelenstörungen vorkamen. Sorgfältige Nachforschungen *) 
ergeben, dass die Einzelhaft nicht diese Störungen veranlasste. 
Eine Entweichung kam nicht vor. Eine nicht genug gewür- 
digte Erfahrung wird in dem Berichte (p. 67) hervorgehoben 
wegen der schlimmen Lage, die der Sonntag erzeugt, wo 
erklärt wird, dass an diesen Tagen der nicht zur Arbeit an¬ 
gehaltene sich selbst und der Langweile überlassene Gefan¬ 
gene, der sich nicht zu beschäftigen versteht, leicht in eine 
bedenkliche Stimmung geräth und zu Exzessen (nach dem 
Bericht kommen an den Sonntagen am meisten Uebertretun- 
gen vor) geneigt ist. Wir sind überzeugt, dass es hier Pflicht 
iat 7 uachzuhelfen, dom Sträfling an Sonntagen zu gestatten, 
längere Zeit in freier Luft zuzubringen und in der Zelle zu ar¬ 
beiten. Vorzüglich lehrt die Erfahrung in Bruchsal, dass 
wenn es dem Lehrer gelingt, in dem Gefangenen den Sinn 
für Höheres und die Lust etwas zu lernen und Liebe zum 
Lesen passender Bücher zu wecken (wo man freilich nicht 
darauf dringen darf, dass der Gefangene nur fromme Bücher 
liest), man sicher ist, dass der Sträfling am Sonntag keine 
Langweile hat. **) Eine nachahmungswürdige Einrichtung 
betritft in Löwen die Spazierhöfe, die sehr geräumig und mit 
Blumen, Gebüschen, Rasen geschmückt sind und selbst einen 
nicht bepflanzten Raum von 3 Meter enthalten, den die Ge¬ 
fangenen bearbeiten dürfen. ***) Disciplinarstrafen sind nicht 
häufig und werden mit jedem Jahr seltener. Strafen wegen 
unerla ibter (Jommunicationen kamen 10 vor. Von 914 Sträf¬ 
lingen in 3 Jahren wurden 705 nie gestraft. Man hält darauf, 
dass, ehe Strafe angewendet wird, vorerst der Uebertreter 


•) Todesfälle kamen in fünf Jahren von 2271 Gefangenen 38 vor, 
also 1,66 auf 100; über Todesfälle Bericht, p. 83—90. 

**) Der Verfasser des gegenwärtigen Aufsatzes hat in Bruchsal, wo 
ein vortrefflicher Lehrer wirkte, erfahren, dass viele Sträflinge an Sonn¬ 
tagen sich sehr gut zu beschäftigen wussten und erklärten, dass sie sich 
auf die Sonntage freuten, um dann nach Lust gute Bücher (z. B. Geschichts¬ 
bücher) lesen zu können. 

***) Nach dem Berichte, pag. 92. wirkt vortrefflich die Einrichtung 
in Löwen, dass in der Anstalt ein unbebautes Land iBt, welches die Sträf¬ 
linge bebauen. 
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ernstlich gemahnt wird. Belohnungen wirken gut, insbesondere 
die Gestattung des Tabaks (in 3 Jahren konnte man 836 Ge¬ 
fangenen wegen ihres guten Betragens diese Gunst gewähren.) Im 
Berichte (pag. 69) wird die Ueberzeugung ausgesprochen, dass 
bei dem wegen des ersten Vergehens Bestraften auf Besse¬ 
rung gerechnet werden kann, und dass die Einzelhaft eino 
weit wohlthätigere Kraft als Gemeinschattshaft ausübt. Es 
wird aber anerkannt, dass die erkannten Strafen häutig zu 
hoch sind. *) Als Ergebniss der Beobachtung von 1862 
über den moralischen Zustand wird bemerkt, dass von 530 
Gefangenen 288 sich gut, 241 mitteimässig, 21 schlecht be¬ 
tragen. Interessante Nachrichten werden über fünf vorgekom- 
meue Fälle der Seelenstörung gegeben. Es zeigt sich, dass 
4 von den Gestörten schon in andern Strafanstalten waren 
und darin wohl schon die Anlage zum Ausbruch der Störung 
sich entwickelt hatte. Einer war schon vorher 17 Monate in 
Zellenhaft in Lüttich. Man bemerkte bei seiner fortdauernden 
Heiterkeit nicht eine Spur, die zu dem Glauben an seinen 
Irrsinn bestimmen konnte, aber sein Lebenswandel war schlecht. 
235 Sträflinge wurden in den 3 Jahren entlassen, weil die 
Strafzeit endete; 67 wurden begnadigt. Der Bericht (p. 81) 
gibt an, dass das Abendmahl nicht in der Kirche, sondern 
dem Sträfling auf seiner Zelle gereicht wird. In Bezug auf 
den Unterricht bemerkt der Bericht (p. 82), dass nur die 
Ertheilung des Elementarunterrichts dem Gefängnisse anpasst, 
dass mau nicht darauf ausgehen soll, die geistigen Fähigkeiten 
der Gefangenen zu entwickeln und wissenschaftliche Bildung 
zu geben, weil bei dem grössten Theile der Bevölkerung des 
Gefängnisses eine solche höhere Bildung, wie der Bericht sagt, 
faus8erait leur position enveiller chez eux l’ambition des arts 
überaus et l’aversion des travaux agricols industriels et 
manufacturi». 

Wir werden unten auf diese Aeusserung zurückkommen. 
Eine vorzügliche Beachtung verdient die Erörterung des Be¬ 
richts (pag. 71) über die Mittel, eine wahre Rehabilitation 


i & •) Dies ist ziemlich die allgemeine Ansicht, welche die meisten Vor- 

stände der Strafanstalten in Europa dem Verfasser ausspracheu. 

22 
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der Sträflinge hervorzubringen. Als die Hauptursachen der 
Rückfälle und Hindernisse der Rehabilitation werden bezeich¬ 
net: 1) Das Fortbestehen der entehrenden Strafen; 2) der 
Mangel einer moralischen Verbesserung der entlassenen Sträf¬ 
linge; 3) die Stellung unter Polizeiaufsicht; 4) der Mangel 
wirksamer Schutzaufsicht über entlassene Sträflinge. Der Be¬ 
richt fordert die Einführung der bedingten Entlassung und 
die Aufhebung der Stellung unter Polizei zu Gunsten der 
provisorisch Entlassenen. Vorzüglich bedeutend sind die Er¬ 
fahrungen und Vorschläge im Bericht (pag. 61 und 72) in 
Bezug auf die Schutzaufsicht. Wir haben schon früher *) 
nachgewiesen, dass in Belgien durch ein Gesetz diese Patron¬ 
nage als eine vom Staate angeordnete Anstalt geregelt ist, 
dass aber auch in Belgien, wie häutig in anderen Orten, 
Gleichgiltigkeit der Behörden und der Mitglieder der Vereine, 
sowie die Unklarheit der Vorstellungen über die Bedeutung 
dieser Fürsorge, vorzüglich Vorurtheile der Bürger gegen 
diese gute Wirksamkeit der Strafanstalten Hindernisse sind, 
die sich dem * günstigen Erfolge des SchutzaufsichtsVereins 
entgegenstellen. Die in diesem von dem erfahrenen Ducpf 
tiaux angegebenen und in vorliegendem Berichte (pag. 71) 
aufgenommeuen Vorschläge sollten allgemein beachtet werden. 

Trefflich ist die am Schlüsse dos Berichts (pag. 93) 
gegebene „Zusammenstellung der Vortheile der in Löwen 
durchgeführten Einzelhaft.“ Es werden als negative Vortheile 
(Verhinderung der moralischen Ansteckung) 5 und als posi¬ 
tive 11 aufgeführt. Jeder Unparteiische muss die Richtig¬ 
keit dieser Erfahrungen anerkennen. 

Es mag nicht ohne Werth sein, aus »einem uns hand¬ 
schriftlich vorliegenden Berichte des Vorstandes der Stral- 
austalt in Gent einige bedeutende Nachrichten mitzutbeilen. 
Im Jahr 1861 waren von 100 Sträflingen in der Anstalt 60 
zu lebenslänglicher Strafe verurteilt, 24 zum Tode Verur¬ 
teilte aber begnadigt; 30 zu lebenslänglichen travaux verur¬ 
teilt, 263 auf Lebenszeit unter 1079 Sträflingen. Bedeutend 

*) In der Schrift: „Der gegenwärtige Zustand der GefäÄgnissfrage“, 
S. 15ü, und in der Schrift: „Die Get'ängnissverbesserung“, S. ltiO. 
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ist, dass die Kategorie der Sträflinge, welche in alle An¬ 
stalten die meisten Verbrecher liefert (im Alter von 16 — 30 
Jahren), sehr abgenommen hat (gegen 494 vor einigen Jahren 
kamen 1861 nur 176 vor), von 1079 Sträflingen waren 860 
solche, die vorher schon sehlechten Lebenswandel führten. 
Die Rückfälligen bildeten die Regel (von 1079 waren nur 
333 nicht rückfällig). Wie verschieden der Stand der Crimi- 
nalität in den verschiedenen Provinzen ist, zeigt sich daraus, 
dass während von Westflandern auf 2048 Einwohner ein Ver¬ 
urteilter kommt, in Lüttich einer aut 11,044 und in Namur 
einer auf 13,175 Einwohner zu rechnen ist. 

Nach der Erfahrung zeigt sich, dass bei den schwersten 
Verbrechern regelmässig Mangel geistiger Kraft und Bildung 
vorhanden ist. Auffallend ist, dass in einem Jahre, 1861, 
sechs Selbstmorde vorkamen, die ihren Grund in der feuchten, 
Körper und Gemüth ergreifenden Lage der Anstalt, in den 
Erschütterungen haben, welche der Uebergang von dem freien 
Leben zu strenger Zucht auf das Seelenleben ausübt. Im 
Jahr 1862 kamen 3 Selbstmorde vor. *) 

Ueber die bestehenden Erfolge der Gefängnisszucht er¬ 
fährt man, dass auf eigentliche Besserung bei der Gemein¬ 
schaftshaft wenig zu rechnen ist. Die religiöse Einwirkung 
besteht nur in dem Anhalten zur Theilnahme am Gottesdienst 
und in Belehrung zu religiösen Hebungen. Der Vorstand 
beklagt es, dass religiöse, moralische Belehrung durch ver¬ 
trauliche Unterredung mit Sträflingen nicht vorkommt; der 
Lehrer gibt sich Mühe, den Elementarunterricht zu ertheilen, 
aber eine tiefergehende Einwirkung zur sittlichen Erhebung 
fehlt. Disciplinarstrafen kommen häufig vor; nach der Tabelle 
über 1862 ist der moralische Zustand so geschildert, dass 540 
als solche, die sich gut betragen, 150 mit der Note mittel- 
mässig, 138 schlecht bezeichnet werden. 

Nach der Tabelle von 1862 kommen nur 13 vor, welche 
auf den Grund der Begnadigung entlassen wurden. Dass 
selbst in der Klasse der guf Lebenszeit Verurteilten, die 
»- - 1 - — - - - 

*) Nach Ducp^tiaux: Reforme des prisons, pag. 17, herrschte in 
der Genter Anstalt einige Zeit eir.e Epidemie des Selbstmordes. 
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sogar als Sclunicdo, Schlosser verwendet werden, das Betragen 
äu&serlich gut ist*), worauf, wie wir oben bemerkten, Jules 
Simon so grossen Werth legt, kann Niemanden befremden, 
der es v'eiss, dass eine streng gehandhabte genaue Aufsicht 
in Gent geübt wird, und dass die wegen der schwersten 
Verbrechen (selbst wegen Mordes) **) Verurtheilte nicht die 
schlimmsten Sträflinge sind; der sehr tüchtige Vorstand ist 
ein entschiedener Anhänger des Systems der Einzelhaft. 

Unsere bisherigen Mittheilungen zeigen, dass in Belgien 
Legierung, Kammern und Volk die hohe Bedeutung einer 
folgerichtigen, gerecht und menschlich durchgcfiihrten Einzel¬ 
haft anerkennen, so dass dieses System bald seine wohlthäti- 
gen Wirkungen und Früchte bewähren wird. Es sei aber 
erlaubt, auf einige Funkte aufmerksam zu machen, die, wie 
es scheint, noch nicht genug in Belgien gewürdigt werden. 
Wenn Einzelhaft sich bewähren soll, so muss sie eine der 
Individualität jedes Sträflings anpassende Erziehung 
sein. Wenn aber nach obigen Mittheilungen der Bericht über 
Löwen bemerkt, dass man es für nachtheilig halten müsse, 
wenn der Unterricht in der Anstalt zu sehr über den Ele¬ 
mentarunterricht ausgedehnt wird, so ist diese Ansicht eine 
irrige. Die Erfahrung in Bruchsal und über das Wirken des 
Lehrers Organ in Irland lehren, dass (wie überhaupt in der 
Familienerzielmng) unendlich viel für die sittliche Erhebung 
eines Menschen gewonnen ist, wenn es gelingt, ihm den Sinn 
für Höheres und Edles einzupflanzen und dass eines der herr¬ 
lichsten Mittel religiöse Einwirkung ist, wenn der Mensch 
Gott in seinen Werken, in den Herrlichkeiten der Natur er¬ 
kennen, bewundern und lieben lernt. Der Sträfling soll nicht 
ein Gelehrter werden oder zum Hochmuth mit seinem Viel¬ 
wissen kommen; aber nach unserer Erfahrung (wir bitten die 
wichtigen Erfahrungen des Gefängnissgeistlichen Clay in 
England zu beachten) wirkt der populäre Unterricht in Natur- 


•) Es befanden ßich in der Anstalt 60 wegen Mords Verurtheilte. 

**) Crofton erklärt vor der Parlamcntscoramission (raport of the 
Capital punishment comission, 1860, pag. 4521, dass (wie er von anderen 
Personen hörte) in üeut die Sträflinge in guter Ordnung erhalten werden. 
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geschickte, in Geologie, in der Erklärung der Naturerschei- 
nungcn, in Geschichte (freilich nicht in blosser Erzählung von 
Thatsachen), in Geographie, sowie die Besprechung der für 
das sittliche und Familienleben wichtigen Fragen, überall mit 
Anregung zum Selbstdenken bei Sträflingen höchst wohltlüitig 
und Ueberschätzung des Wissens oder Gleichgiltigkeit gegen 
den Beruf sind nach der Erfahrung *) nicht zu befürchten. 
Ein anderer Punkt betrifft eine vielfach in Belgien zu beobach¬ 
tende Einseitigkeit, in welcher man die Wirkung des religiö¬ 
sen Elements in Strafanstalten nur in dem Einfluss unbeding¬ 
ten Glaubens und religiöser Hebungen findet, statt zu erken¬ 
nen, dass der Geistliche unendlich wohltlüitig wirken kann, 
wenn er es versteht, die sittliche Erhebung, das Gottvertrauen, 
die Selbstachtung und Liebe der Mitmenschen, überall aber auch 
die Sträflinge zum Selbstdcnken und zur Kraft des Widerstandes 
gegen Versuchungen anzuregen und zu wecken. Wir werden 
diese Andeutungen in einem späteren Aufsatze entwickeln 
und auch von den erfolgreichen Bemühungen Belgiens für 
Besserung jugendlicher Uebertrctcr zu sorgen, Nachricht geben. 


*) Der Verfasser erinnert sich, dass in Bruchsal mancher Sträfling, 
der der niederen Volksklasse angehörte, ihm freudig erzählte, wie er jetzt 
über die grossen Naturerscheinungen, über die Geschichte belehrt worden 
sei und versicherte, dass wenn er aus der Anstalt entlassen werde, jetzt 
besser wisse, wie er sich würdig in Musestunden durch Lesen nützlich be- • 
schäftigen könne. 
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Mittheilungen über die Verwaltung 
der hannoverschen Strafanstalten aus 
dem Jahre 1865. 


Von Direotor Lütgen. 


Im Anschlüsse an die im 4. Hefte des ersten Bandes 
der Blätter für Gefängnisskunde enthaltenen bezüglichen Mit¬ 
theilungen erfolgen hier fernere über die Verwaltung der han¬ 
noverschen Strafanstalten aus dem Jahre 1865. 


I. Zahl und Bestimmung der einzelnen 
Anstalten auch Bevölkerung derselben Im 

Jahre 1865. 


Die in den letzten Jahren mehrfach eingetretene Ueber- 
füllung des Werkhauses zu Moringen hat Veranlassung ge¬ 
geben , bei der Strafanstalt zu Stade eine besondere Abthei¬ 
lung für etwa JO männliche lutherische Werkhausgefangene 
(aus dem Bezirke der Lauddrostei Stade und aus dem uörd- 
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liehen Theile der Landdrostei Lüneburg) einzurichten, welche 
im Monate Mai v. J. in Kraft trat. 

In den letzten Monaten von 1865 stieg die Gesammt- 
zalil der männlichen Werkhausgefangenen wieder auf 216, 
erreichte jedoch in Moringen allein nur die Zahl von 185, 
so dass hier also eine Ueberfüllung nicht eintrat. 

Die Bevölkerung der Anstalten geht aus den nachfol¬ 
genden Uebersichten hervor. 
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Art nnd Grad 
der Strafe, 
auch 

Geschlecht 

der 

Gefangenen. 



Abgang im Jahre 
1865 durch 
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I. Männer. 

1. Kettensträflinge 

Lüneburg 

2. Zuchthausgefang. 

a. Stade 

b. Celle 

3.Strafarbeitshausgef. 

a. Osnabrück 

b. Hameln 

4. Werkhausgefang. 

a. Moringen 

b. Stade 

II. Weiber. 

Lin gen 


168 

7 

10 

— 2 10 —, 4 — 

124 

15 

— 

— I 1 40 — 13 — 

285 

87 

10 

1* 4; 65 1*) 16 — 

165 

205 

2 

— 5 203 — 6 — 

285 

285 

6 

- 2 300. 2 29 — 

f . 

216 

290 

6 

— 6 287 ll 20 12 

— 

34 

— 

12—! 16 ' l| l| — 

1243 

923 

34|13|20j 9111 5| 89| 12 


- 10 — —- 


- 9; 1 — 


3| 

7! JJ. 


l.Zuchthausgefang. 146 

27 

2—3 22 

2.Strafarbeitshausgef 113 

175 

6— 1 163 

3. Werkhausgefang. 44 

86 

4—1 67 

303 

288 

1 

12— 5 252 

Dazu 1243 

923 

34 13 20 911 

Total 1546 

I211|46|13|25jll68j 


— 12' - 11 — 


•) Durch Versetzung in einen anderen Strafgrad in Zu- und Ab¬ 
gang gebracht. 
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11 . 

Es betrug im 
Jahre 1865 
die das 
mittlere 

Daten- | 
tionezeit 
der 
aut 
Jahre 
yerur- 


| Lebens¬ 
alter 
s ammt- 
1 i c h e r| 


theilten.i 

Gefangenen. 

Jahre. 


12 . 


Bemer¬ 

kun¬ 

gen. 







. * » 


f / 

| 

i)\lH -u\ I 

159 

170 

11 

170 

60203 

164,» 

13,6 

42,. 




i 135 









{ -28 







85 

220 

1107 

124 

37293 


4,o 

34,7 

1 4,7 bezw. 

297 

470 

173 

309 

109043 

298,7 

4,9 

38,o 

) 37,t. NB. 

155 

220 

65 

179 

58266 

159,« 

l,o 

29,s 

A h-tcuv.H ■ 

t l,i bezw. 

236 

350 

114 

# 

313 

96246 

263,7 

l,i 

35,f 

j 33,o. NB. 

180 

200 

20 

227 

66454 

182,t 

0,8 

43,8 

1 0,8 bezw. 

28 

j - 

— 

31 

5081 

13,6 

U 

43,o 

! 43,8. NB. 

1140 

1630 

490 

1353 

432586 | 1185,* ] 

2,7 

37,8 


















1 


145 

210 

65 

152 

54287 

148,j 

7,o 

37,4 


116 

190 

74 

126 

43572 

119,4 


33,6 


58 


2 

62 

19573 

53,c 


37,4 





1E23I 




35,6 


319 

460 

L41 

335*) 

117432 

321,t 

2,s 


1140 

1630 

490 

1353 

432586 

1185,* 

2,7 

|. 37,8 


1459 

| 2090 | 631 | 1688 

| 550018 

1506,9 

2,7 

36,5 



b* 


NB. Die hier aufgeführten Zahlen geben mittlere Detentionszeit und 
mittleres Lebensalter sämmtlicher Zuchthaus-, Strafarbeitshaus- und Werk¬ 
hausgefangenen an. 

*) In der Strafanstalt Lingen betrugen die höchsten Bestände der ein¬ 
zelnen Categorien der Gefangenen im Laufe des Jahres 1865: 152, 126, 
62 — 340. Die höchste Zahl der daselbst gl eic hzei tig detinirten Zucht¬ 
haus-, Strafarbeitshaus- und Werkhausgefangenen belief sich jedoch auf 
nur 835. 
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Summarische 

über 

persönlichen 

d)@p d©« 

in den sämmtliclien Strafe 

vom Jahre 


Zu- und Abgang 
der 

Gefangenen. 



4 . 

Glaubens- 

bekenntniss. 

a. b* 

Ce (I. 

•J 

1 
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Bestand Anfang 1865 

Männer 

Weiber 

Zugang im Jahr 1865 

Männer 

Weiber 


Abgang im Jahre 1865 

Männer 

Weiber 


Bleibt Ende 1865 
Sollbestand 

Männer 

Weiber 

Davon jedoch die ans den 
Straf- ft Sicherheits-Anstalten 
entwichenen bezw. einstweilen 
entlassenen, Ende 1865 noch 
nicht znrfickgelieferteo Ge¬ 
fangenen : 

Männer 

Weiber 


Bleiben 

Männer 

Weiber 































Ueberslctit 

die 

Verhältnisse 


und Sicherheits-Anstalten. 

1865. 
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Es wurden neu 

eingeliefert: 1211, mithin 0,o« Procent der Ge¬ 

flammt -*• Bevölke¬ 
rung des Lande«. 

entlassen, nach Ablauf 

der Strafzeit: 1163 „ 0,oa Proc. desgl. 





! 


In Folge 
längerer 
Einzel¬ 
haft wur¬ 
den be¬ 
gnadigt. 

l 

i 

Bemer¬ 

kungen. 

i 


Begn 

' 

über¬ 

haupt. 

adigt wi 

ohne Be¬ 
dingung. 

nrden 

beding¬ 

ungs¬ 

weise. 

beding¬ 
ungsweise 
Begnadig¬ 
ten zur 

Auswan¬ 

derung 

nach 

Amerika. 

t 

Lüneburg 

4 


4 

1 

1 


Stade 

14 

6 

8 

5 

6 


'Celle 

16 

5 

11 


4 


Osnabrück 

6 

3 

3 

3 

— 


Hammeln 

29 

17 

12 

9 

9 


Lingen 

12 

4 

8 

7 

1 


Moringen 

| 20 

1 

19 

14 



Summa 

| 101 

36 

| 65 

fl 49 || 20 



101 


t 
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Von den im Laufe des Jahres 1865 neu eingeliefcr. 
ten Gefangenen (923 Männer und 288 Weiber) waren: 

unter den 


II 

Männern n 

Weibern 


Zahl 

od. °/o 

Zahl 

od. °/o 

1. im Alter bis voll 16 Jahre 

11 

l,t 

3 

1,0 

über 16 bis voll 20 Jahre 

62 

6,7 

15 

5,* 

» 20 „ » 25 „ 

154 

16,7 

52 

18,0 

9 25 j, »35 „ 

240 

26,0 

96 

33,, 

9 35 „ »45 v 

236 

25, 6 

72 

25,3 

» 45 v »69 „ 

168 

18,, 

41 

14,. 

3 , 60 Jahre. 

52 

5,e 

9 

3,1 

2. Lutheraner . . . . • '739 

80,, j 

228 

79 ;1 

Reformirte . 

67 

7,8 

28 

9,7 

Katholiken ..... 

108 

11,7 

31 

10,8 

Juden . . . 

8 

0,o 

1 

0,4 

Sonstige Secten 

1 

0,o 

— 


3. ehelich geboren .... 

750 

81,3 

235 

81,6 

unehelich ..... 

102 

11,0 

49 

17,0 

ungewissen Herkommens 

71 

7,7 

4 

1,4 

4. verheirathet ..... 

1267“ 

28, # 

68 

23.o 

Wittwer oder Wittwen . 

52 

5,8 

20 

6,» 

ledigen Standes .... 

604 

65,5 

200 

69,, 

5. Hannoveraner . . 

815 

88,, 

265 

92,o 

sonstige Deutsche .... 

105 

H,4 

22 

7,. 

aus fremden Ländern . . . 

3 

0,3 

1 

0,4 

6. überall noch nicht bestraft . , 

187 

20,3 

70 

24,3 

bestraft ...... 

736 

79,7 

218 

75,7 

und zwar von den letzteren: 



1 


nur mit Gefängniss und sonstigen ge¬ 





linden Strafen .... 

264 

35,o 

81 

37, t 

mit härterer Freiheitsstrafe 1 mal 

171 

23,, 

32 

14,7 

2 

9 1) 9 *9 

87 

H,8 

30 

13,8 

99 9 3 u. mehr 

214 

29,t 

75 

34,4 

7. verurtheilt: 

! 




zu weniger als 1 Jahr 

! 591 

64,o 

195 

67,7 

„ 1 bis voll 2 g 

209 

22,7 

57 

19,o 

über 2 . 

90 

9,8 

23 

8,o 

» 5 » 0 10 0 . , 

| 28 

3,o 

9 

3,1. 

» 10 , „ 20 0 . . 

1 5 

0,5 

3 

1,0 

0 20 Jahre zeitlich 


— 

1 

0,4 

lebenslänglich ..... 

(i 

— 

| — 


8. verurtheilt von den Civilgerichten 

,606 

65,7 

207 

71,o 

Militairge richten 

! 24 

2,6 

— 


Ver w altungsbehör den 

1293 

31,7 

1 81 

28,! 








,342 


"Früher bedingt begnadigte und rückfällige Gefangene 
wurden von Neuem aufgenommen in: 

Osnabrück 1 Person, 

Hameln 1 „ 

Moringen 4 „ 

Lingen 1 „ 1 . 

7 Personen = 0,« Procent aller neu 
eingelief. Gefang. 


Ton der Gesamratzabl der Detentionstage kamen 


- 


ii 

n Jahi 

•e 


t , 

9 

1861. 

1862. 

1863. 

1864. 

1865. 

auf 

! 

P r ocen t. 

den Zugang . . 

0,w 

0,«. 

0,». 

0,». 

0,,. 

Hie Sonn- und Festtage . . 

16,81- 

16,». 

16,*. 

16*. 

16,*. 

9 Arresttage ..... 

0,«i. 

0,7. 

0,7. 

0,*. 

l|t* 

j Krankentage .... 

4,14- 

4„. 

4,». 

4,»- 

4,.- 

8 Arbeitstage .... 

78,8». 

“^1 

CO 

o 

77,7. 

78,*. 

77,8. 

oder aber auf die letzteren, 






-unter -Hinzurechnung der 






Arbeitstage, welche zugleich 




• 


Arresttage waren .... 

78,»». 

78,4. 

78,|. 

79,o. 

78,:. 


. «| • * 

U. Die Angestellten und das sonstige 
Dienstpersonal. 

Am Schlüsse des Jahres 1865 waren bei den Strafan¬ 
stalten die nachstehend summarisch nufgeführten Angestellten 
bezw. beauftragten Personen und Lohnwächter vorhanden. 
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, l 

1 

4 

'26 

i 



! i 


— 

i 

1 

- 1 

12 

Strafanstalt. 
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7 

22 
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Ende 1865 Vacanzen: 
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Aufstlier. 

_ 

— 

- 

— 

— 

— 

— 


— 



Bemerkungen. 1. Von den am Schlüsse des Jahrs im Dienst 
befindlichen 111 Aufsehern haben 69 ein Handwerk erlernt, darunter be¬ 
fanden sich: 15 Schneider, 11 Weber, 10 Schuster, 8 Tischler, 6 Maurer, 
0 Cigarreumacher, 2 Böttcher, 2 Zimmerleute, 2 Gärtner, il Schlachter, 1 
Drechsler, 1 Kammmacher, .1 Maler, 1 -Sattler, 1 Klempner, 1 Schlosser. 

2. 1865 wurden im Ganzen 24 Aspiranten und 2 Aspirantinnen 
zur Erlernung des Dienstes neu angenommen. 
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I1L Arbeits- 

Uebersicht der Arbeitstage und der Arbeiten 





Von den Arbeitstagen 
kommen auf 

Von den 


Anstalt. 

Arbeits¬ 

tage. 

Haus¬ 

arbeiten 

(behuf 

Reinigung, 

Arbeiten 
für Rechnung 

1 

zur Flachs¬ 
und Woll¬ 
spinnerei, 

■ 

» 


Heizuug 
und Er¬ 
leuchtung 
etc.) 

des 

Hauses. 

Fremder. 

Weberei 

und 

Strickerei 

• 

Lüneburg . . 

47274‘/i 

58377* 

i. 63827» 

350547» 

303 


Stade .... 

33699 

5556 

10942 

17201 

4711 

\ 

Celle . . . . ; 

85274 

115937* 

21512 

521687* 

41575 


Osnabrück . . 

45042 

5674 

14365 

25003 

7938 


Hameln . . . 

75572 1 /* 

79857* 

255887* 

419987* 

256427« 


Lingen . . . 

94722 

f—4 
00 

696274 

795857* 

269257* 


Moringen . . 

513357* 

6634 

16837 

27864 1 /* 

16633 


Sa. 

4329197* 

6145474 

1025897« 

278875 1 ;* 

1237287*1 

* 

. 

(427791V* 
u. 5128, 

welche zu* 
gleicliArreet* 
lege etc. 
weren.) 


381464»/« 

Es sind 




4329197* 


409,: 




1 mithin bei 302 Arbeitstagen 
durchschnittlich täglich 1433,« 

1 


, , Gefangene. 

•«) i • • H . i 1 

1 • • •. , * •• 

Anmerkung. Wesentliche Veränderungen sind im Jahre 1865 in 
den Baulichkeiten der Strafanstalten nicht vorgekommen. Der Bau 
des Zellenflügrls in Hameln ist noch nicht vollendet 


t 














I 
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betrieb. 

in den Straf- und Sicherhelts-Anstalten im Jahre 1865. 


für Rechnung des Hauses und für Rechnung Fremder 
berechneten Arbeitstagen wurden verwandt: 


zum 
Kuh¬ 
haar¬ 
spinnen 
u. Kuh- 
haar- 
schla- 
gen. 

zur 
Tisch¬ 
lerei, 
Drechs¬ 
lerei, 
Korb¬ 
mache¬ 
rei etc. 

zur 

Schnei¬ 
derei u. 
zu Näh¬ 
arbeiten 
Eggen¬ 
flechten. 

1 

zur 
Schu¬ 
sterei. : 

zur 

Oigarr.- 
fabri- 
katiou 
unddazu 
gehören¬ 
den Ar. 
beiten. 

zur 

Schrei¬ 

berei. 

zu 

ökono¬ 
mischen 
Arbei¬ 
ten und 
Bauten. 

zu 

Kalk- 

bruchs- 

Arbei- 

ten 

zu 

ver- 
shied. 
kleine¬ 
ren Ar¬ 
beiten. 

_ 

11034*/. 

2344 

295'/* 

3606 

361'/* 

3492'/. 

19568 

432 

4492 

6764 

3444 

1733 

— 

278 

386 

— 

6335 

16829 

3234*/. 

4026*/* 

5228*/* 

— 

1131'/* 

807'/. 

— 

•t 

ao 

13632 

3126 

2732 

510 

2949 

328 

686 

— 

7467 

14661 ‘/« 

1508 

4705*/» 

540 

12136»/* 

614 

7417 

— 

362 

— 


57769 

— 

— 

278'/* 

1122 3 /« 

— 

452 

14298 

565 1 /» 

1 

3850 

1316»/* 

6331 

54 

1653'/* 

— 

— 

63912*/* 

126232*/. 

178871 

|9623'/»;25(>22‘ ; * 

3045*/* 

15565'/« 

19568 

115895'/* 


7« 


also durchschnittlich beschäftigt gewesen: 


211,6 \ 86 ,# 


261,# 


31,» 


82,» l 10,t | 51,5 j 64,« 


62,« 


23 
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Der Ueberschuss aus dem Betriebe, insofern er auf den 
eisernen Betriebsfoud angerechnet wird und der Arbeitsver¬ 
dienst der Gefangenen ergab pro Kopf des gesammten tag- 
lieben Durchschnittsbestandes aller Gefangenen 
(also einschliesslich der Hausarbeiten, für welche ein Geld¬ 
werth nicht zur Anrechnung kommt, sowie der Kranken etc.) 
für das Rechnungsjahr 1864/5: 

Ueberschuss. Arbeitsverdienst. Total. 

16,£ Thlr. 16,5 Thlr. 33 Thlr. 
Berücksichtigt man dagegen bei Ermittelung des ge¬ 
sammten Reingewinnes pro Kopf nur diejenigen Arbeitstage, 
für welche ein Geldwerth zur Anrechnung kommt, (Arbeiten 
für Rechnung der Anstalt und für Rechnung Fremder)so ergeben 
sich im Rechnungsjahre 1864/5 für die Arbeiten pro Kopf 
in der Kettenstrafanstalt zu Lüneburg 56,7 Thlr. 


in der Strafanstalt zu Stade . . . 34, B 8 

im Zuchthause vor Celle .... 49, B „ 

im Strafarbeitshause Osnabrück . . 31 ,i „ 

„ „ Hameln . . . 36, 8 „ 

in der Strafanstalt zu Dingen . . 32, B „ 

im Werkhause zu Moringen . . . 30,8 „ 

und durchschnittlich pro Kopf .... 38,8 „ 


2) Der den Gefangenen im Rechnungsjahre 1864/5 be¬ 
willigte Ueberverdienst hat betragen pro Kopf des täglichen 
Durchschnittsbestandes: i. . 

in der Kettenstrafanstalt zu Lüneburg 5,4 Thlr. 


in der Strafanstalt zu Stade . . . 4,g „ 

im Zuchthause vor Celle . ... 4,5 „ 

im Strafarbeitshause Osnabrück . . 3,3 „ 

j) » Hameln . . . 3, 7 „ 

in der Strafanstalt zu Lingen . . . 3,7 „ 

im Werkhause zu Moringen ... 3,8 , 

insgesammt pro Kopf . . 4,t Thlr. 


gegen 3,8 des Vorjahrs. 
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■' i.:.... . • j <m‘(T 

IV. Gesundheitszustand und Sterblichkeit. 


Von dem täglichen Durc 

h s c h n i 11 s b e s tan de 

aller Gefangenen 

1 % 


- 

s t a rb e n! 

waren krank: 


Prooent. 

1801 

2,j 

4,i 

1802 

2,* 

4,* 

1803 

1>9 

4,« i 

1864 

1>7 

4,4 

1865. 

1>7 

4,s 

Im letzten Jahre vertheilen sieh 

* r i 

die Proc.gnte auf die 

einzelnen Anstalten wie 

folgt: 

• l • i t 

;• • . */ 

• !(>• 

• 

, 1 

starben; 

i * r ■ i 1 

wa reu k rank: 

Lüneburg 


1 4,7 

Stade 

<>,» 

3,9 

Celle 

ba 

5,2 

Osnabrück 

3, t 

5 ;l 

Hameln 

0,8 


t 

Lingen 

',6 

. 

/. 2,5 

Moringen 


l 6,fl 


Im Jalire 1805 waren von überhaupt 2751) Gefangenen 
1104 krank und zwar *24(158,5 Tage, davon bei Gesunden- 
Kost 11770,5 Tage (also 47,7°/o) und bei K raiiken-Kost 
12888 Tage (52,3%,). Von jenen 1104 Gefangenen waren 
krank: 


Imai 

o 


T 


3 


G „ und mehre Male 


GG8 Gefangene 
231 „ 

109 

I i4rl i ■. 

19 


•> o 
DO 


7 ) 

23* 
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Die Dauer der Krankheit belief sich 


bis zu 5 Tagen 

» . 15 . 

1 Monat 


» » 

» » 

j> s 

» » 


2 

4 

8 

12 


» 

v 

v 


8 8 8 
über 1 Jahr 


1070 Krankheiten 
564 
211 
82 
49 
17 
1 
4 


» 

» 


1998 Krankheiten. 


Es kamen an Krankheiten u. a. vorzugsweise vor 


Brustkatarrh 

212 Fälle 

Schwindsucht 

36 

V 

Magenkatarrh 

164 

V 

Diarrhoe 

127 

» 

Blutleere 

98 

>> 

Varioliden 

58 

J) 

örtl. Rheumatismus 

140 

7> 

katarrhal. Fieber 

285 

1) 

Rothlauf 

65 

8 

Cholerine 

73 

8 

gastrisches Fieber 

23 

8 

Typhus 

5 

8 

Augenentzündung 

53 

8 

granul. Augenkrankh. 6 

8 

Aeuss. Verletzungen 

i 53 

8 

Panaritium 

23 

8 

Furunkel 

47 

8 

Abscess 

63 

8 

Geschwüre 

19 

8 

Karbunkel 

2 

8 


An Geisteskranken 
waren Anfang 1865 vorhanden 

6, darunter 2 zweifelhaft 
1865 kamen hinzu 11, „ 3 

= 17, =7 


» 
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geheilt wurden * 3, darunter 3 zweifelhaft 

entlassen 6,-2 „ 

fl) 7) 

in die Irrenanstalt 
versetzt 1, 

es blieben mithin 

Ende 1865 7. 

Es starben im Glanzen 20 Männer und 5 Weiber und 
zwar an 


Männer: 


Apoplexie 1 

Brustkatarrh — 

Brustfellentzündung 1 

Lungenentzündung 2 

Schwindsucht 6 

Magenkatarrh 1 

Gelbsucht 1 

Darmentzündung 1 

Bright’scher Nierenentartung — 
Blutleere — 

Wassersucht 1 

Varioloiden 2 

Katarrhalischem Fieber 1 

Bothlauf — 

Gastrischem Fieber 2 

Typhus 1 


= 20 


W eibe r: 
2 


1 

1*) 


1 


= 5 


Das durchschnittliche Lebensalter der gestorbenen Ge¬ 
fangenen betrug überhaupt 50,* Jahre. 

51,i Jahre bei den Männern 
47,* „ „ „ Weibern. 

Davon waren in einem Alter: 

Männer: Weiber: 


bis voll 16 Jahre 

über 16 bis voll 20 Jahre 


*) War gleichzeitig geisteskrank. 
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| .4 \ ' 

Männer: 

Weiber: 

über 20 bis voll 25 Jahre 

1 

-- 

„ 25 „ „ 35 „ 

1 

1 

, 35 , , 45 „ 

2 

1 

„ 45 „ „ CO , 

11 

2 

„ GO Jahre 

5 

i • 

•• i ,T 

t»*': ’ f; < ' / •. • 

= 20 

r - 

SA O 

Es starben nach einem Aufenthalte in 

der Anstalt 


Mann er : 

Weiber : 

bis zu 1 Monat 

2 

— 

über 1 bis 3 Monat 

2 

1 

» 3 „ 6 „ 

9 

—•• 

„ 6 Monat bis 1 Jahr 

2 

, f ~~~~ 

„ 1 bis 5 Jahre 

10 

3 

» 5 „ 15 , 

2 

1 

i 

= 20 

5 


I 


Y. Disciplin etc. 


1. ln Einzelhaft wurden in allen Strafanstalten 
sammen gehalten: 


Anfang 1865 

91 

Gefangene 

Zugang 

264 

» 

/ 

= 355 

» 

Abgang 

233 

J5 

blieben Ende 1865 

== 122 

Gefangene. 

Es wurden isolirt 


* | i 

bis zu 6 Monaten 


267 Gefangi 

über 6 bis zu 12 Monaten 

61 * 

„ 1 „ IVa Jahre 


14 » 

. bis 2 , 


6 

v 3 „ 


7 » 


= 

355 Gefangi 


Aus der Einzelhaft wurden entnommen :' 


von 


zu- 
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72 Gefangene 
13 1 , 

, • i 

148 


wegen Ablauf ihrer Strafzeit 
aus Gesundheitsrücksichten 
aus anderen Gründen (z. B. um neu Auf¬ 
genommene isoliren zu können) 

— 233 Gefangene. 

2. Von den zum ersten Male in einer Strafanstalt de- 
tinirten, noch nicht ganz verderbten Gefangenen wurden in 
einer besonderen Classe in gemeinschaftlicher Haft gehalten : 


Bestand Anfang 1865 
Zugang - 

Abgang . 
blieben Ende 18G5 


434 Gefangene 
408 


= 842 
438 


404 Gefangene. 

3. An V er g eben kamen 1865 in den Strafanstalten vor: 
Vergehen gegen die Hausordnung 425 ' 

Zänkerei mit Mitgefangenen 92 

Thätlichkeiten gegen Mitgefangene 101 

Trägheit 130 

Kleine Entwendungen 57 

Ungebührliches Betragen gegen Vorgesetzte 104 
Ungehorsam / 141 

Trotz und Widersetzlichkeit 19 

r » ' » » • t f V 

Fluchtversuch© 1 


=- 1130. 


An Strafen wurden erkannt: 

Leichte Strafen (Verweis, Entziehung des 
Ueberverdienstes) an 
einfaches Gefängniss gegen 
Getängniss, geschärft durch abwechselnde 
Speisung mit Wasser und Brod 
Dunkelarrest 

körperliche Züchtigung gegen 
mit 135 Hieben. 

und 3 Fälle mit 6 Personen wurden an die Gerichte zur 
Ahndung verwiesen. 

Von insgesammt 2759 Gefangenen wurden 573 Per¬ 
sonen bestraft (20,g Procent); auf einen bestraften Gefangenen 
kamen durchschnittlich 2 Strafen. Von dem täglichen 


244 Personen 

44 , ' 

619 , 

210 „ 

7 
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Durchschnittsbestände der Gefangenen (1507) wurden 38 
Procent bestraft. 

Ueberhaupt bestraft wurden: 


1 mal 

347 

Personen 

2 mal 

92 


3 mal 

61 

# 

4 mal 

33 

» 

5 mal 

15 

» 

6 mal 

7 

» 

7 mal 

7 

» 

8 mal 

3 

» 

9 mal 

1 


10 und mehrmals 7 „ 

= 573 Personen. 


4. Von den 1865 entlassenen Gefangenen wurden mit¬ 
telst Gendarmerie-Transports in die Heimath ge¬ 
schafft: 320 Inländer 

104 Ausländer 
= 424 Gefangene, 

mithin von sämmtlichen entlassenen Gefangenen (1264) = 
33 Procent. 

VI. Verwaltung- und Unterhaltungskosten 
der Straf- und Sicherheits-Anstalten, auch Pe- 
culium der Gefangenen und Hülfsfonds. 

1. Verwaltungs- und Unterhaltungskosten in dem Rech¬ 
nungsjahre de 1. Juli 1864/5. 

a. Der Geldumsatz bei allen 7 Strafanstalten hat be¬ 
tragen : Einnahme 219825 Thlr. 25 Sgr. 7Pf. 

Ausgaben 217200 „ 12 v 9 „ 

b. die Verwaltungskosten (Ge- 

ncralkosten) betrugen 93527 „ 6 „ 1 „ 

Davon sind abzusetzen: 

Ueberschuss aus 

d. Betriebsrechn. 25367 Thlr. 9 Sgr. 2Pf. 
diverse Einnahm. 1720 n — „ — „ 

[ 27087 , 9 , 6 , 

mithin bleiben zu berechnen: 66439 B 26 „ 5 , 
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c. die Unterhaltungskosten der 
Gefangenen (Specialkosten) 

betrugen 91041 Thlr. 4Sgr. 7 Pf. 

Davon ist abzusetzen : 

Arbeitsverdienst 

der Gefangenen 25343 Thlr. 27 Sgr. 8 Pt. 
diverse Einnahm. 1360 „ 5 „ 9 „ 

26704 , 3 , 7 , 

mithin bleiben zu berechnen 64337 „ 1 „ — „ 

Darauf sind von (durchschnittlich 62) 
vermögenden Gefangenen (pro anno 

36 Thlr.) eingezahlt_ 2247 „ 6 „ 6 „ 

mithin hatder Staat Zuschü ssen müssen 62089 „ 24 „ 4 „ 

d. derTotalaufwand desStaats für 

die 7 Anstalten hat betragen 128529 „ 20 „ 9 „ 

e. Auf den Kopf des täglichen Durchschnittsbestandes 
haben betragen: 

Generalkosten: Specialkosten: Total : 

1864/5 43,3 Thlr. 41 /8 Thlr. 85 ;1 Thlr. 

2. Peculium der Gefangenen im Rechnungsjahre de 

1. Juli 1864/5. 

Bestand Anfang des Rechnungsjahrs: 

Ueberverdienst 8221 Thlr. 15 Sgr. 7 Pf. 

Privatgeld 686 „ 12 „ — „ 

8907 Thlr. 27 Sgr. 7 Pf. 

Z ugan g während des Rechnungsjahrs : 

Ueberverdienst 6287 Thlr. 18 Sgr. 5Pf. 

Privatgeld 955 „ 12 „ — „ 

7243 „ - , 5 , 

= 16150 „ 28 „ 2 „ 

Davon Ausgabe während des Rech¬ 
nungsjahrs : (an Entlassene zu er¬ 
laubten Genüssen etc.) 7183 Thlr. 3 Sgr. 7 Pf. 

Bleibt Ende des Rechnungsjahrs Bestand 8967 „ 24 „ 5 „ 

Ueberverdienst 8324 Thlr. 23 Sgr. 8 Pf. 

Privatgeld 643 „ — „7 „ 

Davon sind zinslich belegt 7550 „ — „ — „ 
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3. Hülfsfonds. 

Der Hülfsfonds aller 7 Anstalten betrug 1864/5 : 
Bestand Anfangs 791 Thlr. 7Sgr. 1 Pf. 

Zugang 1818 „ 6 „ 5 „ 

(Darunter 1200 Thlr. Aversionalzuschuss) 

= 2609 „13 „ 6 „ 

Die Ausgabe betrug : 
behuf der Gefangenen¬ 
bibliothek 167 Tlilr. 27 Sgr. 3 Pf. 
behuf Anschaffung 

v. Schreibmaterial. 89 „ 29 „ 1 „ 

für Schulprämien 102 „ 27 „ 7 „ 

Zahlungen an ent¬ 
lassene Gefangene 1188 „ 20 „ 8 „ 

insgemein 181 „ 28 „ 4 „ 

1731 „13 „ 3 „ 

War Ende 1864/5 Bestand der sämmt- 

lichen Hülfsfonds ' 878 „ — „ 3 „ 





Gutachten für die nächste Vereins- 
Versammlung. 


VT. 

i f 

Wie soll die Kleidung der Strafgefangenen 
beschaffen sein? 

Gutachten des Directors Langreuter in Vechta. 


Das Nothwcndige werde dargereicht, das Ueberfliissige 
fern gehalten. Das Nothwendige wird bestimmt durch die 
Rücksicht auf die Gesundheit, die Arbeit und die Individuali¬ 
tät der Gefangenen. 

1) Zur Erhaltung der Gesundheit ist erforderlich Rein¬ 
lichkeit und Wärme. 

a. Rein kann von Seiten des Gefangenen' sein Anzug nur 
dann gehalten werden, wenn ihm ein Wechseln seiner 
Kleidungsstücke, auch der Oberkleider, ermöglicht wird. 
Es empfiehlt sich daher dio Beschaffung eines doppelten 
Anzugs für jeden Gefangenen und soll er beide Anzüge 
in Händen haben. Es soll ihm nicht wie einem Kinde, 
welchem das an Kleidungsstücken Erforderliche zu ge¬ 
wissen Zeiten dargereicht wird, aufgewartet werden. 
Er soll — Ausnahmefälle abgerechnet — seine Klei¬ 
dungsstücke selbst in Verwahrung haben und so weit 
das nach den Verhältnissen möglich ist, für die Rein¬ 
haltung und gehörige Ausbesserung derselben verant¬ 
wortlich gemacht werden. Es ist das ein Erziehungs¬ 
mittel. Aller Missbrauch ist. durch strenge Beaufsich¬ 
tigung zu verhüten. Durch das Vorhandensein eines 
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zweiten Anzugs wird zugleich erreicht, dass der Ge¬ 
fangene an Sonn- und Feiertagen in einem reinen Ge- - 
wände erscheinen kann, von welchem Umstande inson¬ 
derheit beim gemeinen Mann das Sonntagsgefühl durch¬ 
aus abhängig ist. Dass dem Gefangenen, damit er den 
Anforderungen, welche an ihn hinsichtlich der Reinigung 
und Ausbesserung seiner Kleider gestellt werden, nach- 
koinmen kann, eine Bürste, Nadel und Zwirn in die 
Hände gegeben werden muss, versteht sich von selbst, 
b. Zur Erhaltung der Gesundheit ist Wärme unerlässlich; 
es ist jedoch der Gesundheitszustand des gemeinen 
Mannes von den Temperaturverhältnissen nicht in dem 
Maasse abhängig, als die den höheren Ständen Ange¬ 
hörigen zu glauben geneigt sind. Die Landbewohner 
und Arbeiter in den Städten tragen durchweg Winter 
und Sommer dieselbe Kleidung und suchen sich gegen 
die Einflüsse einer zu hohen oder zu niedrigen Tempe¬ 
ratur durch Anlegen oder Ablegung der Oberkleider 
zu schützen. Wenn nun in den Gefängnissen vorzugs¬ 
weise die Angehörigen der so eben bezeichneten Stände 
detinirt werden, so scheint es nicht erforderlich, die 
Bekleidungsart mit Rücksicht auf die Jahreszeiten fest¬ 
zustellen. Wenn es in das Belieben der Gefangenen 
gestellt wird, ob sie bei der Arbeit oder auf den Spa* 
ziergängen die Oberjacke anlegen wollen oder nicht, 
so sind aus mittelstarkem wollenem Zeuge gefertigte 
Oberkleider in jeder Jahreszeit angemessen und genügt 
es, wenn jedem Gefangenen die nachbenannten Klei¬ 
dungsstücke verabreicht werden: 

1) 2 Oberjacken aus dem oben angegebenen Woll- 

2) 2 Beinkleider stofF gefertigt. 

3) 1 Tuchmütze, 

4) 2 Unterjacken, aus weniger starkem Wollzeuge 
gefertigt, 

5) 3 Hemden, 

6) 3 Halstücher, 

7) 3 Taschentücher, 

8) 3 Paar Socken, 
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9) 1 Paar Tuch- oder Lumpenschuhe, 

10) 1 Paar Lederschuhe. 

No. 1—3. 9 u. 10. habe jeder Gefangene in eigener 
Verwahrung, während ihm No. 4 bis 8 gereinigt zu gewissen 
Zeiten zum Wechseln dargereicht werden. 

2) Die Rücksicht auf die Individualität und auf die Ar¬ 
beit rechtfertigt Ausnahmen. 

a. Dass Kranke in vielen Fällen nach der besonderen Be¬ 
stimmung des Arztes oder nach einer ein für alle mal 
festgestellten Regel besondere Kleidung erhalten, ver¬ 
steht sich von selbst. 

b. Weitere Ausnahmen dürfen gemacht werden bei solchen 
Gefangenen, deren Lebensgewohnheiten der Art ge¬ 
wesen, dass man eine rücksichtslose Unterwerfung der¬ 
selben unter die im Gefängniss geltende Kleiderordnung 
entweder eine unmotivirte Strafschärfung oder eine 
schwer zu verantwortende Gefahr für ihre Gesundheit 
involvirt. Hinsichtlich der Oberkleider ist jeder Ge¬ 
fangene der allgemeinen Regel zu unterwerfen, aber den 
den höheren Ständen angehörigen Gefangenen gestatte 
man einen häufigeren Wechsel der Wäsche, sei es der 
gelieferten oder der eigenen, auch vergönne man ihnen 
den Gebrauch gewisser Toilettegegenstände, die nicht 
geliefert werden, insonderheit Zahnbürsten, Scheeren etc. 

Der Bestimmung des Arztes bleibe es überlassen, obr 
mit Rücksicht auf Gewohnheit und Alter einzelner Ge¬ 
fangenen denselben das Tragen von anderen Unterklei¬ 
dern, als den vorgeschriebenen, namentlich Unterbein¬ 
kleidern gestattet werden soll. 

c. Denjenigen Gefangenen, welche schmutzige oder sehr 
schwere Arbeiten zu verrichten haben, sind besondere, 
dem Zweck entsprechende Arbeitskleider zu verab¬ 
reichen und sind dieselben zu einem öfteren Wechseln 
der Wäsche anzuhalten. 
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i V 

I. Für Gefangnissbeamte. 

Hindb erg, E. 0. A., Seelsorger an der Landes-Strafanstalt zu Wiborg 
in Jütland, „Die Berufsthätigkeit des Gefängnissgeist« 
liehen. Ein Handbuch namentlich mit Rücksicht auf die ver¬ 
schiedenen Seelenzustände der Verbrecher“. Deutsche Ausgabe. 
Leipzig, Albert Fritsch. 1SGG. 20 15g. gr. 8°. Pr. geh. 1 '/* Thlr. 
Schon dass der Herr Verfasser nach dem Vorworte zu dieser 
Schrift in seiner Thätigkeit als Gefängnissgeistlicher auf einen Zeitraum 
von 2(5 Jahren zurückblicken und auf eine so reiche Erfahrung sich be¬ 
rufen kann, wie sie in solcher Wirksamkeit selten gefunden werden wird, 
lässt für die Kenntnis* des Gefängnissweseus, -insbesondere nach der 
Seite hin, die hier zunächst in Betracht kommt, einen werthvollen Beitrag 
erwarten. Diese Erwartung wird der Leser nun auch vollkommen be¬ 
stätigt finden und namentlich werden angehende Gefänguissgeistliche, 
welche Herr Hindherg bei Abfassung seines Buches vorzugsweise im 
Auge hatte, in demselben nach seinem Wunsche ein Handbuch finden, 
das ihnen „genügende Veranlassung bieten kann, über das Viele nachzu¬ 
denken, was zu ihrer Berufsfähigkeit gehört, bis sie durch eigene Er¬ 
fahrung in den Stand gesetzt werden, sich eine eigene durchgeführte und 
zusammenhängende Ueberzeugung zu bilden.“ In dieser Beziehung füllt 
die Schnft allerdings eine in der GefängnissTiteratur sehr fühlbare Lücke 
aus und wir freuen uns, dass Dieses ein Mann zu thun unternommen, der 
in der Lage ist, aus dem Leben für das Leben zu schreiben, ohne dabei 
übrigens auch die Ausichteu und Erfahrungen Anderer unberücksichtigt 
zu lassen. 

Dass der Herr Verfasser, der Seelsorger an der'Landes-Strafanstalt 
zu Wiborg in Jütland ist, zunächst natürlich die eigenen Verhältnisse 
vor Augeu halte, sowie sich diese bis auf die letzte Zeit gestaltet haben 
und desslialb kaum zu vermeiden war, dass etwas Purticulnristisckes in 
die Darstellung hineinspielt, hat er selbst wohl empfunden und auch offen 
zugestanden. (S. IX des Vorworts.) Ja wenn es ihm dabei sogar hie 
und da begegnet, dass er auch bei Hnthschlägeu allgemeiner Art zu sehr 
von seinem besonderen Standpunkte ausgeht, (z. B. wenn er von dem 
Unterrichte, der Conliimation u. s. w. spricht), so wollen wir darüber mit 
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ihm nicht rechten. Jeder Geistliche wird sich auch hier leicht für seine 
eigenen Verhältnisse zurechtzutinden und Das anzuwenden wissen, was und 
wie es ihnen entspricht. 

Als einen grossen Vorzug vor anderen Schriften über das Gefäng- 
nisswesen, die sich auf die Zustände und Behandlung der Gefangenen be¬ 
ziehen, müssen wir hervorheben, dass in dem Werke auch auf die weib¬ 
lichen Gefangenen eingehender als gewöhnlich Rücksicht genommen 
wird. Wir sind hinsichtlich dieser Mittheilungen im Wesentlichen ganz 
mit dem Herrn Verfasser einverstanden. Es ist uns z. B. Das, was 
S. 15 ff. über den Gottesdienst und die Predigt aus seiner Erfahrung mit- 
getheilt wird, ganz aus der Seele gesprochen. 

Was die wenigen Ausstellungen betrifft, die wir an dem Bonst so 
trefflichen Buche zu machen haben, so dünkt uns, der Herr Verfasser 
hätte sich zuweilen in der Mittheilung des Stoffes etwas beschränken 
dürfen, insbesondere da, wo er Gegenstände erörtert, die doch weniger in 
diese Schrift, als in die Geschichte des Gefäugnissweseus oder in andere 
Gebiete dieser Litoratur gehören. Wir rechnen dahin z. B. seine Excurse 
über die Herkunft und Geschichte der Zigeuner (S. 80 ff.), über den trau* 
rigen Zustand der Gefänguisse in der früheren Zeit, die Verdienste 
Howard’s u. s. w. (S. 100 ff.), was doch Alles anderwärts viel gründlicher 
erörtert ist. Auch das Kapitel von den „Entweichungsversuchen“ (S. 
111 ff.) hätte viel kürzer ausfallen dürfen, um den Werth der Freiheit 
für den Gefangenen zu beweisen. 

Ebenso können wir nns nicht damit einverstanden erklären, wenn 
Herr Hindberg den jüngeren Gefängnissgeistlichen zuweilen so in’s Ein¬ 
zelne gehende Anleitungen gibt, dass er sich selbst über die „Ansprachen“ 
verbreitet, die man an gemeinschaftliche Gefangene, an Einzelgefangene, 
Wiederverhaftete u. s. w. bei ihrem Kommen und Gehen zu richten 
habe und dafür sogar eine Reihe von Bibelstellen nngibt, die man an¬ 
wenden solle. (Vgl. S. 190 ff., 279 ff.) So viel Kenntniss und Erfahrung 
muss doch auch der jüngste Geistliche haben, um nach allgemeinen 
Grundsätzen hier das Richtige selbst herauszufinden. Wer Das nicht 
könnte vermöge Beiner bisherigen Studien und seiner Qualification zum 
Geistlichen überhanpt, würde auch durch solche ganz specielle Anleitung 
nicht weit kommen. 

Uebercinstimmen können wir, wenigstens nach unseren bisherigen 
Erfahrungen, auch darin mit dem Herrn Verfasser nicht, dass er ausser 
dem allgemeinen Gesangbuche noch ein besonderes „Gefangenen-Gc. 
sangbuch 1 * wünscht (S. 21) und jedem Sträfling auch sogleich bei’m 
Eintritt ein für die Gefangenen ausdrücklich berechnetes Gebetbuch 
feierlich zu überreichen für gut hält. (S. 194.). Hier müssen nach unserer 
Ansicht in jedem einzelnen Falle die Verhältnisse und Persönlichkeiten 
entscheiden; um oft nicht mehr zu schaden als zu nützen und sich oben¬ 
drein noch gar lächerlich zu machen. 

Es ist uns ferner aufgefällen, dass Herr Hindberg bei der Charac- 
terisirung der Hauptarten der Verbrechen und Verbrecher, die sehr vieles 
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Treffende enthält (S. 135 ff.), nur Mord, Brandstiftung, Diebstahl, Betrug, 
Falschmünzerei, Vagabundiren und Bettelei aufführt, die ganze Klasse der 
Fleischesverbrechen aber und den Meineid ganz übergeht, was^dem Zwecke 
des Buchs gewiss nicht entsprechend ist. 

Im Vergleich zum Uebrigeu ist auch die Erwähnung der Geistes¬ 
krankheiten sehr dürftig ausgefallen (S. 245 f.); sogar nicht einmal die 
Anleitung zur seelsorgerlichen Behandlung leiblich Kranker (S. 266 ff.) 
entspricht der sonst so ausführlichen Erörterung des hierher gehörigen 
Stoffes, was Alles ein noch unerfahrener Geistlicher, der dieses Handbuch 
benützen will, doppelt schmerzlich vermissen wird. 

Wenn der Herr Verfasser bei Kindern, insbesondere bei Mädchen 
im Alter der Pubertät (S. 144) nur durch Annahme von Pyromanie sich 
gewisse Widersprüche zu lösen wciss, so ist Dieses ein sehr bedenklicher 
Ausweg, insbesondere für den Seelsorger und es wird später (S. 158) von 
dem Autor selbst zugestauden, dass in demselben Sinne nach der Ansicht 
der Phreuologen auch Kleptomanie und dgl. anzunehmen, bei Beurthei- 
lung und Behandlung des Verbrechers doppelt gefährlich sei und dem 
Eindringen solcher fatalistischer Ansichten in die Verbrecherbevölkerung 
entgegen gearbeitet werden müsse. 

Dass Herr Pastor Hindberg sein dänisch geschriebenes Werk 
auch uns Deutschen durch die vorliegende Ausgabe zugänglich gemacht 
hat, können wir gewiss nur mit Dank anerkennen; wir hätten übrigens 
gewünscht, dass die Uebersetzung zuweilen etwas correcter ausgefallen 
wäre. Als Beleg dafür führen wir z B. Folgendes an : S. IX (Vorwort) 
lesen wir : „selbstverschuldeter Unglücklicher“; S. X : „Wohlwollen“, wo¬ 
für wohl etwa im Sinne des Verfassers hätte gesagt werden sollen: 
„freundliches Entgegenkommen“, da doch von einem Wohlwollender 
Gefangenen dem Geistlichen gegenüber nicht die Rede sein kann. — 
S. 117 heisst es: „das Angebrachte statt: „das Vorgebrachte“; S. 237 
wird der Ausdruck : „Misströstige“ gebraucht und „Misstrostigkeit“, wo 
man hätte : „Muthlose“, „Verzagte“ u. s. w. sagen können. Anderes 
übergehe ich und bemerke schliesslich nur noch, dass trotz allen diesen 
Ausstellungen wir das Werk, von dem wir reden, mit voller Ueberzeugung 
allen Gefängnissbeamten und Freunden des GefängnissWesens, insbesondere 
aber den Gefängnisgeistlichen als eine Schrift zur Erweiterung ihrer 
Kenntnisse empfehlen können, sowie zur Aufmunterung in ihrer Wirk¬ 
samkeit für diejenigen ihrer Mitbrüder, denen der Herr Verfasser selbst 
die beste Zeit und Kraft seines Lebens gewidmet und in deren Interesse 
er auch sein Buch geschrieben hat Mr. 

Im Zellengefängniss. Bilder aus der Verbrecherwelt nach Erfah¬ 
rungen in einer Strafanstalt von einem ehemaligen Strafanstalts¬ 
prediger. 2 Bde. Wittenberg. Hermann Kölling. 186G. Preis 
1 Thlr. 10 Sgr. 

Ein „ehemaliger Strafanstaltsprediger“ gibt uns hier Mittheilungen 
von Erfahrungen, die er in seinem Berufe als Gefängnissgeistlicher (zu 
Halle?) machte und kommt damit, wie er in der Einleitung sagt, dem 
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Wunsche Verschiedener nach, welche eine solche Veröffentlichung 
für heilsam hielten. Insbesondere beabsichtigt der Herr Verfasser mit 
der Veröffentlichung dieser Schrift, wie aus dem Schlüsse derselben her¬ 
vorgeht, Theilnahme für die entlassenen Strafgefangenen zu wecken, 
von denen Mancher gebessert aus dem Zuchthause komme und nicht ge¬ 
rade die schwerste Schuld trage, wenn er durch neue Vergehen wieder 
hineingerathe. Die Bilder nun, die aus der Verbrecherwelt vorgeführt 
werden, sollen eben dazu dienen, den Verbrechern gegenüber Solche zur 
eigenen Demütkigung zu veranlassen, die von der stolzen Höhe ihrer ver¬ 
meintlichen Tugendhaftigkeit auf solche Unglückliche herabschauen, statt 
sich aufrichtig zu prüfen, ob sie unter gegebenen Umständen nicht fähig 
wären, selbst dieses oder jenes Verbrechen zu begehen. Dass, um solche 
heilsame Erkenntniss und Absicht zu fördern, der Verfasser das Merk¬ 
würdigste Dessen, was er darüber erfahren, der Oeffentlichkeit übergibt, 
ist gewiss dankbar anzuerkennen und wir sind überzeugt, dass nicht allein 
Diejenigen, die hier zum ersten Male einen Blick in die Verbrecherwelt 
thun, das viele Neue, was ihnen geboten wird, mit grossem Interesse ver¬ 
nehmen, Bondern auch Gefängnissbeamte Manches finden werden, was ihnen 
nach verschiedenen Seiten hin Belehrungen gibt. Dazu ist die Schrift 
durch eine so anschauliche und lebendige Darstellung ausgezeichnet, dass 
wir sie auch von dieser Seite als eine empfehlenswertlie und interessante 
Lectüre bezeichnen können. 

Wenn wir nun nach aufrichtiger Anerkennung alles Werthvollen, 
was zur Belehrung und Unterhaltung für Alle in irgend einer Weise ge¬ 
boten wird, uns auch erlauben, Einiges zu erwähnen, womit wir namentlich 
vom Standpunkte des Gefängnissbcamtcn nicht übereinstimmen können, so 
möge daraus das Interesse erkannt werden, mit dem wir das Büchlein ge¬ 
lesen und der Wunsch, wie der Herr Verfasser auch nur der Sache selbst 
zu dienen, um die cs sich hier handelt, und die gewiss uns Allen gleich 
sehr am Herzen liegt. 

Im Allgemeinen scheint uns das Verbrecherleben etwas zu ideal 
geschildert zu sein und insbesondere über einzelne Sträflinge und mit ihren 
eigenen Worten Manches angeführt zu werden, was nicht so ohne Wei¬ 
teres als baare Münze angenommen werden dürfte (vergl. z. B. II. 89 f., 
134 {.). Auch scheint es, dass, da der Herr Verfasser nicht blos erfreu¬ 
liche, sondern auch betrübende Erfahrungen (überhaupt das Merkwürdigste) 
mittheilen wollte, er diesem Vorsatze nicht gauz treu geblieben ist, sondern 
m Vergleiche mit den Erfahrungen aller anderen Gefängnissgeistlicheu 
Wenigstens so unverhältnissraässig viele Fälle wahrer Bekehrung (nicht 
bloss legaler Besserung) anzuführen weiss, wie Dieses der Wirklichkeit 
gewiss nicht immer entspricht und sich auch in der Freiheit bei den 
Betreffenden nicht so allgemein bewähret. Verschweigen können wir auch 
nicht, dass, wenn auch in der That der Herr Verfasser insbesondere seinem 
Vorgänger gegenüber einen so bedeutenden Einfluss auf die schlimmsten 
Subjecte des Gefängnisses hatte, wie es in manchen Darstellungen hervor¬ 
tritt, doch von demselben das Lob der Sträflinge selbst, mit dem diese ja 
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gegen die Beamten aus naheliegenden Gründen in der Regel nicht sparsam 
sind, nicht so ohne Weiteres hätte hingenommen und noch weniger der 
Oeffentlichkelt übergeben werden sollen. 

Was nun Einzelnes betrifft, das uns besonders auffiel, so gehört 
dahin im ersten Bändchen (S. 101) z. B. die Mittheilung, dass die Ober¬ 
beamten einem Gefangenen der Anstalt, der dem gebildeten Stande ange¬ 
hörte und früher wegen Wecbselfälsclmng zu zwanzigjähriger Festungi- 
strafe, später wegen eines Diebstahls zu mehrjähriger Zuchthausstrafe vor- 
urthcilt war, es gestatten durften, sich nicht bloss in den Gärten und Höfen 
der Anstalt, so oft und so viel er wollte, frei zu bewegen, sondern ihm 
auch einen Tag um den andern Fleisch oder Braten geben Hessen, ja sogar 
wie einen Freund ihn zu Tisch luden, Kaffe mit ihm tranken und dergl. 
Dass unter solchen Umständen der Gefangene die Anstalt, wie er sagt, als 
Asyl für das Alter recht wohl hätte betrachten können, wenn sein 
„alter Mensch“ ihm nicht einen Streich nach dem andern gespielt, wird 
wohl Niemanden wundern. 

S. 215 und anderwärts (z. B. auch II. 13) wird gelegentlich erwähnt, 
dass Gefangene, die das vorgeschriebene Arbeitspensum nicht leisten, dafür 
regelmässig mit Schlägen bestraft werden. Sollte das in der Tliat auch 
jetzt noch in einer deutschen Strafanstalt als Regel Vorkommen können? 
S. 228 wird die Bemerkung gemacht, dass das Gesetz (in Preussen?) beim 
vierten Diebstähle auf lebenslängliche Zuchthausstrafe erkenne. Auch 
hier ist der Herr Verfasser wohl im Irrthum, insbesondere in dem ange¬ 
gebenen Falle, bei dem es sich zuletzt nur um die Entwendung eines 
Taschentuches im Werthe von 10 Silbergroschen handelte. Vor 50 Jahren 
mögen in den Strafgesetzen ähnliche Bestimmungen sich gefunden haben; 
in unsern Tagen aber finden sie sich in Deutschland wenigstens gewiss 
nicht mehr. 

Im zweiten Bändchen S. 28 f. wird uns das Bild ciues Bruder¬ 
mörders vorgeführt, der dem vollständigen Wahnsinn nnheimgefalleu ist 
und nicht in eine Strafanstalt, sondern in ein Irrenhaus oder wenigstens 
eine Pflegeanstalt für geisteskranke Verbrecher gehört. 

Oefters stellt der Verfasser das Einvernehmen der Strafanstalts- 
beamten unter sich als ein sehr gestörtes dar. Dem mag also gewesen 
sein und Bich leider vielfach so finden, allein wenn Dieses auch den Ge¬ 
fangenen gegenüber zum Ausdrucke kommt, so muss doch deu Beamten 
aller Takt fehlen. Oder sollte es etwa gebilligt werden können, dass z. B. 
der Hausgeistliche einem Gefangenen sagt, wenn die Beamten merken, er 
sei nicht zu fürchten, so würden sie ihn verspotten (S. 120). Auch ist 
es eine eigene Sache, dass der Hausgeistliche deu vou einem Gefangenen 
beschuldigten Mitbeamten nicht anders in Schutz nehmen kann, als durch 
die Aufforderung an den Sträfling, für denselben zu beten. Sollte es bei 
so enormen Missständen nicht für den Geistlichen sich mehr ziemen, auf 
anderem Wege Abbülfe zu suchen, als sie nur zu beklagen und an deu 
Pranger zu stellen? 

In dem Abschnitte, der von dem „schlechtesten Subjecte im Zucht- 
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hause“ handelt (S. 213 f.), wird erzählt, dass der Inspector einer Straf¬ 
anstalt einem Gefangenen aus rein persönlichen Gründen aufsässig war und 
darin „von jedem vom esprit de corps erfüllten Collegen rechtschaffene 
Unterstützung fand“. Weiter wird dann mit Beziehung auf die Straf¬ 
anstaltsbeamten überhaupt die Bemerkung gemacht, dass man die Wahr¬ 
heit im Zuchthause (ausgenommen, wo es sich um ein Geständniss handle) 
noch „viel weniger“ hören wolle, als in der übrigen Welt. Wäre dem 
wirklich so in der Anstalt gewesen, von der der Herr Verfasser 6eiue Er¬ 
fahrungen mittheilt, so ist es doch gewiss nicht in der Ordnung, die Sache 
zu generalisiren. 

Anderes will ich übergehen, namentlich auch nicht anführen, wie 
der Herr Verfasser die schwere Beschuldigung des zuletzt erwähnten Ge¬ 
fangenen gegen seinen geistlichen Amtsbruder hiunimmt und sich selbst 
an so vielen Orten indirect reichliches Lob spendet. Das bereits Ange¬ 
führte mag genügen, um bei aller Anerkennung des Guten, das sich in der 
besprochenen Schrift findet, doch auch auf die Schattenseiten derselben 
hinzuweisen, um so mehr, als sic zum Theil wenigstens auch von dem 
Zustand Zeugniss geben, iu dem da und dort in der That auch in unserem 
Vaterlande das Gefangnisswesen sich noch findet und nicht bloss in Beinen 
Einrichtungen, sondern vor Allem auch im Geiste seiner Verwaltung einer 
durchgreifenden Reform bedürftig ist. Mr. 

J. Ch. Kühne. Rückblick auf die Wirksamkeit und Eifahrungen der Straf¬ 
anstalt St. Jakob bei St. Gallen iu den ersten 25 Jahren ihres Be¬ 
standes. St. Gallen. Verlag von Scheitlin und Zollikofer. 1866. 

Die von uns im IV. Heft S. 298 besprochene Schrift ist nunmehr 
iu neuer Auflage erschienen, und von mehreren Schweizer Zeitungen 
günstig beurtheilt worden. U. A. schreibt darüber die Neue Züricher 
Zeitung: 

„Mit dem 31. Dezember 1863 hatte die St. Gallische Strafanstalt 
St. Jakob das 25. Jahr ihreB Bestandes abgeschlossen. Der jetzige Direktor 
derselben, Herr J. Ch. Kühne (seit 1858 Nachfolger Mooser’s) veröffentlichte 
iu Folge dessen im Jahre 1864 einen Rückblick über die Wirksamkeit 
dieser Pönitentiar-Anstalt und gab in jenem Berichte zugleich sein Votum 
ab über die weitere Entwicklung des Gefäugnisswescus im Kanton St. 
Gallen uud weiterhin. Jene Schrift, nur als Manuscript gedruckt, war 
zunächst für die Behörden des Kantons St. Gallen bestimmt und gelangte 
blos gelegentlich in die Iläudc Anderer. Indessen erfuhr dieselbe sehr 
bald und mit vollem Recht sowohl von Seite der Presse als einiger hoch- 
gestellter Fachmänner ungeteilte Anerkennung. Es ist daher ebenso ver- 
dankenßwerth als erfreulich, dass der Herr Verfasser sich veranlasst gesehen 
hat, das reiche Material noch etwas mehr zu sichten und auszuarbeiten 
und nun in einer neuen Auflage, die im Buchhandel zu beziehen ist, einem 
weiteren Leserkreis zugänglich zu machen. 

Für jeden, der sich für Strafrechtspflege und Gefangnisswesen 
interessirt, enthält das in kerniger Sprache geschriebene Buch eine Menge 
von beachtenswerten Daten und belehrenden Mitteilungen. Wir halten 
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es daher für Pflicht, auf diese interessante Arbeit aufmerksam zu machen 
und glauben, dass auch für den Kanton Zürich, wo nächstens die Frage 
des Um- und Ausbaues unserer Strafanstalt dem Grossen Rathe vorgelegt 
werden wird, manches Beherzigenswerthe daraus zu entnehmen sei. Zwar 
sind wir nicht gewillt, auf den reichen Inhalt des Rückblickes näher ein¬ 
zutreten, sondern beschränken uns darauf, diese empfehlende Anzeige mit 
wenigen Worten zu begründen. 

Zunächst enthält die Schrift Kiibne’s eine wahrheitsgetreue Geschichte 
der Strafanstalt St. Jakob. Bemühend ist es zu vernehmen, dass sie bereits 
für den Kanton St. Gallen zu klein ist! Der Verfasser scheut sich nicht, 
mit Freimuth auch die Mängel hervorzuheben, welche in baulicher und 
administrativer Hinsicht zu Tage traten oder welche auf Rechnung der 
Gesetzgebung zu setzen sein dürften. Allein was hier vom Boden konkreter Er¬ 
fahrung und Anschauung aus mitgetheilt wird, hat nicht nur für den Kanton 
St. Gallen Bedeutung, sondern verdient vorzüglich in der Schweiz Beach¬ 
tung. Es haben namentlich die Abschnitte über Benutznag der Strafhaft 
zur Bildung und Besserung der Gefangenen, über den Erfolg der Besse¬ 
rungsbestrebungen, über die bei der Verwaltung mitwirkenden Personal¬ 
kräfte, über Entlassung und Schutzaufsicht, über Strafgesetzgebung und 
endlich über Verhütung von Verbrechen eine allgemeine Bedeutung. 

Ergreifend sind die Biographieeil einzelner Verbrecher, womit der 
Verfasser darthun will, dass man im Sträfling mehr einen Unglücklichen 
denn einen Auswürfling erblicken, ihn mehr bedauern als verwünschen soll. 
Indessen ist der Verfasser ferne von jener krankhaften Sentimentalität, der 
man heutzutage nur zu oft begegnet und die sich fälschlich als wahre 
Humanität ausgibt. Emst und männliche Entschiedenheit sind mit acht 
christlicher Milde gepaart. Ebenso ist es erfreulich, aus diesem Berichte 
zu ersehen, dass die Sträflinge in St. Gallen nicht nach der Schablone, 
sondern, was ja das höchste Ziel jeder vernünftigen Gefangniss-Behandlong 
sein sollte, unter möglichster Berücksichtigung ihrer Individualität, die 
zuerst genau studirt wird, behandelt werden. Wenn nun auch in St. Jakob 
das Auburn’sche oder Schweig-System durchgeführt wird und Herr Kühne 
versucht, mehrere gewichtige Bedenken gegen dasselbe zu widerlegen, so 
stellt er sich doch nicht von vornherein auf den ausschliesslichen und ein¬ 
seitigen Standpunkt eines starren Systems, sondern lässt sich durch die 
lokalen Bedürfnisse und die gemachten Erfahrungen bestimmen. Obgleich 
wir nicht Alles unterschreiben möchten, was im Kapitel III. über das 
System gesagt ist, so sind wir doch im Wesentlichen mit Herrn Kühne 
einverstanden und namentlich darin, dass er eine gemischte Haftweise als 
das für die Schweiz einzig Richtige erklärt. Leider ist in der Gefängnis*- 
frage unendlich viel Gutes gehindert worden durch bittere Partei-Leiden¬ 
schaft und durch theoretische Klaubereien. Allmälig lenkt man indessen 
doch auf die Balui einer ruhigem und vernünftigem Polemik ein; auch 
die beiden Hauptsysteme der pennsylvanischen und der Auburn’scheu Haft 
stehen sich nicht mehr so schroff gegenüber, wie früher und durch den 
irländischen Strafvollzug ist unseres Erachtens die Gefängnis6-Frage in 
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ein neues Stadium getreten und die richtige Lösung ungebahnt. Nur durch 
unbefangene Forschung, durch Benutzung aller Erfahrungen und durch 
das Zusammenwirken sämmtlicher edcln und einsichtigen Gefängniss-Direk- 
toren wird die für das staatliche und sociale Leben so hochwichtige Frage 
der richtigen Behandlung der Gefangenen eine segensreiche Erledigung 
linden. Zur Erreichung dieses hohen Zieles hat Herr Kühne durch seine 
Arbeit nicht wenig beigetragen. Mögen nicht nur die Behörden des Kantons 
St. Gallen ihn auch ferner in seinem schwierigen Berufe unterstützen, 
sondern seine Denkschrift auch in weitern Kreisen die verdiente Aner¬ 
kennung und Beherzigung finden!“ 

Bezüglich des Auburn’schen Systems gegenüber dem der Einzelhaft 
glaubt Verfasser, dass Ersteres, gute Einrichtung und tüchtige Verwaltung 
angenommen, mit jedem andern concurriren könne. Er schliesst mit den 
beherzigensweithen Worten: 

„Wie dem aber auch sei, auch diese Controverse, auf geistigem, 
literarischem und parlamentarischem Schauplatze geführt, kann uns nicht 
unglücklich machen, wenn wir in beiden Lagern das redliche Streben 
fortsetzen, die Besserungserfolge zu erhöhen.“ 

Heine, W., Director der Strafanstalt zu Stade: Die Besserung als Straf¬ 
zweck und das Aufsichtspersonal der Strafanstalten. Leipzig, Barth, 
1SGG. Gr. S. 77 Seiten. Pr. 15 Sgr oder 54 kr. 

Diese Schrift verdient als Mittheilung der Erfahrungen und An¬ 
sichten eines tüchtigen Praktikers besondere Beachtung. Vieles darin ist 
indess längst bekannt, und der Verfasser scheint die Gefängnisslitcratur 
nicht vollständig zu kennen, bewegt sich überhaupt in vielen Punkten auf 
einem längst überwundenen Standpunkt; so z. B. wenn er (S. 9) meint, 
man dürfe von den Gefangenen nicht ein perpetuelles Armensündergesicht 
verlangen, wenn er ferner (S. 11) unnütze Quälereien und alle die Dumm¬ 
heiten einer übertriebenen Disciplin vermieden sehen will u. s. w. 
n. s w. 'Es wäre unfruchtbar, alle hieher bezüglichen Stellen anzuführen # 
Auf so practisches Gebiet können wir dem Verfasser nicht folgen und 
müssen es uns daher gefallen lassen, wenn wir auch fernerhin seinen Bei¬ 
fall nicht erringen. 

Die letzten Räuber bau den in Oberschwaben in den Jahren 1818—19. 
Ein-Bcitrag zur Sittengeschichte. Nach den Akten und nach münd¬ 
licher Ueberlieferung dargestellt von Dr. M. P. Stuttgart, Koch* 
18G6. Kl. 8. 25G S. 

Das Stück Sittengeschichte, welches hier veröffentlicht wird, spielt 
auf einem verhältnissmässig kleinen Raume der Zeit und de» Orts. Es 
umfasst nicht mehr als die Zeit eines halben Jahres und bewegt sich auf 
dem Bodeu einiger Aemter Württembergs und der angrenzenden Bezirke 
von Baden, Bayern und Sigmaringen. Die Handlungen, welche die in 
8 Banden vereinigten Verbrecher verübten, sind Diebstähle mit Einbruch 
und Raub. Erscheinen die Verbrochen nun auch an und für sich nicht BO 
grossartig und bedeutend, so erweckt doch der Stoff und seine gelungene 
Darstellung vielfaches Interesse. Dieses beruht auf der ausserordentlich 
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klaren und vollständigen Einsicht, welche man in das ganze I.eben und 
Treiben der Gauner, in ihre Wohn- und Zufluchtsorte, Nahrung und 
Unterhalt, Umgang und Verkehr zwischen den Männern unter sich, wie 
mit den ihnen beigcsellten Weibern, in die Art ihrer Gesellschafts Ver¬ 
fassung, in ihie Weise, sich zum Verbrechen zu entschlossen, vorzubereiten, 
bei und nach der Ausführung sich zu benehmen, in ihre Sichcrungsmaass- 
regeln, ihre Insten und Kunstgriffe, ihre Sammelpunkte und Wanderzüge, 
kurz in das ganze System ihrer Lebensweise erhält. Dazu kommt die 
Einsicht in ihr inneres Leben, in ihre Art zu denken und zu empfinden, 
in ihre Begierden und Leidenschaften, endlich in die Eigenthümlichkeit 
ihres Gewissens. Soweit das vorhandene Material die Mittel dazu an die 
Hand gab, gieng Verf. auch auf die früheren Lebensverhältnisse jener 
Verbrecher zurück. Gerade diese Seite des Büchleins, welcher der Ver¬ 
fasser besondere Sorgfalt gewidmet hat, macht dasselbe dem Strafanstalts¬ 
beamten wichtig; man findet darin den alten Satz bestätigt, dass der 
Mensch weit mehr das ist, was Geburt, Erziehung, Beispiel und äussere 
Umstände aus ihm machen, als wozu er sich mii freier Selbstbestimmung 
ausbildet; man wird den Beweis finden, wie einzelne jener Menschen nach 
den Einflüssen, unter denen sie aufwuchsen, gar nichts anderes werden 
konnten, als Verbrecher. 

Dem Gefängnissieben der Verbrecher ist ein ganz besonderer Ab¬ 
schnitt gewidmet. 

Die vorwürfigo Schrift kann mit Recht zur aufmerksamen Lectüre 
empfohlen werden. 

Orelli, Dr. A. v., Oberrichter: Ueber Errichtung von Zwangsarbeitsan¬ 
stalten. Zürich, Herzog, 1865. Gr. 8. 40 Seiten. Pr. 15 kr. 

Eine Kritik findet sich in v. Holtzendorffs Strafrechtszeitung 1866, 
S. 156 und 157. 

Hänell, C. W., Licentiat der Theologie und Pastor in Göttingen: System 
der Gefäugnisskunde. Nebst einem kurzen Anhänge: Voll der Ver¬ 
waltung des Predigtamtes am Gefängniss. Göttingen. Van der Iloek 
und Ruprecht, 1866. Gr. 8 213 Seiten. Pr. 1 Thlr. oder 1 fi. 48 kr. 
Zugschwerdt, Job. Bapt. Der Vollzug der Freiheitsstrafe. Wien, 
Waldheira, 1867. Gr. Lexic.-8. 408 S. Pr. 4 fl. 18 kr. 

Eine Besprechung der beiden letzten interessanten Erscheinungen folgt 
im nächsten Heft. 

Armin, Graf zur Lippe-Weisscnfeld-Thum. Die rationelle Er¬ 
nährung des Volkes. Mit besonderer Berücksichtigung der Bekösti¬ 
gung in Schulen, Seminarien, Arbeitshäusern und Armenhäusern. 
Leipzig, Wigand, 1860. Gr. 8. 10G S. Pr. 15 Sgr. oder 54 kr. 

Die Berichte über die Wirksamkeit des Zellengefängnisses in 
Christiania von den Jahren 1858 bis 1864 (in Ursprache) nebst Ansichten 
und Plänen dieser Strafanstalt sind dem Unterzeichneten durch die Güte 
des Herrn Directors Petersen in Christiania zugekommen und können auf 
Verlangen zur Einsicht gesandt werden. Sic sind gedruckt in Brogger 
ühd Chrietic’s Bogtrykkeri zu Christiania. 


Ekert, 
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2. Für Gefangene. 

Aus dem diessjährigen Verlage der Kesselring’schen Hofbuch- 
handlung in Hildburghausen sind uns drei kleinere Yolksschriften zuge¬ 
kommen, die wir hier zur Anzeige bringen wollen. 

1) Das Leben Benjamin Franklin’s, für Jung und Alt in allen Ständen. 

Von C. Schmaltz. Dritte Auflage. Gl S. Kl. 8. Pr. 2 \» Sgr. 

Das Wichtigste aus dem so oft schon beschriebenem Leben des be¬ 
rühmten Mannes ist hier abermals zusammengestellt und dass diese Zu¬ 
sammenstellung bereits in dritter Auflage erscheinen kann, beweist eine 
günstige Aufnahme bei dem Publikum. Und diese ist auch durch Form 
nnd Inhalt wohl begründet. Die Haupttendenz des kleinen Schriftchens 
*st, an dem Leben Franklin’s die Wahrheit des Sprüchwortes zu lehren, 
dass Jeder seines Glückes Schmied sei. Abgesehen von diesem Zweck 
enthält aber die Lebensgeschichte des Mannes so vieles Belehrende für 
die Kenntniss seiner Zeit und ist so unterhaltend zu lesen, dass sie jeder 
Volksbibliothek und auch allen Gefängnissbibliothcken zur Anschaffung 
empfohlen werden kann, selbst wenn die Bearbeitung des Gegenstandes 
schon in andern Schriften vorhanden wäre. 

2) Das Reformationsbüchlcin. Eine Erzählung für Kinder von 

Ludwig Nonne. Siebente Auflage. Mit dem Bildnisse Luthers. 

•1SGG. 84 S. Kl. 8. Pr. 5 Sgr. 

Dieses schon zum Jubelfeste der Reformation im Jahr 1817 ge¬ 
schriebene Büchlein hat bis zu dem 1854 erfolgten Tode des Verfassers 
4 Auflagen erfahren und seitdem 3 weitere in einer durch Dr. Wölfing, 
der auch schon eine frühere Auflage grösstcutheils besorgt und mit einem 
neuen Kapitel vermehrt hatte, etwas verbesserten nnd ergänzten Gestalt. 
Die Schrift ist gut geschrieben und nicht blos zur Lectüre für „Kinder“, 
sondern für die Jugend und für das Volk überhaupt zu empfehlen. Sic 
ist besonders geeignet, das Andenken des grossen deutschen Reformators, 
mit dessen Bildniss sie geziert ist, in ehrendem Andenken zu halten, aber 
auch dis evangelische Volk Deutschlands zu ermuntern, in freudigem Gc- 
müthe zu bewahren, was es den übrigen Begründern, sowie den Schirm¬ 
herren der Reformation zu verdanken hat. 

An dieses Büchlein schliesst sich das andere von Dr. Wülfing 
neu verfasste und zum ersten Male herausgegebene: 

3) Gcdenkbüchlcin an Philipp Mclanchthon. Eine Erzählung für 

Schule und Haus. Mit dem Bildniss Melanchthons. 186G. 74 S. 

Kl. 8. Pr. 5 Sgr. 

Die Schrift ist ein würdiges Seitenstück zu dem von Nonno ge¬ 
zeichneten Lebensbilde Luthers. Melanchthon wird darin mit Recht „der 
Friedensapostel der Reformation“ genannt und ist in seiner Bedeutung für 
diese* Werk unter Benützung neuer Geschichtsquelleu richtig erfasst. Die 
Darstellung ist frisch und lebendig und die Ausstattung, wie bei dem 
Reformationsbüchlein, dem inneren Werthe entsprechend. 

Dass die beiden letzten Schriften indessen nur Gefangenen evan¬ 
gelischer Confessiou in die Iiaude zu geben sind, während die zuerst 
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genannte einen confessionslosen Character bat, wird kaum zu bemerken 
nothig sein. 

Die beiden letztgenannten Werkchen sind auch in einer billigeren 
Schulausgabe zu je 3 l /a Sgr. erschienen. 

Hungari, Weihnachtsglücklein. Erbauliche Unterhaltungen für den 
Weihnachtsfestkreis im katholischen Kirchenjahr. Frankfurt, Sauer¬ 
länder, 18GG. Tr. 1 Thlr. 12 Sgr. oder 2 fl. 24 kr. 

Hungari, Marienpreis. Erbauliche Unterhaltungen für die Nachmittage 
oder Abende an den Marienfesten. Ebenda, 1866. 1 Thlr. 12 Sgr. 

oder 2 fl. 24 kr. 

Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius) gesammelte Schriften. Berlin, Julius 
Springer. Wir machen auf diese gute, für beide Confessionen ge¬ 
eignete Lectiire aufmerksam und empfehlen, eingehendere Bespre¬ 
chung vorbehaltend, vorerst 

Käthi, die Gross mutter, oder der wahre Weg durch jede 
Noth. 2 Bde. 8. 20',» Bg. 18 Sgr. 

Uli der Knecht. Bearbeitung des Verfassers für das deutsche 
Volk. 3. Aufl. 8. 21 Bg. 15 Sgr. 

Uli der Pächter. 2. Aufl. 8. 23‘,* Bg. 20 Sgr. 

Riedel, J., Lehrer an der höheren Bürgerschule in Heidelberg. Natur¬ 
lehre für Volksschulen und Fortbildungsschulen. 4. Aufl. Heidelberg, 
Weiss, 186G. Pr. 4 Sgr. oder 12 kr., bei Partbieenbezügcn 3 Sgr. 
oder 9 kr. 

Desselben Naturgeschichte für Volksschulen und Fortbildungsschulen: 

I. Thierkunde. 

II. Pflanzen- und Steinkunde. 

Verlag von Weiss in Heidelberg, 1866. Preis jeden Heftes derselbe, 
wie der Naturlehre. 

Diese Werkchen empfehlen sich nicht nur zur Lectüre von Gefan¬ 
genen jeder Confcssion, sondern auch zur Benützung beim Schulunterricht. 
Sie enthalten in gedrängter Kürze und fasslicher Darstellung das Wissens- 
würdigste der Naturlehre und Naturgeschichte. 
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Vermischtes. 


Die Stellung der Hausgeistlichen in Bayern. 

Wenn irgendwo Staat nnd Kirche durch gleiche Interessen zu ge¬ 
meinsamem Handeln verpflichtet sind, so ist das im Gefängnisswesen der 
Fall. Es muss daher als eine erfreuliche Erscheinung begrüsst werden, 
dass weltliche und geistliche Beamte der deutschen Strafanstalten bei der 
Frage über Gefängnissreform sich die Hände reichen zur gemeinsamen 
Arbeit. Nur wäre zu wünschen, dass auch von Geistlichen spezielle Fra¬ 
gen behandelt würden, wie dies von Seite der Aerzte und anderer Be¬ 
amten geschehen ist. Mit dem folgenden soll, veranlasst durch die Mit. 
theilung der Verordnung über die Stellung der Hausgeistlichen an den 
Strafanstalten Bayerns (Organ 2. Bd. 2. Heft) eine in ihrer Bedeutung für 
das Gefangnisswesen gewiss nicht zu unterschätzende Frage zur Sprache 
gebracht werden, nemlich die über die Stellung der Hausgeistlichen. 

Hie Wichtigkeit der seclsorgerlichen Thätigkeit ist wohl allgemein 
anerkannt. Man vergleiche nur die Verhandlungen der ersten Versamm¬ 
lung zu Bruchsal (Heft 1, p. 36, 37) so das Urtheil Kühnes (Organ 2. Bd. 
4. Heft p 302). Ein ebenso allgemein anerkanntes Gesetz wird es sein, 
dass der Wichtigkeit eines Amtes die Stellung des jeweiligen Amtsträgers 
entspreche. Gewiss hat die angeführte Verordnung diesem Gesetze nicht 
vollends Rechnung getragen. 

Der Artikel II. weist dem Hausgeistlichen eine ganz unsichere Stel¬ 
lung an, indem er auf Grund desselben jeden Augenblick entfernt wer¬ 
den kann. Dass eine solche Unsicherheit der Stellung, wenn nicht 
geradezu hemmend, doch auch nicht ermunternd und erhebend wirkt, 
bedarf keines Beweises. Wohl ist die Verleihung pragmatischer Rechte 
in demselben Art. vorgesehen, allein so unbestimmt, dass sic nur wenige 
wird bestimmen können, den Antritt einer Pfarrei dem Dienste an einer 
Strafanstalt vorzuzieheu. Und so geschah es auch, dass in Bayern iu 
einem Zeitraum von 3 Jahren wenigstens 9 Hausgeistliche den Gefangniss- 
dienst verliesscn. Ein solcher Wechsel muss uothwendig der seelsorger- 
lichen Wirksamkeit Eintrag thun in eiuem Berufe, wo Erfahrung so sehr 
noth thut, in einem Berufe, in welchem ohnedies* bei der sichersten Stel¬ 
lung viele nicht aushalten würden. Nicht jeder ist geneigt, eine solche 
Selbstverläugnung an sich zu üben, den Dienst an einer Gemeinde hinzu¬ 
geben, uud sich den armen Verlorenen aus der Verbrecherwelt zu widmen, 
in einem Masse, wie kaum ein anderer Geistlicher, in Krankenabtheilun¬ 
gen zu verkehren und bei einer ausbrecheuden Epidemie nächst dem 
Arzte in erster Reihe sein Leben gefährdet zu wissen. Es waren daher 
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die bayrischen Tlausgeistlichen gewiss berechtigt, bei Erlass einer neuen 
Verordnung betreffs ihrer Stellung auf Gewährung pragmatischer Hechte 
zu hoffen. Freilich Hesse sich dagegen eiuwenden: ältere Geistliche werden 
sich kaum zum Gefängnissdienst entschlicssen, den jtlugern aber könne 
man unmöglich alsbald eine definitive Stellung zuweisen. Allein wie die 
Diener des Staates nach einem bestimmten Termin in das Definitivum 
eintreten, so könnte auch für die Hausgeistlichen ein solcher bestimmt 
werden, wo sic sich einer dauernden Stellung erfreuen dürften. Man könnte 
die Zeit festsetzou, in welcher der Hausgeistliche in seiner Landeskirche 
Anspruch auf eine l’farrei hat, oder einen Zeitraum von 3—4 Jahren, die 
er im Gefängnissdienst zubringen müsste. Inzwischen müsste sich seine 
Tauglichkeit zur Seelsorge an einer Strafanstalt bewährt haben. Ist der 
betreffende Hausgeistliche zu diesem Berufe alsdann nicht geeignet, so lasse 
man ihn scheiden, ist er aber geeignet, so versago man ihm nicht, wozu 
ihm gleich den übrigen Beamten Studium und Amt berechtigten Anspmck 
gewähren. Ausserdem wird der beständige und häufig rasche Wechsel 
nicht aufhören — und ehe gemachte Erfahrungen verwerthot werden kön¬ 
nen, tritt ein neuer Geistlicher ein, welcher wieder von vorne beginnt. 

Noch ein Punkt ist es, welcher den Ycrheiratheteu Geistlichen nahe 
geht. Als Candidaten ist ihnen der Beitritt zur Pfarrwittwcn- und Wuisen- 
Casse nicht gestattet; so lange sie nicht definitiv angestellt sind, können 
sic auch dem Verein der Beamten nicht boitreten. Die bayrischen Haus- 
geistlichen sind in so ferne schlimmer daran, als die Lehrer, welche für 
ihre Kelictcn dieselbe Vorsorge treffen können, wie es ihnen im gewöhn¬ 
lichen Dienste möglich ist. Sollte der Fall eintreten, dass ein verheiratke- 
ter Geistlicher unerwartet sterben würde, so darf nun zwar von der Ein¬ 
sicht und dem Wohlwollen der bayr. Staatsregierung einen Gnadengehalt er¬ 
hoffen, aber es ist und bleibt immer eine missliche Sache, da ja unter 
Umständen ein derartiger Gnadenact, weil ein solcher, auch zurückgezogen 
werden könnte. 

Es könnte nur zur Klärung dieser Frage beitragen, wenn auch 
andere ihre Stimme in derselben abzugeben sieb veranlasst sähen, oder 
aus andern Staaten die bestehenden Verordnungen mittheilen wollten. 
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Heizung und Ventilation, 


Esse, Dr. C. II. Die Krankenhäuser, ihre Einrichtung und Verwaltung. 
Berlin, Enslin, 1857. 

Oppert, Dr. Die Einrichtung von Krankenhäusern. Berlin, Springer, 1859. 
Bernhardi, Dr. A. Die Luftcirculationsheizung. Eilenburg, im Selbst¬ 
verlag des Verfassers, 18f>4. 

Klencke, Dr. H. Die physische Lebenskunst. Leipzig, Kummer. 1864. 
Reo 1 am, C. Das Buch der verniluftigen Lebensweise. Leipzig und Hei¬ 
delberg, Winter, 1863. 

Varentrapp, F., in Westermanns illustr. deutsch. Monatsheften Nr. 12 der 
2. Folge, der ganzen Reihe Nr. 108, September 1865, Braunschweig 
bei Westermann. 

Veit-Mayer in der Zeitschrift die Baugewerbe, 2. Jahrgang 1866. 6. Heft. 
Darmstadt, Beycrle, (theilweise auch mitgetheilt in v. Holtzcndorffs 
Strafrechtszeitung 1866, Heft 8, August.) 

Heizung und Ventilation bewohnter Räume, beide von einander un¬ 
zertrennlich, spielen in der neuesten Zeit eine um so grössere Holle, als 
das Heizmaterial, besonders Holz, im Preise steigt und als man allenthalben 
zur Ucberzeugung kommt, welch ungeheuren Einfluss auf Leben und Ge¬ 
sundheit die Beschaffenheit der Luft in den Wohnräumen ausübt. 

Die Kaminfeucrungcn, bei denen ein beständiges Feuer unter¬ 
halten wird, wie sie jetzt noch vielfach in England gebräuchlich sind, 
erwärmen und reinigen fortwährend die Zimmerluft; allein dieso Heizungs¬ 
art ist zu theuer. Nur etwa der 8. Theil der Hitze kommt dem zu er¬ 
wärmenden Raume zu gut, der grösste geht unbenutzt durch den Schorn¬ 
stein fort. Zudem begünstigen die Kamine eine ungleiche Heizung, erzeu¬ 
gen in ihrer Nähe eine hohe Temperatur, die Wände des Zimmers werden 
aber von der Wärme nicht erreicht; nahe beim Kamin ist cs zu heiss, ferne 
davon zu kalt. Die Aufsicht ist mühesam, die Heizung feuergefährlich. 
Auch kommt nirgends so häufig als hier die Rauchumkehrung vor. 

Die thönernen s. g. Kachelöfen sind zwar schlechte Wärme¬ 
leiter, halten daher die Wärme lange und bedürfen gewöhnlich nur ein¬ 
malige Heizung, sie strömen aus grosser Oberfläche die Hize, haben massi¬ 
gen leicht zu regulirenden Luftzug und verbrauchen, zweckmässig con- 
B truirt, auch aus andern Gründen nicht gerade ausserordentlich vieles Heiz¬ 
material. Je nach Umständen ist aber der Anschaffungspreis zu hoch 
und in allen Fällen erfordert deren freie Aufstellung einen grossen Raum. 

Diese Ucbelstände werden zwar bei den eisernen Oefen vermieden. 
Solche haben aber wieder andere Nachtheile. Sie erwärmen wohl schnell 
aber nicht andauernd. Ausserdem wird die Temperatur bei den eisernen 
Oefen gewöhnlich zu hoch, sie trocknen die Luft aus und verbreiten viel- 
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fach Übeln Geruch, weil sich der organische Staub der an den Oefen 
in die Höhe streichenden Luft zersetzt. 

Die Heizung in Kachelöfen und in eisernen Oefen erfordert viele 
Aufmerksamkeit; in den eisernen ist gewöhnlich das Feuer fast beständig 
zu unterhalten und nur durch fortwährende massige Heizung kann das 
schädliche Austrocknen der Luft vermieden werden. 

So oft es sich nun darum handelt, grössere oder viele bewohnte 
Räume eines Hauses zu heizen, z. B. iu Bureaux, Schulen, Versammlungs- 
localen, Spitälern, Armenhäusern, Gefängnissen etc., zeigt sich die gewöhn¬ 
liche Ofenheizung ungenügend oder doch zu mühesam und theuer. Der 
Kostenpunkt bei der Anlage der Heizvorrichtung, bei deren Unterhaltung 
und bei dem Aufwand für Heizmaterial tritt selbstverständlich als ■wichtige 
Frage auf. 

Als andere Heizmethoden, bei denen durch eine Feuerung mehrere 
oder viele bewohnte Räume, geheizt werden, kommcu vor: 

1. Dampfheizuug, 

2. Wasserheizung, 

3. Luftheizung. 

Die Dampfheizung ist entweder einfache oder dergestalt eingerichtet 
dass die Dampfröhren durch Wasserbehälter ziehen — einfache Dampf¬ 
heizung oder Dampfwasserheizung 

Bei der Wasserheizung unterscheidet man solche mit offenem und 
solche mit geschlossenem Circulationssystcm, Warm- und Heiswasserheizung. 

Die Einrichtungen der Luftheizung sind ebenfalls, wie wir unten 
sehen werden, verschieden. Wenn wir nun diese einzelnen Heizmethoden 
in Betreff ihrer Leistungsfähigkeit einer nähern Prüfung unterwerfen, so 
müssen wir dabei besonders ins Auge fassen, inwiefern sie den Anforde¬ 
rungen entsprechen, die man in hygieinischer und öconomischer Beziehung 
an eine zweckmässige Zimmerheizung machen muss. Diese Anforderungen 
8iud von Bernhardi als folgende zusanunengestellt: 

1) leicht mögliche Zweckerreichung, d. h. schnell mögliche Erwärmung 
des Raums, 

2) möglichst vollständige Ausnutzung des Brennmaterials, 

3) möglichst geringe Heizarbeit, 

4) Verwendbarkeit aller gewöhnlichen Heizmaterialien, 

5) gleichmässige Durchwärmung des Locals, 

(i) andauernde Unterhaltung einer gleichmässigen Temperatur, 

7) Bewahrung eines der Gesundheit und dem Wohlbehagen entsprechen, 
den Wasiergehalts der Zimmerluft. 

8) Beihilfe zur Ventilation des Raums. 

Hiebei erscheint nur Ziff. 4 als eine etwas hohe Anforderung, über¬ 
haupt kann man statt Ziff. 2 und 4 besonders für grössere Heizungen 
einfach möglichst geringe Anschaffungskosten des Heizmaterials setzen. 
Auch sind die Kosten der Herstellung des Apparats iu Betracht zu ziehen. 

Bei Aufzählung jener Anforderungen hatte Bernhardi zwar zunächst 
einen von ihm selbst construirten Heizapparat im Auge, eine Luftheizung 
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mit Röhrenleitung und einem Mauermantel als Wärmeträger, in welchen 
nicht frische sondern die kalte Luft des zu erwärmenden Lokals geführt 
wird; doch sind jene Anforderungen allenthalben zu stellen, wenn auch 
der Bernhardi'schc Apparat zunächst nur auf kleinere Räume»berechnet 
erscheint 

Für Gefänguisse ist noch die Wahrung der Sicherheit und die Ver¬ 
meidung von Communication der Gefangenen als weiteres Erforderniss ins 
Auge zu fassen. 

Betrachten wir nun die einzelnen Heizungsmethoden. 

1. Die einfache Dampfheizung besteht darin, dass man an 
einer niederen Stelle des Gebäudes, im Souterrain oder Parterre einen 
Kessel über eine Bostfeuerung aufstellt, deren Deckel luftdicht verschliesst 
und so Dämpfe erzeugt oder aber solche einer Hochdruckmaschine benützt. 
die Dämpfe werden sodann in Rühren geleitet, welche die Wärme 
an die Räume abgeben. Etwaige dabei aufgestellte Oefcn bestehen meist 
aus Cylindern mit doppelten Wandungen, zwischen denen sich das Wasser 
condensirt. Der Dampf ist ein ausgezeichneter Wärmeleiter und hat vor 
Luft und Wasser noch den Vorzug, dass die leitende Wärme, die bei der 
Condensation frei wird, schnell die Lokalität heizt. 

Veit-Mayer sagt darüber: 

„Der schwierigste Punkt ist die Abführung des condensirten Wassers. 
Man erreicht dies entweder durch eine freie, ungehinderte Ableitung oder 
durch Condensationstöpfe, die wohl den Abfluss des Wassers gestalten 
aber keinen Dampf entweichen lassen. Werden die abgehenden Dämpfe 
der Maschine benutzt, so müssen die Röhren am andern Ende offen sein, 
wird dagegen der Dampf vom Kessel entnommen, so kann man am besten 
die Condensationstöpfe anwenden Bei grossen Anlagen führt man auch 
das Wasser zurück in den Kessel und zwar so, dass die das Wasser ab¬ 
leitende Röhre unter die Oberfläche des Wassers im Kessel reicht. Um 
etwa in den Röhren eintretende Luftleere zu vermeiden, sind Luftventile 
angebracht, die sich von aussen nach innen öffnen. Die Dampfheizung 
eignet sich besonders für grosse Versammlungslokale, wo es darauf an¬ 
kommt, für verhältnissmässig kurze Zeit die Räume schnell zu erwärmen. 

Die grossartigste Anlage ist wohl die im Krystallpalaste von Syden- 
ham, mittelst welcher es gelingt, die Temperatur des Innern des collosalen 
Gebäudes beständig auf 15 Grad zu erhalten. Es befinden sich dort 
15 Kessel von 17 Fuss Länge. Die Röhren mit einem Durchmesser von 
8 Zoll haben zusammen eine Länge von 10 deutschen Meilen.“ 

Als Nacht heile der Dampfheizung werden angeführt: 

a. die Gefahr von Explosionen, 

b. die Möglichkeit des Austretens der Dämpfe durch undichte Stellen 
der Leitung, 

c. die schnelle Abkühlung nach dem Aufhören der Zuströmung des 
Dampfes. 

Die ersten beiden Nachtheile lassen sich nun bei genügender Vor¬ 
sicht vermeiden, und die Dampfheizung ist auch, ohne dass man bei guter 



und richtig besorgter Einrichtung von jenen Nachtheileu Erhebliches ge¬ 
hört hätte, besonders in der Schweiz vielfältig eingeführt worden; auch 
in vielen Gefängnissen z. B. Moabit, Stuttgart, Basel, Lenzburg, Zürich» 
St Gallen etc. 

Anders steht es dagegen mit der schnellen Abkühlung. Dieser Miss- 
Stand ist in der Regel nur durch sehr anhaltendes Heizen zu beseitigen, 
was daun die einfache Dampfheizung zu einer sehr theureu macht. Auch 
pflegt man die Röhren möglichst dick herzustellen, was dann wieder die 
Anlagekosten erhöht. 

2 . Um diesen letzteren Uebelstand zu vermeiden, hat man die 
Dampfheizung so eingerichtet, dass die Dämpfe (gewöhnlich in gewundenen 
Röhren) durch Wasserbehälter streichen; wir wollen sie Dampfwasser- 
heizung nennen. Hierdurch vermeidet man die allzuschnelle Abkühlung 
der Wärmelräger. 

In gelungener Weise ist diese letztere Heizungsart u. A. in dem 
Züricher Politechnikum ausgeführt; es stört dort nur das Herabfallen des 
Wassers, welches aus den abgekühlten Dämpfen entsteht. Dieses Zurück¬ 
strömen verursacht ein eigentümlich brummendes Geräusch, das mehr 
oder minder der Dampfheizung besonders dort eigen ist, wo dabei Üefen 
in Säulenform aufgestellt sind. 

Dieser Uebelstand ist für ein Gefängniss von geringerer Bedeutung. 

Die Dampfheizung mit Wassercylindern wird auch in dem herzu- 
stelleuden Weiberzellengefängniss zu Bruchsal eingeführt werden. 

3. Die Warmwasserheizung besteht in einem offenen (Jircula- 
tionssystem, in dem das Wasser bis auf 80 Grad erhitzt werden kann, 
aber selten diese Temperatur erreicht Es wird ähnlich wie bei der 
Dampfheizung, ein wasserdichtschliessender Kessel aufgestellt, aus demselben 
führen 2 Röhrenstrecken in die zu heizenden Räume, die eine tiefer, die 
andere höher am Kessel beginnend; die höher aus dem Kessel abgehende 
(warmes Wasser führende) durchzieht die Zimmer, führt hier in ofenartige 
oder irgend welche beliebige Form habende Behälter meist aus Kupfer¬ 
blech (um eine grössere, Wärme abgebeude Fläche zu gewinnen) und zu¬ 
letzt in ein auf dem höchsten Punkte, etwa dem Dachboden des Hauses 
stehendes Gefäss (Fass). Die zweite, tiefere Röhrenstrecke führt vom Kessel 
aus gleichfalls in das gedachte Gefäss, dieses ist oben offen und von 
hier aus wird das ganze Kessel-Röhren- und Ofensystem mit Wasser voll¬ 
ständig gefüllt. 

Wird der Kessel nun geheizt, so steigt das leichter werdende warme 
Wasser zunächst im Kessel, dann in der höher im Kessel abgehenden 
Röhre aufwärts, gelangt in der oberen Röhrenstrecke in das zu heizende 
Zimmer und den dort befindlichen, den Ofen vorstelleudeu Behälter, von 
hier aus weiter in ein ferneres Zimmer und dessen Behälter und so fort, 
alle zu heizenden Lokalitäten durchwärmend und überall Wärme abgebeml, 
bis es endlich in dem auf dem Dachboden aufgestellten Behälter ankommt. 
Von diesem aus flicsst durch die 2., niedriger iia Heizkessel mündende 
Röhreuleituug das abgekjihlte Wasser au die Stelle des aiifsteigendeu, also 
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den Kessel verlassenden warmen Wassers zu, so dass also hierdurch eine 
fortwährende Circulation herbeigeführt wird. Bei den Ofen angebrachte 
Hähne gestatten eine llegulining des Wasserzutritts resp. Ausschaltung 
des Ofens aus der allgemeinen Leitung. 

*) üm Unregelmässigkeiten vorzubeugen, die dadurch entstehen 
können, dass in der Abfallröhre Wasser, das seine Wärme abgegeben hat, 
mit dem erwärmten Wasser zusammenkommt, hat man neben dieser Röhre 
noch eine zweite angebracht, die das aus den Oefen abfliessende kältere 
Wasser aufnimmt. Die Oefen selbst können aus neben einanderliegenden 
Röhren bestehen, die in schöner Ausstattung zugleich einen Schmuck für 
das Zimmer bilden. Durch die Erwärmung der dazwischen liegenden Luft 
wird zugleich eine fortdauernde und schöne Circulation derselben erzeugt, 
lleberall, wo diese Heizung eingeführt ist, wie in Berlin in der köuigl. 
Bibliothek, im Telegraphenbureau und im grossartigsten Masstabe im neuen 
Rathhause, hat sich ergeben, dass die Heizung viel vortrefflicher und 
billiger ist, als bei den Heisswasserheizungen, so dass mit den Anlage¬ 
kosten die Gesammtkosten beider Heizungen sich beinahe ausgleichen. Für 
die Warmwasserheizung für ein Haus von 14 Zimmern, die täglich sämmt- 
lich geheizt werden, reicht jährlich für 50—GO Thlr. Brennmaterial aus. 
Jm Berliner Rathbause, soweit es bis jetzt fertig und im Gebrauch ist, 
werden 220 Oefen von kolossalen Dimensionen geheizt und berechnen sich 
die Kosten pro Ofen und Tag bei der letzten Winterwitterung auf 1' * Sgr. 
Freilich sind die Anlagekosten beträchtlich; sic betragen bei der besten 
und elegantesten Ausführung etwa pro Zimmer 200 Thlr. 

Warmwasserheizung ist, wenn wir nicht irren, in der Strafanstalt 
Cöln eingeführt. 

4. Die lieisswasserhcizung besteht in einem geschlossenen 
C’irculationssystcm. Das Wasser befindet sich in Röhren eingcschlossen, 
die Flammen berühren die Röhrenleitung unmittelbar und das Wasser 
kann daher weit über £0 Grad erhitzt werden. Eine Röhre geht nach 
oben durch die Zimmer, bildet dort Oefen oder geht durch die Fussboden» 
die Wände und kehrt darauf zurück. Durch das Aufsteigen des erwärmten 
Wassers und das Sinken des abgekühlten entsteht ein continuirlicher 
Kreislauf des Wassers, so dass die Röhren für längere Zeit nur einmal 
gefüllt zu werden brauchen. Die Röhren müssen sehr dickwandig sein, 
brauchen aber nur wenig Oberfläche; sie haben gewöhnlich pur 1V* Zoll 
im Durchmesser. 

Dadurch wird das Heisswassersystem in seiner Anlage billiger, als 
das Warmwassersystem, welches grössere Oberflächen erfordert, um das 
gleiche Resultat zu erreichen. 

Bei der Heiswasserheizung betragen die Anlagekosten (in Berlin) für 
ein kleines Zimmer von 1000 Cubikfuss 40 Thaler, jedoch kostete die 
Heizung eines Hamburger Hauses von 5 Zimmern den Winter hindurch 
ungefähr 55 Thaler. 


*) Nach Veit-Mayer. 
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Heisswasserheizung hat die oldenburgische Strafanstalt Vechta. 

Ist nun auch das 'Warmwassersystem in der Anlage viel theurer. 
so verdient es doch vor dem Heisswassersystem den Vorzug, denn die 
Heizung selbst ist billiger, die Warmwasserheizung liefert eine viel ange¬ 
nehmere Temperatur, und hält die Wärme länger, weil es grössere Wasser¬ 
mengen aufnimmt. 

Alle Dampf- und Wasserheizungen können jedenfalls bei Neubauten 
stets so eingerichtet werden, dass die Wärmeträger weder in unbequemer 
Nähe des Bewohners sind, noch in den Bäumen zu vielen oder ungeeig¬ 
neten Platz einnehmen. Sie haben sämmtlich den Vortheil, dass die Hei¬ 
zung an einer Stätte durch wenige Personen vielen Kaum versorgt 

5. Die Luftheizung besteht darin, dass durch einen, in einem 
Heizraume stehenden Ofen die zugeführte Luft erwärmt wird, sodann ver¬ 
möge der grösseren Ausdehnung aufsteigt und durch Canäle in den Mauern 
in die zu heizenden Räume gelangt. Der Heizraum steht mit der äussern 
Luft in Coramunication. Die in die Zimmer dringende erwärmte Luft 
verdrängt dort eine gleiche Menge Lutt und die letztere ist genöthigt zu 
entweichen. Man hat diiher z. B. im Bruchsaler Zellengefängniss einen 
2. Canal in den Wohnräumen angebracht, welcher unter den Kost der 
Heizung fährt und dort die aus dem Raume entweichende verdorbene Luft 
verbrennt. 

Man hat verschiedene Luftheizungs-Systeme in Anwendung gebracht 
Die älteren hatten alle den Nachtheil, dass die einer so starken Hitze 
ausgesetzten eisernen Heizkästen leicht Risse bekamen. Um dies zu ver¬ 
meiden, hat man zweierlei Wege eingeschlagen; das eine Mittel besteht 
darin, dass man die Flamme nicht direct auf das Eisen wirken lässt, son¬ 
dern auf Wasser; das andere darin, dass man dem Feuer eine sehr grosse 
aufsaugende Fläche dargeboten hat, so dass im Ganzen derselbe Effect 
erzielt, jeder einzelne Theil der aufsaugenden Fläche aber nicht so stark 
erhitzt wird. Besonders mit den letzteren Apparaten hat man nicht nur 
in Privathauseni, sondern auch in Kirchen und Schulen sehr günstige 
Resultate erzielt. 

Diese Heizmethode in ihrer ursprünglichen Anlage führt den Zim¬ 
mern eine Menge trockener Luft zu, die sich dann, ihrer hohen Temperatur 
entsprechend in dem Raume, in welchen sie tritt, mit Wasser zu sättigen 
strebt und dieses allen Gegenständen, die sich d t vorfinden — den Meubles, 
wie den Respirationsschleimhäuten der darin weilenden Personen — ent¬ 
zieht Man hat desshalb mit der Luftheizung Vorrichtungen verbunden, 
welche der Luft stets den nöthigen Grad von Feuchtigkeit geben. Man 
lässt von aussen je nach dem Feuchtigkeitsgrad der atmosphärischen Luft 
mehr oder weniger Wasser in eine Rinne beim Ofen zutröpfeln, das Wasser 
verdunstet sodann und macht hierdurch die Luft nicht nur gesünder, son¬ 
dern auch dem Gefühle angenehmer. 

Bernhardi weist genau nach, dass die Luftheizung keineswegs, wie 
öfters behauptet wurde, die feinen Staubtheilchen des Wohnraumes in 
fortdauernder Bewegung erhält. 
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Ueber die Ventilation sagt Veit-Mayer: 

„Bei der Ventilation findet dasselbe Princip Anwendung, wie bei 
der Luftheizung. Es kommt darauf au, die verdorbene Luft aus den 
Zimmern abzufuhren und durch frische zu ersetzen. Kein Mittel hat sich 
hier besser bewahrt als die Warme, sei es, dass wir sie direct anwenden, 
sei es, dass wir sie iudirect mittelst der Dampfmaschine zur Wirkung bringen. 
Ausser für Versamwlungslocalo, Theater etc. ist die Ventilation von grösster 
Wichtigkeit für Arbeitssäle und Krankenhäuser. Die Statistik weist ganz 
ausserordentliche Resultate über die Folgen der schlechten Luft nach 
So hat sich herausgestellt, dass in den Werkstätten, wo 200 Cubikfusa 
Luft auf den Arbeiter kommen, viermal so viele Erkrankungen stattfinden, 
als in solchen, wo 600 Cubikfuss Luft auf den Arbeiter kommen. In 
einem Krankenhause zu Dublin ist nur durch bessere Ventilation die 
Sterblichkeit auf den vierten Theil reducirt worden. Für die Londoner 
Kasernen rechnet man 500—600 Cubikfuss Luft für den Mann, die stünd¬ 
lich zweimal gewechselt sein muss. Für Krankensäle werden sogar 
3000 Cubikfuss Luft gefordert. In unseren Zimmern ist die Temperatur 
derselben ein Ventilationsmittel. Sobald die Luft des Zimmers wärmer 
ist als die äussere, so können wir durch oben angebrachte Abzugs- und 
Eintrittsöffnungen von uuten eine Ventilation erzeugen. Es ist aber auch } 
namentlich für höhere Etagen, möglich, die Luft von oben zuzuleiten. Man 
benutzt dazu Schornsteine von Holz oder Blech, die doppelwandig sind, 
in der Mitte des Zimmers sich befinden und in der Decke münden, so 
zwar, dass der innere Mantel grösser ist. Besonders schön macht sich 
die Ventilation bei den Warmwasseröfen. 

Als zweckmässig hat sich namentlich für Krankenhäuser herausge¬ 
stellt, nicht aus den höchsten Zimmern die Luft abzuleiten, sondern aus 
den tiefsten. In den englischen Kasernen und Krankenhäusern werden 
die Kamine nutzbar gemacht zur Ventilation und bessern Heizung. Die 
Flamme schlägt nicht direct in den Schornstein, sondern geht in ein eiser¬ 
nes Rohr, durch dessen Erwärmung die Luft von aussen aufgefangen und 
in das Zimmer eingeführt wird. Es ist dabei gleicbgiltig, ob die Flamme 
durch das Rohr geht oder dasselbe umspielt. Dasselbe Princip lässt sich 
auch bei unseren Oefen anwenden und hat sich diese Einrichtung auch 
schon in deutschen Krankenhäusern bewährt. Im grossartigsten Mass- 
stabe ist die Ventilation im Londoner Parlamentshause durchgeführt, wo 
die Ventilation von unten nach oben stattfindet, und in dem amphitheatra- 
lisch gebauten Vortragssaale des Conservatoirs des arts et des metiers zu 
Paris, wo sie von oben nach unten statttindet. Der Effect ist in beiden 
Fällen, besonders im letzteren Gebäude, ein ausgezeichneter. Das Princip 
der Ventilation von oben nach unten hat sich auch in vielen Kranken¬ 
häusern in Paris und in England bewährt. Die Aufstellung von Dampf- 
maschinen-Ventilatoren hat nirgends eineu bessern Effect hervorgebracht. 
In England hat man schon seit längeren Jahren die Sonnenbrenner, wie 
man sie hier öfters in Schauläden sieht, zur Ventilation in Coucert 3 älen nutz¬ 
bar gemacht. Auch in den neueren Theatern von Paris hat man diese 

25 



378 


Sonnenbrenner eingerichtet, welche, von zweckmässigen Einrichtungen 
unterstützt, eine gute Ventilation erzeugen.“ 

Alle Dampf- und Wasserheizungen haben zunächst in sich kein 
Ventilationssystem, wie dies mit der Luftheizung unzertrennlich verbanden 
ist. Denn bei jenen wird nur die vorhandene Luft erwärmt, dagegen bei 
der Luftheizung erwärmte Luft zugeführt Nichts destoweniger kann, wie 
wir gesehen haben, ein Ventilationssystem mit jenen Heizungen verbunden 
werden, da die erwärmte Lu/t stets den Luftzug ermöglicht. Bei jedem 
Wohnraum findet ohnehin, zumal bei dessen Erwärmung, eine beständige 
Circulation der Luft durch geöffnete Fenster und Thüren oder zum wenig¬ 
sten durch deren Fugen statt Bei der Luftheizung nöthigt aber die ein¬ 
tretende Luft — bereits vorhandene auB dem Raum zu entweichen. Da, 
wo dies nicht der Fall ist, muss auf anderweite Ventilationsapparate ge¬ 
dacht werden. 

F. Varentrapp kommt in dem oben angeführten Aufsatz nach Er¬ 
klärung des Athmungsprozesses, Nachweisung über die Luftbestandtheile etc. 
auf die verschiedenen Arten der Ventilation zu sprechen und empfiehlt als 
die beste das System des Einblasens in der von van der Hecke verbesserten 
Art, wie solche in dem Spital Beaujou zu Paris durchgeführt ist. 

Varentrapp sagt hierüber: 

„Durch van der Hecke ist noch ein grosser Fortschritt erzielt 
worden. Er wendet auf eine sehr geschickte Weise die natürliche Venti¬ 
lation, welche eine Folge der Temperaturdifferenz im Innern und Aeussern 
ist, an, um so viel Luft als möglich dadurch jederzeit zuzuführen. Das 
mangelnde Luftquantum treibt er durch einen mittelst Dampfmaschinen 
bewegten Ventilator ein. Ohne die Zuhilfenahme der mechanischen Ein¬ 
treibung von Luft wird natürlich nur sehr ungleichmässiger und nicht 
beliebiger Luftwechsel erzielt, in der Jahreszeit, wo nicht geheizt wird, 
so zu sagen gar keiner. Da aber bei dem van Hecke’schen System ein 
Indicator angebracht ist, der auf einem Zifferblatt jeden Augenblick ab¬ 
zulesen gestattet, wie viel Luft zugeführt wird, so ist es sehr leicht, so 
bald man bemerkt, dass die Menge nicht genügt, der treibenden Dampf¬ 
maschine eine schnellere Bewegung zu ertheilen. Van Hecke’s Ventilator 
ist mit beweglichen Flügeln construirt, er bedarf sehr wenig Kraft zur 
Bewegung und Fortschaffung grosser Mengen von Luft, vorausgesetzt, dass 
dieselbe in sehr weiten Canälen geleitet wird. Im entgegengesetzten Falle 
ist keine Leistung von ihm zu erwarten. Daher muss, was in allen Fällen 
gut ist, für weite Canäle für den Luftzufluss gesorgt werden, Abzugskanäle 
kann man in vielen Fällen sparen. Aber dann leistet er auch mit sehr 
geringer Kraft und Kostenaufwand sehr viel. 

Im Pavillon Nr. 4 des Spitals Beaujou, welches nach van Hecke's 
System völlig zufriedenstellend geheizt und ventilirt wird, berechne: 
man die Kosten dafür pro Jahr und Kranken auf 31 Frcs., in dem Pavillon 
Nr. 3, welcher nicht ventilirt, sondern nur geheizt wurde, auf 27 Frcs. 

Im Hotel Dieu, wo keine Ventilation eingerichtet ist, berechnet man 
die H eizung skosten pro Mann auf 26 Frcs, Mit einem van Hecke’schen 
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Ventilator, der durch einen Mann getrieben wurde', konnte man auf dem 
Schiffe Adour pro Stunde 24,000 C.-F. Luft eintreiben. Auf dem Schiffe, 
welches 500 Galeerensträflinge nach Cayenne transportircn sollte, war ein 
Ventilator nach Sochet’s Construction aufgestellt, er wurde während 
der ersten 12 Tage der Reise benutzt und mit 3—4 Pferdekräften in Be¬ 
trieb erhalten. Die ganze übrige Zeit bediente man sich nur des durch 
einen Mann in Bewegung gesetzten van Hecke’sehen Ventilators zu voll¬ 
kommener Zufriedenheit, und der Oberarzt bescheinigt, dass er nicht einen 
einzigen Krankenzettcl zu schreiben hatte, obwohl der Schiffsraum und 
das Zwischendeck so klein waren, dass pro Mann nur 70 C.-F. Raum 
blieben. Auf der Rückreise befanden sich 196 Reconvalescenten und Kranke 
aus den Spitälern der Colonie an Bord, es verlor keinen einzigen Mann. 
Das Schiff hatte nur 900 Tonnen Tragkraft und eine 120-pferdekräftige 
Maschine. 

Wie viele der 500 Galeerensträflinge hätten wohl [ohne gute Venti¬ 
lation Cayenne erreicht? Es findet auf Sklavenschiffen eine solche Ueber- 
füllung nicht leicht Btatt. 

Oberbaudirektor Pauli hat berechnet, dass wenn man einen Venti¬ 
lator mit 33°,o Nutzeffect construirt, wenn derselbe also nur den 3. Theil 
von seiner theoretischen Leistung wirklich liefert, und mit einer Pferde¬ 
kraft betrieben würde, derselbe jedem von 3500 Menschen stündlich 
2400 C.-F. Luft, in 24 Stunden also 200 Millionen C.-F. Luft zuführen 
kann. Ein Mann könnte hiernach in 8 Arbeitsstunden, indem er z. B. 
ein seiner Kraft entsprechendes Gewicht aufwindet, welches dann wieder 
den Ventilator triebe, den für 120 Menschen in 24 Stunden erforderlichen 
Luftwechsel, fast 7 Millionen C.-F. Luft, bewirken. 

Es sind dies freilich einstweilen nur Zahlen, die noch der Bestäti¬ 
gung durch die Praxis bedürfen.“ 

Soweit unsere Erfahrungen reichen, ist noch immer die Ventilation 
durch geöffnete Fenster resp. Thüren die beste; bei Gefängnissen kann sie 
auch meist angewendet werden. — 

In der Schweiz sind die meisten künstlichen Heizeinrichtungen 
in öffentlichen Anstalten etc. von den Gebrüdern Sulz er in Winterthur 
hergestellt. Wer sich deshalb in der Schweiz hierüber informiren will, 
thut gut, sich zuerst an diese Firma zu wenden. Als besonders gelungenes 
Werk derselben für Gefängnisse wird die Heizung in dem Gerichtsgebäude 
zu Glarus gerühmt; dort sind auch Zellen mit Dampfwasserheizung ver¬ 
sehen und so eingerichtet, dass eine Correspondenz durch die Heizung 
nicht Btattfinden kann. Die Hauptleitung geht ausserhalb der Zellen hin 
und gibt von da die Wärme in einer für jede Zelle besonders hergestellten 
Zweigleitung ab. 

Eine besondere Art von Luftheizung findet sich in dem Kinderspital 
zu Basel. Dort steht der eigentliche Ofen in einem abgeschlossenen 
Raum des Souterrains, und die Wärme steigt von ihm zwischen d*e Zim¬ 
merwände auf, letztere geben dieselbe ab. Vou dem Ofen führt eine 
Röhre die Hitze durch eine Wand in ein weiteres Rohrensystem, das in 

25 * 
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für 408 Zollen geheizt werden müssen, allein bei einer neuen Anlage wäre 
diese Zahl auf wenige zu rcduciren und ebenso vermöchte der Unternehmer 
noch die Ventilationscanäle in verbesserter Weise herzustellen, was Beides 
im Zellengefängniss nicht mehr möglich ist. Die 44 Oefen erfordern wohl 
ziemlich viele Heizarbeit, auch etwas mehr Holz zum Anfeuern, indess 
reichten wir mit 5 Arbeitern stets aus, und der Kostenaufwand beweist, 
dass der Holzverbrauch kein übertriebener war. Auch bei der strengsten 
Kälte ist keineswegs ununterbrochenes Heizen nöthig, sondern immer nur 
während eines Zeitraums von 3—6 Stunden. Die Wärmeträger nehmen 
in der Zelle keinen Platz ein und die warme Luft kann nach Belieben 
eingelassen werden oder nicht. Dass durch die Heizcanälc Staub eindringe, 
ist im Zellengefängniss noch nie beobachtet worden; ebenso wenig, dass 
sich darin Wanzen aufhalten. Die Herstellung der neuen Caloriferes kostete 
9000 fl. und erfolgte durch die Herren Reinhardt und Sammet in 
Alaunheim zu unserer vollen Zufriedenheit. Wir können diese Firma 
andern Anstalten, welche mit Verbesserung oder neuen Einrichtung der 
Heizung umgehen, aufs Beste empfehlen. 


Statistisches. 


(Statistik der gnadenweisen Beurlaubung von Strafgefangenen 
aus dem Zuchthause und den Arbeitshäusern Sachsens.) 

Seit Einführung der Beurlaubung im Jahre 1862 bis Ende April 
1866 sind beurlaubt worden: Alänner. Frauen. 


ArbeitS' 


25 

12 

10 

2 *) 

120 

83 

35 

1 

1 **) 


3 

2 

1 


Von Waldheim: Züchtlinge . . 

nachmals sind davon definitiv begnadigt worden 
noch beurlaubt sind .... 

Dagegen wurden wieder eingeliefert . 

Von Zwickau: Arbeitshaussträilinge 
Davon nachmals definitiv begnadigt 

noch beurlaubt. 

auf Urlaub verstorben 
wieder eingeliefert .... 

Von Hoheneck und Ilubertusburg: 

haussträflinge. 

davon definitiv begnadigt 

noch beurlaubt. 

wieder eingeliefert .... 

Demnach sind von 156 Beurlaubten u u r 3 wieder einzuliefern gewe¬ 
sen, und zwar insbesondere von 120 Zwickau er Sträflingen nur Einer! 

Dagegen haben 101 Beurlaubte durch tadelloses Verhalten ihre 
definitive Begnadigung sich erwirkt. 


8 

4 

4 


*) Der Eine wegen verbotswidrigen Aufenthalts in der Heimath; 
der Andere wegen Felddiebstahls. 

**) Wegen eigenmächtiger Entfernung vom Urlaubsorte. 
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(ln der herzogl. Sachsen-Al tenburgiaohen Straf- und Cor- 
rectionstalt auf der Leuchtenburg bei Kahla) 

waren im Jahr 1864 iletinirt: 

a. Zuchthaussträflinge männl. 32, weibl. 10, zus. 42, 

b. Arbeitshaussträflinge männl. 44, weibl. 20, zus. 64, 

c. Corrigenden männl. 7, weibl. 2, zus. 9, 

Im Ganzen 83 männl., 32 weibl., zus. 115. 

Abgegangen sind im Jahre 1864 40 Gefangene, 26 männl., 14 weibl., 
davon wurden begnadigt 3 Männer, starben 1 mänul., 1 weibl., zus. 2. 
Die übrigen hatten ihre ganze Strafe verbüsst. Unter der Gesammtzahl 
von 115 befanden sich 23 Ausländer. 

Unehelich geboren waren 14 M. und 8 W. Das höchste vorkom¬ 
mende Lebensalter war 77 Jahre bei einem weiblichen, 62 Jahre bei einem 
männlichen Strafgefangenen, das geringste 18 Jahre, das durchschnittliche 
Lebensalter 36 Jahre (36,2 bei Männern, 35,7 bei Weibern.) 

Eine höhere Bildungsstufe hatten 2 männl. Gefangene. 

Die längste urtkeilsmässige Haftdauer beträgt 25 Jahre, die kürzeste 
2 Monate, die durchschnittliche 3 Jahre 8 Monate. 

Rückfällig d. h. schon früher in einer Straf- oder Correctionsanstalt 
detinirt waren im Ganzen 53 Gefangene; 25 zum erstenmale, je einer zum 
5., 6., 8. und 10. male. 

Disciplinarstrafen kamen 38 vor gegen 24 Gefangene, während 91 
keine Strafe erhielten. 

Wegen Diebstahls waren 58 von den 115 Gefangenen verurtheilt. 

(In der herzogl. Meiningen’schen Straf- und Besserungs- 


anstatt Maassfoldt) 

befanden sich im Ganzen 


18 59 /ao 

18 80 > 

18°7<u 

Männer 


153 

127 

jährl. im Durchach. 
110 

Weiber 

• . 

40 

41 

33 

Darunter wegen Diebstahls verurtheilt: 

Männer . . . . 

92 

79 

68 

Weiber 

• • • 

21 

24 

22 

Auf 1 bis unter 2 Jahre waren 
Männer 

verurtheilt: 

38 

32 

31 

, Weiber 

• • • 

6 

4 

5 

12 bis 20 Jahre: 

Männer 

• • • 

2 

2 

— 

Weiber 

• . • 

1 

1 

1 

Lebenslänglich: 

Männer 

• • 

1 

1 

1 

' Weiber 

• • • 

3 

3 

3 

Rückfällig waren: 

Männer 

• • ■ 

33 

30 

32 

Weiber 

• • • 

6 

10 

10 
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18 * 7*0 18 «°/« 18 81 /« 


jahrl. im Durchach. 

Des Lesens und Schreibens unkundig: 


Männer . 

9 

3 

7 

Weiber . 

3 

4 

2 

Unehelich geboren: 

Männer . 

. 28 

23 

22 

Weiber . 

6 

7 

7 

Krank waren: 

Männer 

34 

27 

28 

Weiber 

5 

6 

8 

Gestorben sind: 

Männer 

1 

— 

V» 

Weiber 

• “ 

— 

— 

Discipliuarisch bestraft: 

Männer 

55 

50 

30 

Weiber 

17 

16 

14 

Begnadigt: 

Männer 

9 

13 

15 

Weiber 

1 

— 

3 

Ausländer waren 

36 

38 

24 

Gesammtbetrag des Verdienstes 

5418 fl. 9 kr. 

5580 fl. 3 kr. 5379 fl. 45 kr. 

Zahl der Ilafttagc 

. 31999 

30249 

24970 

„ „ Arbeitstage 

. 25574 

23622 

18879 

Verdienst per Tag und Kopf 

. 12 ä /4 kr. 

14 kr. 

17*/8 kr. 

G esammt-V erpflegungskosten pr. Tag 

und Kopf.15*/s kr. 

16 kr. 

167* kr. 


Gegenüber der Gesammtbevölkemng kommt in den 3 Perioden auf 
je 1055, 1274 und 1448 Einwohner ein inländischer Strafgefangener. 


Correspondenz. 


J. Füesslin 

starb am 20. Mai 1866 in Baden-Baden und wurde dortselbst am 22. des¬ 
selben Monats unter allgemeiner Betheiligung der grossherzoglichen und 
städtischen Behörden, des Sängerbundes, der Feuerwehr, des Turnvereins und 
vieler anderer auswärtiger und einheimischer Freunde und Verehrer feierlich 
zur Erde bestattet. Sein Gedächtniss zu ehren, glauben wir keinen bessern 
Necrolog des Verblichenen geben zu können, als indem wir die Personalien 
hier folgen lassen, wie sie Stadtpfarrer Hansen (früher Hausgeistlicher 
am Zellengefängniss) verfasst und am Grabe verlesen hat. Sie lauten: 

„Der Entschlafene Julius Aug. Füesslin ward geboren in Frei¬ 
burg den 7. Aug. 1815. Seine Eltern waren der im Jahre 1848 + Grossb. 
Rechnungsrath Aug. Füesslin und die im Jahre 1833 f Wilhelmine geh. 
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besucht, denen sich der Entschlafene mit liebenswürdiger Offenheit und 
Hingebung widmete, und wie sehr sein begeisterter Eifer und seine uner¬ 
müdliche Thätigkeit für die Empfehlung des Zellensystems im In- und 
Auslände Anerkennung fand, davon zeugen die hohen Orden, die ihm ver¬ 
liehen wurden; er ward nämlich Inhaber des Grossfi. Badischen Zähringer 
Löwen-Ordens 4. CI., des Königl. Niederländischen Löwen-Ordens 8. CI., 
des K. Schwedischen Wasa-Ordens 3. CI., des K. Russischen St. Annen- 
Ordens 4. CI., des Grossh. Hessischen Verdienst-Ordens Philipps des Gross- 
müthigen 4. CI., des K. Württembergischen Kron-Ordens .8. CI., des K. 
Bairischen Verdienst-Ordens v. hl. Michael 3. CI., des Königl. Italienischen 
Mauritius- und Lazarus-Ordens 3. CI., des IC. Preussischen rothen Adler- 
Ordens 4. CI., der K. Württembergischen grossen goldenen Medaille für 
Kunst und Wissenschaft, und Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften. — 
Obwohl die damalige Stellung ihm in mancher Hinsicht grosse Befriedigung 
gewährte, so fühlte er doch wohl in Folge der grossen Thätigkeit und 
mancher mit ihr verbundenen Kämpfe eine zunehmende Abspannung und 
Verstimmung der Nerven, die durch wiederholte grössere Reisen nicht 
gehoben ward. So reifte der Entschluss, sich wieder dem ärztlichen Be¬ 
rufe zu widmen, und ward ihm daher auf sein Ansuchen am 21. Okt. 1858 
die vacante Stelle eines Grossh. Amtsarztes in hiesiger Stadt unter Er¬ 
nennung zum Medizinalrath übertragen. Nach einem langem Aufenthalt 
in Wien trat er im Frühling des Jahres 1859 seine neue Stelle an. — 
Auch hier erfasste er seinen Beruf mit gewohutem Eifer, und erwarb sich 
die Zuneigung der Bürgerschaft durch die thätigen Bemühungen, die äussere 
Wohlfahrt unserer Stadt auf der Höhe der letzten Jahre zu erhalten, und 
durch Vermehrung und Verbesserung der Kur-Anstalten zu heben. Erst 
vor wenigen Monaten ward ihm von Seiten des Gemeinderaths und der 
Bürgerausschüsse in Anerkennung dieser seiner Bemühuugen das Ehren¬ 
bürgerrecht ertheilt. — Kaum zurückgekehrt von einer längeren Erholungs¬ 
reise, nachdem er zuvor schon auf sein wiederholtes Bitten bis zur Wieder¬ 
herstellung seiner Gesundheit, in Ruhestand versetzt worden war, brach 
die letzte schwere Krankheit über ihn herein, deren Keim er wohl Jahre 
lang in sich trug, und die seinem bewegten, thätigen Leben in einem Alter 
von 50 Jahren 9 Monaten am 21. Mai, Morgens 4 Uhr, ein so frühes 
Ziel setzte. — Von seiner hinterlassenen Wittwe, Ida geh. Focke, mit 
welcher er sich im Jahre 1855 verehelichte, die nicht von seinem Kranken¬ 
lager wich, aufs Treulichste gepflegt, empfing er von seinen hiesigen Colle- 
gen, durch ihren treuen Beistand, und von zahlreichen Freunden, die mit 
Wehmuth von seinem hoffnungslosen Zustande hörten, viele Beweise auf¬ 
richtiger Theiluahme, die seinem Herzen wohlthat. 

Der Kreis von Leidtragenden", die dieses Grab umstehen, ist gross, 
and zeugt von dem Verluste, den unsere Stadt und unser Land durch 
seinen Tod erlitten hat. 

Doch grösser ist die Zahl der hier nicht Anwesenden, die den Ent¬ 
schlafenen in dankbarem Andenken behalten haben, und in Wehmuth und 
Schmerz von seinem frühen Tode hören werden. 
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Sein Geist war angelegt auf das, was gross und schön und edel 
ist; wolle der Herr, der ihn nun aus dieser Zeitlichkeit in dio Ewigkeit 
abgerufen hat, in väterlicher Gnade und Treue ihm das Grösste und Schönste 
offenbaren, was ein Menschenherz erfüllen kann, die Herrlichkeit seines 
ewig himmlischen Reiches; das Reich, das nicht vergeht, durch keine Sünde 
entstellt und befleckt ist, dessen Glieder dem Herrn der Welt, dem Vater 
unsers Herrn Jesu Christi dienen in rechschaffener Gerechtigkeit, Unschuld 
und Heiligkeit 1 Ihn und 6ein Reich erkennen, seinem heil. Wort als einziger 
Richtschnur des Lebens folgen, ihn über Alles lieben, das ist Seligkeit, 
und bringt dem Menschenherzen den Frieden und volles Genüge! Dazu 
helfe uns der Herrl Amen,“ 

Die Wittwe des Verstorbenen, Ida geb. Focke, hat, im Sinne ihres 
frühe verstorbenen Gatten, der keine letztwillige Verfügung hinterliess, ver¬ 
schiedene sehr bedeutende Stiftungen und Schenkungen gemacht. U. A. erhielt 
das Zellengefangniss in Bruchsal das wohlgelungene in Pastell ausgeführte 
lebensgrosse Bildniss Füesslins und die von ihm hinterlassene Bibliothek 
über Gefängnisswesen, gegen 100 Werke. Da der behandelnde Arzt Dr. 
Berton in Baden-Baden ein Honorar von seinem Collegen nicht annahm, 
widmete Frau Füesslin dasselbe im Betrag von 500 fl. zu einer Stiftung 
für entlassene Strafgefangene, und sollen die Erträgnisse derselben an 
bedürftige und würdige Gefangene des Zellengefängnisses Bruchsal bei oder 
nach deren Entlassung vergeben werden. Die Stiftung, welche bereits die 
Staatsgenehmigung erhalten hat, 'führt den Namen „Füesslinstiftung*. 

(Aus Holstein.) Unter den in neuerer Zeit errichteten Asylen 
für entlassene weibliche Sträflinge verdient das in der Nähe von Glück¬ 
stadt in der s g. Blome’schen Wildniss auf einem eigens dazu bestimmten 
Gehöfte mit kleiner Landwirtbschaft besonderer Erwähnung. Es wurde im 
Jahre 1850 im engen Anschluss an die Strafanstalt zu Glückstadt auf An¬ 
regung des damaligen Anstaltsgeistlichen gegründet und zunächst nur für 
solche Frauen bestimmt, die nach der Entlassung noch innerlich befestigt 
und in weiblichen Arbeiten weiter ausgebildet und dann in Dienste ge¬ 
bracht zu werden wünschten; später auch für weibliche Gefallene Überhaupt 
erweitert. Einer der Inspectoren und der erste Geistliche der Strafanstalt 
gehören statutengemäss zum Vorstande des Asyls; diese befürworten die 
Aufnahme solcher zu entlassenden Sträflinge, welche nach ihrem bisherigen 
Verhalten am Meisten Hoffnung auf Besserung geben und der Geistliche bleibt 
auch ihr Seelsorger im Asyl. Durch diese Verbindung ist einerseits das Asyl 
vor vergeblicher Arbeit in vielen Fällen bewahrt geblieben und anderer¬ 
seits die Strafanstalt vor manchen Rückfällen Entlassener. Die Zahl der 
letzteren ist — ob in Folge dieser Einrichtung, ist freilich noch zweifel¬ 
haft — dort geringer, als in vielen andern Zuchthäusern. Bis Ende 1862 
waren insgesammt in 12 Jahren 57 Mädchen aufgenommen, 49 entlassen, 
davon 41 aus der Strafanstalt, 8 aus Communen, 19 aus Schleswig, 27 aas 
Holstein, 1 aus Dänemark, 2 aus Laueuburg. Die Vorsteherin des Asyls 
unterhält mit allen Entlassenen so viel als möglich Verkehr. Sie stand 
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zu Ende 1862 noch mit 21 Entlassenen in Verbindung, deren viele sich 
gut hielten und mit grosser Liebe au dem Asyl und seiner Vorsteherin 
hingen. Ueber 11 andere war ßie ohne Kunde. Von den übrigen waren 
5 gestorben, 4 verheirathet, 3 übers Weltmeer gezogen und wieder 5 rück¬ 
fällig ins Zuchthaus gekommen. 

(Der Lokal-Verein nur Fürsorge für entlassene Straf¬ 
gefangene evangelischer Konfession zu Breslau) hat im Laufe 
des Vereins-Jahres 1865/66 sich mit der Unterbringung, Pflege und Unter¬ 
stützung von zusammen 82, theils aus den hiesigen, theils von auswärtigen 
Strafanstalten nach Breslau entlassenen Personen und deren hilfsbedürftigen 
Familien beschäftigt. 

Von diesen führen sich gut, zeigen erfreuliche Folge der ihnen ge¬ 
widmeten Fürsorge oder haben Gegenteiliges nicht bekannt werden 

lassen., 50, 

dagegen haben sich derselben entzogen .... 11, 

Bind rückfällig geworden.10, 

haben sich fortgesetzt dem Trunk ergeben ... 5. 

und sind der Unsittlichkeit und Ltlderlichkeit verdächtig 6, 



Hierunter nicht enthalten sind diejenigen 26 Personen, die, grössten- 
theils nach auswärts entlassen, nur einer momentanen, theils leihweisen 
Unterstützung zur Beschaffung von Kleidern, Reisegeld, Handwerksgcräth etc. 
bedurften, während für ihre weitere Zukunft zu sorgen der Verein ausser 
Stande, oder diess in Ansehung der Verhältnisse nicht erforderlich war. 

Während des fünfjährigen Bestehens des Vereins hat sich die Wirk¬ 
samkeit desselben über 310 Personen erstreckt, die bei 209 dauernd gute 
Folge hatte, während 39 sich ihr entzogen, 29 rückfällig wurden, 13 dem 
Trünke und 20 sich sonstigen Lastern und der Lüderlichkeit überhaupt 
ergaben. Asyl-Fond. Fo nd f. Entlass. 

Tlil. Sgr. Ffg. Thl. Sgr. l'lg. 

An Kassenbestand wurde aus dem Vor¬ 
jahre übernommen .... 479 16 9 44 17 10 

Hierzu kamen: 

a. Beitrag des hiesigen Magistrats . . 100 — — — — — 

b. Beitrag resp. Vorschüsse vom Direktorium 
des Provinzial-Vereins zur Besserung der 

Strafgefangenen.— — — 123 — — 

c. v. d. Kön. Direktion d. Strafanst Striegau-— 5 — — 

d. v. d. Kön. Direktion d. Strafanstalt Brieg —-3 — — 

e. von dem Unterstützungs-Fond der hiesi¬ 
gen neuen Gefangenen-Anstalt . . —-60 15 — 

f. von Mitgliedern undandere milde Spenden 11 13 2 8 7 8 

g. erstattete Vorschüsse . . , .-— 6 10 — 

h. Zinsen.5-- 

Summa Einnahme 595 29 11 250*20 6~ 
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spähen: • 

Asvl-Fond. 

Fond f. Entlass. 

a. 

Vorschüsse . . . 

T h r^rpf b r 

43 10 - 

b. 

Ptlegegelder (Lehrg.) 

12- 

20- 

c. 

Unterstützungen .... 

— 

1 

cc 

?1 

& 

d. 

Für Lokalwart. etc. 

- 15 — 

5- 


Summa 

12 15 — 

160 13 — 


Summa Einnahme 

595 29 11 

250 20 6 


Summa Ausgabe 

12 15 — 

160 13 — 


Bestand 

583 14 11 

tX> 7 C 



673 Thl. 22 

Sgr. 5 l'fg. 


Ueherhaupt wurden während des 5jährigen Bestehens des Vereins 
aus dessen Mitteln verwendet: vom Asyl-Fond 47 Thlr. llSgr.; vom Fond 
für Entlassene 385 Thlr. 7 Sgr.; zusammen 432 Thlr. 18 Sgr. 

f)en Druck unseres Berichtes hat die Offizin von Grass, Bavth und 
Comp. (W. Friedrich) auch diesmal wieder in wohlwollendster Weise 
gratis ausgeführt, und ebenso freundlich waren die Redaktionen der hie¬ 
sigen Zeitungen, die Aufnahme desselben unentgeltlich zu bewirken. 

Gleichwie die früheren, so schliessen wir auch diesen unseren Be¬ 
richt mit dem tiefgefühltesten Danke für alle wohlthätige Unterstützung, 
die uns in Geld oder sonstwie zu Theil geworden ist; insbesondere auch 
für die so namhaften Spenden, welche uns Seitens des hiesigen Magistrats 
und des Direkturii des Schlesischen Provinzial-Vereins für die Besserung 
der Strafgefangenen gewährt worden. Damit aber immer mehr und mehr 
jener Unglücklichen, deren Rückfall zum Verbrechen fast immer durch 
liathlosigkeit und Verlassenheit und das daraus entspringende leibliche 
und geistige Elend herbeigeführt wird, gerettet werden mögen, wenden 
wir uns aufs Neue an edle Menschenfreunde mit der Bitte um ihre Be- 
theiligung an unserem Werke, sei es durch persönliche Mitwirkung oder 
durch Gewährung von Unterkunft, Beschäftigung, Geld oder Kleidern! 

Es wird uns jegliche, auch die geringste Hilfe hochwillkommen, 
und werden wir jederzeit bereit sein, über deren gewissenhafte Verwendung 
Rechenschaft abzulegen. 

Breslau, im Mai 1866. 

Der Vorstand des Lokal-Vereins zur Fürsorge für entlassene Straf- 
Gefangene evaugelischer Konfession. 

Schück. Kreyher. Kaulfuss. Gossa, v. Cölln. 

(Die italienische offizielle Zeitschrift „Eöemcride careeraria“, ) 

welche im 2. Jahrgang von dem Inspector der königl Gefängnisse 
Napoleone Vazio herausgegeben wird, erwähnt in ihrem Septemberheft 
(1866) auch den Verein der deutschen Strafanstaltsbeamten mit seinem 
Vereinsorgan und druckt ebenda den Jahresbericht über das Zellengefang- 
niss in Bruchsal von 18G3 aus dem 2. Hefte des ersten Bandes in italie¬ 
nischer Übersetzung ab. Diese Zeitschrift, deren Ansicht wir der gütigen 
Mittheilung des Herrn Geheimen Raths Prof. Dr. Mittermaier verdankea. 
erscheint allmonatlich in Florenz. 
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Personalnachrichten. 

Geheimerath und Justizministerialdirector Dr. Junghanns iu Carls- 
ruhe wurde durch allerhöchste Entschliessung vom 1. August 1806 auf 
sein Ansuchen unter Anerkennung seiner langjährigen treuen Dienstleistun¬ 
gen in den Ruhestand versetzt. Derselbe war seit dem Jahre 1852 Re- 
spicient des Strafaustaltsweseus im Grossherzogthum Baden. Unter Beinern 
Respiciat wurden viele neue Amtsgefängnisse, jedes mit einer entsprechen¬ 
den Anzahl Zellen, erbaut, andere verbessert; die Strafanstalten in Frei¬ 
burg, Kislau und Mannheim mit Schlafzellen versehen, die ältere Straf¬ 
anstalt Bruchsal zum Vollzug der Zellenhaft umgebaut; das Gesetz vom 
Jahre 1803 über den Vollzug der gegen Männer erkannten Arbeitshaus¬ 
strafe in Einzelhaft und ein solches 1866 über den Vollzug der gegen 
Weiber erkannten Zucht- und Arbeitshausstrafe in Einzelhaft erlassen, 
ersteres 1863 durchgeführt und vielfache andere Verbesserungen der Straf¬ 
anstalten und Gefängnisse, zumal in Ansehung der Kost bewerkstelligt. 
Geheimer Rath Junghanns gründete und leitete auch seit dem Jahre 1853 
die Schutzvereino Badens, deren Zahl z. Z. 30 beträgt und deren segens¬ 
reiche Wirksamkeit sich vor einigen Jahren der besonderen Anerkennung 
Sr. Jvouigl. Hoheit des Grossherzogs zu erfreuen hatte. Mit grosser Sorg¬ 
falt und Menschenfreundlichkeit hat sieh derselbe eines jeden entlassenen 
Strafgefangenen, der sich an ihn wandte, nicht nur aus dem Bezirk Carls- 
mhe, sondern aus dem ganzen Lande angenommen und solche stets mit 
Rath und ’i’hat unterstützt. - 

Das Respiciat in Gefängnisssachen für das Grossherzogthum Baden 
erhielt Ministerialrath Walli im Gr. Justizministerium. 

Der 2. Lehrer am Zcllengefängniss zu Bruchsal, Weber, trat am 
15. August 1866 in Folge seiner Ernennung zum Schulverwalter aus. 

An seine Stelle wurde Lehrer Kirsch, bis dahin in Mannheim, 
ernannt, welcher am 23. Oktober 1866 seinen Dienst antrat. 

Der Vorstand der Gefangenaustalt iu Fraukenthal, Inspector Carl 
Raab, ist am 8. Mai 1866 gestorben. 

Dem Strafanstaltsdirector v. Götzen in Cöln, der vor einiger Zeit 
schon den königl. prcuss. rothen Adlerorden 4. Classe erhalten hatte, ist 
am 2. Mai 1866 das Ritterkreuz des Ordens der württ. Krone verliehen worden. 

Der Inspector der Weiberstrafanstalt in Cöln, Schmitz, wurde zum 
Verwalter des Arresthauses in Bonn ernannt. 

Anstaltssekretär Werth in Cöln ist gestorben. 

Ferner wurden an der Strafanstalt in Cöln ernannt: 

Der bisherige Zahlmeister Apstein zum Inspector der Weiber¬ 
strafanstalt, 

7 | | 

der bisherige Oberaufseher Marx zum Secretär, 

Kaplan Schillings zum katholischen Hülfsgcistlichen. 

Au die Stelle des Dr. Simon wurde Dr. Baer zum 2. Arzt der 
Strafanstalt iu Naugard ernannt. 
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Nachtrag 

zxiin Verzeichntes der deutschen Strafanstalten. 

Die deutsche Strafrechtszeitung (1866 Sp. 416) hat bereits 
darauf hingewiesen, dass in dem Verzeichniss der Strafanstalten 
Preussens II. Bd. Separatheft S. 34 ff. Strafanstalten einer 
niederen Categorie von der Rheinprovinz aufgenommen sind, 
•welche für die östlichen Provinzen fehlen. Wir sind deshalb 
durch gefällige Zuschrift der ständischen Landarmen-Direction 
der Kurmark in Berlin veranlasst worden, auch die Anstalten 
Strausberg und Prenzlau nachträglich aufzuführen. Indem 
wir diesem Wunsche gerne nachkommen, müssen wir, wie 
bereits auch von der deutschen Strafrechtszeitung a. a. 0. ge¬ 
schehen ist, darauf hinweisen, dass das Unternehmen ein 
.äusserst mühevolles war; von manchen Ländern erhielten wir 
sogar auf öftere Zuschriften gar keine Antwort. Trotzdem 
ist es uns gelungen, die Strafanstalten alle vollzählig aufzu¬ 
führen und darum war es uns zunächst zu thun. 

Ungleichmässigkeiten, welche v. Holtzeudorff rügt, muss¬ 
ten nicht nur in Folge der uns gemachten theilweise unvoll¬ 
ständigen Mittheilungen, sondern auch durch die Ungleich¬ 
mässigkeiten der Organisationen entstehen. Trotzdem hoffen 
und wünschen wir, dass die geübte Kritik der grösseren Ver¬ 
breitung des Heftes nicht von Nachtheil sein werde. 

I. Strausberg, 

Landarmenhaus, bestimmt zur Aufnahme von 425 männlichen 
und 75 weiblichen Korrigenden. Gemeinschaftliche Haft mit 

einigen Isolirzellen. 

He dl er, Oberinspector, seit 1863. 

Brandt, Oeconomic- und Arbeits-Inspector, seit 1863. 
Geisler, Inspections-Secretär ad interim, seit 1864. 
Braune, Evangelischer Geistlicher, seit 1866. 
Braunstein, Katholischer Geistlicher, seit 1864. 

Lorenz, Lehrer, seit 1861. 

Guericke, Dr., Arzt, seit 1866. 

1 Hausvater, 1 Werkmeister, 13 Aufseher, 1 Aufseherin, 
1 Nachtaufseher, 1 Pförtner. 
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II. P r e n z 1 a u, 

Landarmenhaus, bestimmt zur Aufnahme von 260 männlichen 
und 40 weiblichen Korrigenden. Gemeinschaftliche Haft mit 

einigen Isolirzellen. 

Märker, Inspector, seit 1859. 

Beelitz, Inspections-Assistent, seit 1864. 

Weber, Inspections-Secretär, seit 1855. 

Diesener, Evangelischer Geistlicher, seit 1866. 

Stephan, Katholischer Geistlicher, seit 1863. 

Reh fei dt, Dr., Arzt, Kreispliysikus. 

1 Hausvater, 1 Werkmeister, 7 Aufseher, 1 Aufseherin, 1 Pförtner. 


Y ereinsangelegenheiten. 

Meraebgetpeten© Rtftgtöeier: 

Hansen, Stadtpfarrer in Baden, früher ev. Hausgeistlicher 
des Zellengefängnisses in Bruchsal. 

Pagliaruzyi von Edelhain, Josef Edler, Oberstaatsanwalt 
in Triest. 

Maver, Zacharias, Staatsanwalt in Triest. 

Boumati, Johann, Staatsanwaltssubstitut in Triest. 

Defacis, Dr., Josef, Staatsanwalt in Görz. 

Abrain, Filipp, Gerichts-Adjunkt in Görz. 

Fabiani, Josef, Bezirks-Vorsteher in Gradisca. 
Valentincig, Alois, Adjunkt in Capodistria. 

Posarelli v., Josef, Strafhaus-Inspector in Capodistria. 
Kummer, Johann, Strafhaus-Oeconom in Capodistria. 
Zubranich, Georg, 1. Strafhaus-Seelsorger in Capodistria. 
Saunig. Eduard, Subsidiars-Substitut in Capodistria. 

Vogel, Andreas, Strafhaus-Chirurg in Capodistria. 

Hösink, Kaplan, Seelsorger der kath. Sträflinge in Cassel. 
Apstein, Inspector der Weiberstrafanstalt in Cöln. 

Marx, Secretär der Strafanstalt in Cöln. 

Schillings, Kaplan, kath. Hülfsgeistlicher ebenda. 

Kracht v., Directorial-Assistent, Dirigent der Strafanstalt in 
Voigtsberg (Sachsen). 




Jahresbericht 


über 


Zustande und Ergebnisse 


des 


Menget ängniss 

Bruchsal 

l 

während des Jahres 


1864. 




Vorbericht. 


Die Vorlage des 1864er Jahresberichts verzögerte sich 
wegen der vielen sonstigen Geschäfte der Verwaltung bis in 
den Juli des Jahres 1865. Daher erfolgte auch die Verbe- 
scheidung desselben erst im Oktober und der Antrag auf Ge¬ 
stattung des Drucks mit Uebernahmo der Kosten fand erst 
Ende 1S65 seine Erledigung. Bevor man noch an die Aus¬ 
führung des Drucks kam, traten die folgenschweren Ereig¬ 
nisse des Jahres 1866 dazwischen. Dies sind die Gründe, aus 
denen die Veröffentlichung später, als man erwarten durfte, 
stattfindet. Wir hoffen, den 1865er und 1866er Jahresbericht 
um so schneller folgen lassen zu können. 

Der Bescheid de3 Gr. Justizministeriums auf den Jahres¬ 
bericht erkannte den geordneten Zustand der Strafanstalt an, 
nahm die Aufstellung einer Anstaltsuhr, die Instandsetzung 
der Orgel in Aussicht und ordnete für den möglichen aber 
wohl seltenen Fall der Beschlagnahme eines Peculiums an 
dass dessfalls Anzeige zu erstatten sei, worauf das Vorzugs¬ 
recht der Staatskasse auf die Untersuchungskosten geltend 
gemacht und so dem Gefangenen sein Guthaben gesichert 
werden solle. 


1 * 
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Die Erbauung eines 2. Stockes über dem Krankenbause 
lehnte die höhere Behörde ab, leitete aber noch über einige 
andere in dem Jahresbericht angeregte Punkte besondere 
Verhandlung ein. 

Bruchsal, im Februar 1867. 

Gr. Verwaltung des Zellengefiingnisses. 



Jahresbericht 

des 

Vorstehers für 1864. 


I. Bauten. 

Das Zellengefängniss und die dazu gehörigen Eingangs¬ 
gebäude nebst Umfassungsmauer sind im Allgemeinen in gutem 
baulichen Stand. Indess erfordert bekanntlich ein jedes Ge¬ 
bäude mit der Zeit immer höheren Unterhaltungsaufwand und 
dies muss, soll der bisherige Zustand nur einigermaassen 
erhalten werden, beim Zellengefängniss um so mehr der Fall 
sein, als sowohl durch den grossen Materialverkehr im Gewerbs- 
betrieb wie durch dio neuerlich eingeführte Steinkohlenheizung 
eine grössere und schnellere Abnützung in Corridoren, Zellen, 
dem Souterrain und andern Lokalitäten cintritt. Die Zellen 
der Gefangenen werden alle 2 Jahre neu getüncht; die Er¬ 
fahrung wird lehren, inwieweit etwa das Tünchen wegen der 
Steinkohlenheizungjährlichunddasder Corridore, des Centrums, 
der Stiegen etc. öfter vorzunehmen sei. 

Die Mittel für die von hohem Ministerium zugesagto 
Anschaffung einer Hausuhr sind bis jetzt nicht ins ausser¬ 
ordentliche Budget aulgenommen worden, es scheinen bauliche 
Kücksichten die Ursache zu sein. Immerhin ist und bleibt 
es ein grosser Ucbelstand, dass in einem Haus, in einer 
Strafanstalt, wo Alles genau nach der Uhr gehen soll, eine 
solche nicht vorhanden ist. Dio jetzt benützte kleine Uhr 
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ist dio eine Zeit in Reparatur und die andere geht und 
schlägt sie falsch. Wer einigermaassen mit dem Dienste des 
Hauses vertraut ist, ermisst leicht, wie viele Unzuträglichkeiten 
dies mit sich bringt, und wie dabei von einer scharfen Controle 
bezüglich der Dienstzeit gar keine Rede sein kann. Viel¬ 
leicht wäre eine kleine neue Uhr schon angeschafft worden, 
wenn man nicht immer die Anträge auf eine grosse gerichtet 
hätte; indess thut eine kleine Uhr den Dienst nur halb. 
Mein Vorschlag geht daher auf Anschaffung einer grossen 
Hausuhr. *) 

Für die Aufbewahrung des Nutzholzes ist die Erbauung 
eines 2. Holzschopfes in Aussicht genommen. Damit dürfte 
dann den gewerblichen Ansprüchen immerhin erst theil- 
weise genügt sein, auch wenn das Holz in trockenem Zustande 
angekauft wird. An Platz zum Unterbringen von allem Holz 
und von allen Fabrikaten aus Schreinerei, Küferei, Packfass- 
macheroi etc. in den vorhandenen Lokalitäten wird es immer 
noch mangeln. 

Zum Einweichen der Weiden, des Rohrs und der Fasg¬ 
reife fällt die Errichtung eines besonderen Reservoirs nötbig, 
da der gegenwärtige Zustand zu viele polizeiliche Missständc 
hat. Der Platz wäre in Rücksicht auf den Verkehr der 
Gefangenen, auf die Zuleitung des Wassers und Ableitung 
des gewöhnlich übelriechenden Abwassers passend auszusuchen. 

Die Beplattung der Zellen mit dem v. Mettlach bezo¬ 
genen Material hat sich auch im verwichenen Jahre vollkommen 
bewährt und ein Gefangener machte dabei sogar die Wahr¬ 
nehmung, dass er mehrere Monate länger an seinen Schuh¬ 
sohlen hatte, als früher in einer mit dem gewöhnlichen Ziegel¬ 
stein belegten Zelle. 

Die in Aussicht genommene Aufstellung neuor Calorifercs 
verspricht das Heizen mit Steinkohlen erträglicher und dio 
Erwärmung der Luft in den Zellen vollkommener zu machen, 

*) Die Mittel zu einer Uhr Bind inzwischen ins ausserordentliche 
Budget aufgenommen worden. Die Anschaffung hat sich nur durch die 
Zeitverhältnisse verzögert. 



und es wird dabei die Luft ihren gehörigen Feuchtigkeitsgrad 
erhalten können. 

Aut das Krankenhaus sollte ein zweiter Stock aufgebaut 
werden. Bei dom bedeutend vermehrten Personalstand, bei 
den vielen kurzzeitig Gefangenen gibt es eine Monge von 
Kleidern aufzubewahren, ebenso eine Mengo von Wasche etc. 
Die Lokalitäten hiefür sind durchaus ungenügend. Für die 
Kleider ist nur ein Speicher da; es ist natürlich, dass man 
früher damit eher ausreichte, weil die Kleider von vielen 
Gefangenen mit längeren Strafzeiten verkauft wurden; jetzt 
ist der Platz viel zu klein; unpassend und unzwockmässig war 
er von jeher. Würde auf das Krankenhaus ein 2. Stock 
gebaut, so könnte im untern Stock auch für eine Badeanstalt 
und eine Lcichenkaminer, ferner für noch eine oder die andere 
Aufnahiuszelle Vorsorge getroffen werden; dio letztem sind bei 
der jetzigen, durch die neue Einrichtung des Transportwagens 
gewöhnlich massenhaften Einlicferuugen dringend nüthig. *) 

Im Thorgebäude sollte das Zimmer der Thoraufseher 
dort sein, wo jetzt sich dio Soldatcnwacho befindet, dann wäre 
es möglich, den Thoraufseher an ein herzurichtendes Fenster 
zu postiren, von dem aus er die Einpassirenden sehen kann. 
Es wird nicht möglich sein, die Sache so einzurichten, dass 
der Thoraufscher auch die Auspassirenden vor dem Oeffnen 
des Thorc3 sieht, was freilich das Beste wäre. 

Das zum Etat der Strafanstalt gehörige Damiansthor 
steht immer unverändert, halb Wohnung, halb Ruine. Es 
wäre endlich an der Zeit, dortselbst die vorhandene Wohnung 
besser, und im 3. Stock eine neue Wohnung cinzurichten; 

*) Auf die Erbauung eines 2. Stockes über unserem Krankenhaus, 
vrcicher etwa 10000 fl. kosten würde, ist höheren Orts nicht eingegangen 
worden. Da neuerer Zeit die Gebrechlichen, Geisteskranken und ein grosser 
Thcil der andern Kranken in die inzwischen errichtete hiesige Hilfsanstalt 
gebracht werden, ist ein dringendes Bedürfnis dazu nicht vorhanden. 
Indess hätte es grosse Vortheile, wenn auf den Vorschlag eingegangeu 
würde. Die zwei Kraukenstationcn des Zellengefängnisses würden verei¬ 
nigt, den oben weiter bezeichnten Missständen begegnet und das jetzt 
für die Kranken verwendete untere Stockwerk eines Flügels für die Ge- 
werbsthütigkeit gewonnen; überhaupt die ganze Krankenanstalt aus dem 
eigentlichen Zellenbau entfernt. 
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unten aber einen Durchgang für Fussgänger neben der Fahr¬ 
bahn zu schaffen; früher oder später muss die Frage doch 
erörtert werden; denn es dürfte dem Staate, hier dem Justiz¬ 
etat nicht zuzumuthen sein, den einmal baufällig werdenden 
Thurmaufsatz auf dem Thor mit ungeheuren Kosten zu er¬ 
neuern. Daher sollte schon jetzt daran gedacht werden, den 
Bau entweder in ein Wohngebäude umzuschaffen oder ihn 
ganz zu entfernen. 

Im Laufe des verwichcnen Jahres hat sieh die Aussicht 
auf 3—4 neue Dienstwohnungen für Aufscherfamilien durch 
die Miethe des ehemaligen evangelischen Schulbauses eröffnet 

Für die Reinlichkeit in der Strafanstalt bedarf es be¬ 
greiflich jetzt eines grösseren Aufwandes als früher, da durch 
das Zuführen der Steinkohlen im Sommer nicht nur die Räum¬ 
lichkeiten der Strafanstalt, sondern auf lange auch die Zufuhr¬ 
strassen schwarz werden, bei jedem Regen dann der schwarze 
Kotli hereingesehleift wird und es mit der Abfuhr der Stein¬ 
kohlenasche im Winter eine ähnliche Bewandtniss hat. 

II. Personal. 

Unter dem 

1. höheren Beamtenpersonal 
ist eine Personalveränderung nicht vorgekommen. 

Verwalter Ad. Bauer erhielt durch allerhöchste Ent- 
schliessung Sr. König!. Hoheit des Grossherzogs vom 20. Au¬ 
gust 1864 Nr. 769 den Titel „Rechnungsrath“. 

Hilfslehrer Feiler war einen grossen Theil des Jahres 
krank und musste für ihn theilweise Aushilfe eingestellt wer¬ 
den. Anfänglich erthciltc Oberlehrer Müller', vom 10. März 
bis 19. Juni Oberlehrer Wiuterhalter von hiesiger katholischer 
Volksschule Unterricht an die 3 unteren Classcn; bei der wie¬ 
derholten Erkrankung des Hilfslehrers Feiler im November 
übernahmen es dio beiden Hausgeistlichen, den Schülern der 3 
unteren Classen wöchentlich 4 Unterrichtsstundsn zu ertheilen. 
Das Orgelspielcn im cvang. Gottesdienst wurde im Frühjahr 
von Oberlehrer Müller, vom November an durch Unterlclircr 
Erhardt von der hics. evang. Volksschule besorgt. 
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Beim 

2. Kanzleipersonal 

wurde die bis dahin erledigt gewesene 3. Gehilfenstelle dem 
Georg Carl Feiler von Oeschelbronn übertragen, welcher 
am 1. Mai 1864 seinen Dienst antrat, wegen anderwe'ter An¬ 
stellung mit beträchtlicher Gehaltserhöhung und sonstigen Vor¬ 
theilen inzwischen aber (Februar 1865) schon wieder ausge¬ 
treten ist. 

Beim 

3. Aufsichtspersonal 
traten verschiedene Veränderungen ein. 

a) Ktifereiwerkaufsehcr Fischer, welcher seit 5. Mai 
1851 dahier angestellt war, starb am 5. Mai 1864, also 
nach geradeaus dreizehnjähriger Dienstzeit in einem Alter 
von 38'/i Jahren an einer Herzkrankheit, die er sich durch 
die Anstrengungen des Dienstes — durch eine Erkältung in 
der starken Zugluft — zugezogen und an der er Jahre lang 
gelitten hatte. In seinem Gewerbe war er sehr tüchtig und 
wusste mit Geschick die Sträflinge zu unterrichten. 

Für ihn wurde 

b) Aufseher Josef Suhm, bisher Aufsoher in der Küferei, 
zum Küfereiwerkaufseher ernannt, durch hohen Erlass Gr. 
Justizministeriums vom 27. August 1864 Nr. 6490. 

c) Der Hilfsaufseher und Maurer Kretz wurde durch 
Erlass Gr. Justizministeriums vom 1. Juli 1864 Nr. 4579 in 
Berücksichtigung Beiner guten Leistungen zum provisorischen 
Aufseher ernannt. 

d) Aufseher Fröhlich wurdo zum Amtsgerichtsdiener 
in Neckarbischofsheim ernannt und trat am 22. Februar 1864 
von hier aus. Er war nur wenige Monate in unseren Diensten. 
Zugegangen sind folgende 4 Aufseher: 

c) am 7. März 1864 Johannes Scherer von Bruchsal, 
früher Wärter in Illenau, durch h. Erlass vom 26. Februar 
1864 Nr. 1512 zum provisorischen Aufseher ernannt und zum 
Aufseher in der Krankenabtheilung bestimmt. 

f) Am 1. Juni 1864 Schreinereiaufseher Joseph Mayer, 
vom ehomal. Gr. Arbeitshaus Freiburg hioher versetzt. 



g) Am 9. Juni 1864 Felix Strobel, Küfermeister von 
Eichelberg, durch Erlass vom 30. Mai 1864 Nr. 3619 zum 
provisorischen Aufseher bei der Küferei ernannt. 

h) Am 27. Juli 1864 Buchbinder Daniel Kautz von 
Rheinbischofsheim, mit h. Erlass vom 13. Juli 1864 Nr. 5029 
zum provisorischen Aufseher ernannt und zunächst flir Leitung 
dor Cartonagearbeiten bestimmt. 

Mit Ausnahme eines gröberen Dienstvergehens, das erst 
im Jahr 1865 durch Ertheilung eines Verweises unter An¬ 
drohung der Entlassung seine Erledigung fand, kamen erheb¬ 
liche Dienstvergehen nicht vor und darf dem gesammten 
Aufsichtspersonal das Zeugniss des Fleisses, der willigen und 
unermüdeten Dienstführung gegeben werden, und dieses ver¬ 
dient, jene Verfehlung ausgenommen, auch der bestrafte Aufseher. 

Bei Besetzung der, letzter Zeit ledig gewordenen Stellen, 
besonders da wo man werkverstündigo Aufseher bedurfte, hat 
es sich gezeigt, dass ein Zudrang dazu nicht stattfiudot und 
dass sich weitaus keine so fähige und in ihrem Gewerbe erfahrene 
Leute melden, als die vorhandenen Aufseher sind. Wir suchen 
den Grund dazu zunächst in den guten Zcitverhältnissen, 
welche dem Handwerker anderwärts Gelegenheit zu besserem 
Unterkommen bietet. Indess würde os immerhin zweckmässig 
sein und die Stellen der Aufseher gesuchter machen, wenn 
die, längere Zeit verwendeten Bediensteten auf andere, wenig¬ 
stens ruhigere und weniger anstrengende Dienste befördert 
würden. Für den Dienst eines Gefangenwärters z. B. gibt 
cs gewiss keine bessere Vorschule, denn die Function als Auf¬ 
seher im Zellengefängniss. Von den jetzt vorhandenen 38 
niederen Bediensteten sind alle mit Ausnahme der Küehen- 
gchilfen verheirathet und 28 also 73% seit länger als 10 Jah¬ 
ren in dem anstrengenden Dienst und fast cbcnsovicle jetzt 
über 40 Jahre alt. Alle, von andern Strafanstalten hierher 
versetzten Aufseher versichern, und ihr Aussehen bestätigt, 
das3 der Dienst im Zellengefängniss weitaus mehr Kräfteauf¬ 
wand erfordert und viel ungesunder sei, als der in den andern 
Strafanstalten. Die Beamten des Hauses erkannten dies auch 
längst an und es ist sehr erklärlich, dass beim System der 
Einzelhaft, das ohnehin durch seine complieirten Verhältnisse 



11 


mehr zu schaffen macht, der Gefangene viel weniger als Hilfe 
für die Aufseher verwendet werden kann, wie bei der Gemein¬ 
schaftshaft. Es dürfte sich daher empfehlen, den Abgang 
älterer Aufseher durch grössere Berücksichtigung derselben 
zu befördern, sodann jüugerc Leute anzustellen, welche die 
Anstrengungen besser auskalten können. Mehrere Aufseher 
sind schon zeitweise dienstunfähig geworden, 2 mussten zu 
ihrer Wiederherstellung das Bad (Freibad) benützen, und sehr 
viele derjenigen, welcho in verhältnissmässig vorgerückterem 
Lebensalter stehen, klagen über die Anstrengungen des Dienstes, 
welche sie nicht lange mehr glauben aushalten zu können. 

Es empfiehlt sich meines Erachtens das Bedürfniss an 
guten Aufsehern in den einzelnen Abtheilungen des Gr. Mili- 
tairs kund werden zu lassen und nötkigenfalls wegen der 
Beurlaubung tauglicher Leute mit den Gr. Militärbehörden 
ins Benehmen zu treten. Da der Bedarf sich nur auf einige 
wenige im Jahr erstreckt, so dürften die Militärbehörden 
und Bedienstete in deren Gewinnung uns leicht an die Hand 
gehen. 

Mein Vorschlag geht darauf hinaus, auch die Last des 
Budgets eher zu verringern; denn es ist in jeder Hinsicht 
besser, zum Theil jüngore, ledige Leute zu verwenden; sie 
werden mit einem jetzt kaum mehr vorkommenden niedern 
Gehalt sich eher zufrieden finden, als wenn man Bediensteten 
mit grossen Familien noch so viele Zulagen gibt. Auch der 
höchste Gehalt eines Aufsehers wird bei den jetzigen Preisen 
der Lebensbedürfnisse für eine Familie von 8—10 Personen 
nicht ausreichen. 

Nach dem Vorschlag wäre cs möglich, die weise Bestim¬ 
mung des § 155 der Dienstordnung wieder zur Geltung zu 
bringen, wornach ein Drittel der niederen Diener ledig sein soll. 
Die vorhandenen und neu zu erlangenden Dienstwohnungen 
würden dann fast für alle verheiratheten Aufseher ausreichen. 

Die durchgängige Aufbesserung des Aufsichtspersonals 
durch Gehaltszulagen fällt in das Jahr 18G5. 


. 1 * • 



III. Allgemeine Bemerkungen. 

Die Gesammtbevölkerung des Hauses hat eine seit 1853 
nicht dagewesene Hohe (603) erreicht und dürfte sich künftig 
nicht viel niederer stellen, vielleicht noch höher. Hiemit und 
mit den vielen kurzen Strafzeiten steigert sich die Verant¬ 
wortung der Verwaltung für die richtige Behandlung und 
rechtzeitige Entlassung, die selbstverständlich ungleich wich¬ 
tiger ist, als jede andere Seite des Strafvollzugs.* Eine ver¬ 
spätete Entlassung brächte einen nicht zu ersetzenden Schaden. 

Die Einrichtung des Gefangenenwagens hat manche Miss¬ 
stände. Dass auf dem Schuhwagen seihst eine genügende 
Trennung nicht stattfinden kann, dass die damit hieher, sonach 
auch wohl anderwärtshin gelieferten Gefangenen, oft in Truppen 
von 6 — 7 zuerst an verschiedenen Orten der Stadt, polizeiliche 
Verwahrungsanstalt, Amthaus, Gcfangniss, Strafanstalt geschlos 
sen herumgeführt und so zur Schau gestellt werden, dass uns 
der Schubwagen am Charfreitag und andern hohen Feiertagen 
auch Gefangene bringt, das sind Momente, welche diesem für 
die Polizeibehörde allerdings sehr bequemen Institut nicht zur 
Empfehlung gereichen. Insbesondere hat die massenweise 
Einlieferung und daraus entspringende massenweise Entlassung 
der Strafgefangenen ihre in die Augen springenden Nachtheile. 

Soll jetzt ein Verurtheilter nach eingetretener Rechts¬ 
kraft des Urtheils in die Strafanstalt abgeliefert werden, was 
nach § 417 der Straf-Proc.-Ord. keinen Aufschub erleidet, so kann 
das vollziehende Gericht wegen des Transportwagens ebenso¬ 
wohl zu grosser Eile veranlasst sein, als einige Tage zuwarten 
müssen. In ersterem Fall sind nicht selten die Einlieferungs¬ 
papiere unvollständig, in letzterem kommt der Gefangene, 
dessen Strafantritt ganz ohne sein Verschulden verzögert wird, 
um einige Tage zu kurz. Die Unvollstiuidigkeit der Einlie¬ 
ferungspapiere ist abgesehen von der dadurch entstehenden 
Geschäftsvermehrung und Unordnung gar oft für die Behand¬ 
lung der Gefangenen nachtheilig und in einzelnen Fällen 
war ich schon im Zweifel, besonders wenn das Urtlieil fehlte, 
ob ich nur den Gefangenen annehmen dürfe. 



Jedenfalls empfohlo sich meines Erachtens eine Bestimm 
mung, dass dem veifiafteten Verurtheilten die Strafe vom Tag 
der Verkündung resp. der eingetretenen Rechtskraft an zähle. 
Derartige Bestimmung findet sich in 
Art. 23 des bayrischen, 

„ 32 des gr. hessischen, 

B 30 des nasBauischen 

Strafgesetzes und ist auch als Zusatz zu § 13 des preuss. 
Strafgesetzes verfügt. 

Bezüglich der Abwechslung der Speisen sollto Mehr in 
die Discretion der Verwaltung gestellt sein; es versteht sich 
von selbst, dass die Speisen ganz in der Quantität, wie es 
das so sorgfältig festgestellte Regulativ vorschreibt, verabreicht 
werden müssen, damit der Gefangene im gereichten Nahrungs- 
stofF nicht verkürzt und die Kosten nicht unnöthigerweise ver¬ 
mehrt werden. Es gibt indess durch die Umständo gebotene 
Ausnahmen, wobei die Veranlassung zu geringfügig ist, als dass 
ein Grossh. Justizministerium damit behelligt werden sollte, 
und iiberdiess bin ich der Ansicht, dass es besser wäre, wenn 
die Reihenfolge der Speisen nicht ein für allemal, sondern 
auf kürzere Zeitabschnitte von der Verwaltung bestimmt würde. 
Es verminderte dies ganz gewiss die Monotonie der Zucht¬ 
hauskost. In Württemberg ist eine solche Befugniss den 
Verwaltungen eingeräumt. 

Anlässlich eines Falls ist kürzlich die Frage aufgetaucht, 
ob das Guthaben eines Sträflings mit gerichtlichem Beschlag 
belegt werden könne. Es kömmt hiebei zunächst zu bedenken, 
dass das Guthaben des Gefangenen dessen freier Verfügung 
nicht untersteht, dass also eine Beschlagnahme resp. Zuweisung 
erst mit dem Strafende wirksam werden kann. Die rechtliche 
Natur dieses Guthabens ist ohne Zweifel die, dass durch die 
Gutschrift dem Sträfling ein Geschenk unter gewissen Be¬ 
dingungen gemacht wird; der Sträfling ist daher mit der 
geschehenen Gutschrift im rechtlichen Besitz dieses Guthabens, 
da die ausdrückliche Annahme des Geschenks durch ihn, als 
rechtliches Erfordernis zur Giltigkeit des Schenkungsvertrags 
wohl nicht erforderlich ist. Die rechtliche Natur der Gutschrift, 
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bevor man solche in ein Arbeitsgeschenk verwandelte, war 
früher eine andere, — es war eine Belohnung für die geleistete 
Arbeit und daboi bedurfte es einer Annahme durch den Sträf¬ 
ling gar nicht. Jedenfalls aber nimmt der Sträfling das ihm 
gegebene Arbeitsgeschenk bei der halbjährigen Abrechnung an. 

Die Bedingungen, unter denen geschenkt wird, sollten 
nun meines Erachtens vollständig in der Hausordnung oder 
in den Arbeitsregeln stehen, damit sie der Sträfling ganz kennt; 
sie sind folgende: 

1. der Sträfling kann über die Hälfte des durch Mehr¬ 
arbeit erworbenen Guthabens nur mit Bewilligung des Vor¬ 
stehers, über weitere Theile desselben nur mit Bewilligung 
des Aufsichstsraths verfügen; 

2. das Arbeitsgesclienk wird dem Sträfling vorzugsweise 
zur Erleichterung seines Fortkommens nach der Entlassung 
gereicht und 

3. er kann daher für den Todesfall darüber nicht verfügen. 

Selbst aber wenn alle dieso Bedingungen zur Kenntnis 

des Sträflings gebracht werden und also die Modalitäten der 
Schenkung in rechtliohe Gewissheit gesetzt Bind, scheint mir 
dennoch ein Zugriff auf das Guthaben richterlich verfügt 
werden zu können. Der § 917 der Proccssordmmg spricht 
nur von Gnadengehaltcn oder Renten, die durch Schenkuag 
als unangreifbar gegeben sind und das Guthaben kann weder 
als das Eine, noch das Andere characterisirt werden. 

Ich hielte die Sache für wichtig genug, eie, wenn nöthig, 
im Gesetzgebungsweg zu regöliren, damit nicht der Gefangene 
hoch bis hinter die ThÜren seines Gewahrsams mit dem Ver¬ 
lust dieses sauer erworbenen Hollers durch den unerbittlichen 
Gcrichtszu griff bedroht ist. 

Zweierlei finde ich indess hier noch zu bemerken: 
einmal sollte die Gutschrift nicht als Geschenk, sondern als 
Lohn der Arbeit gegeben werden; 
sodann ist es auch ein Fehler der neuern Verordnung, (den 
ich darin vermieden glaubte,) dass Leuten, die gebrechlich 
sind, mitunter krank geführt werden, trotzdem aber in 
der Arbeit ihr Möglichstos leisten, zur Aufmunterung 
nichts gutgeschrieben werden kann. 



IV* Gottesdienst und Religionsunterricht, 
Confessioncllc Verhältnisse, 

Seitdem der evang. Hausgeistliche die Seelsorge in Kislati 
wegen Verlegung der dortigen Strafanstalt nicht mehr KU 
besorgen hat, sind nunmehr die beiden Hausgeistlichen zur 
Seelsorge auch in der hiesigen Hilfsstraf- und der polizeilichen 
E Verwahrungsaustalt bestellt. Der Gottesdienst im Zellenge- 
fängniss findet wie früher Sonn- und Feiertags derart statt, 
dass zuerst je nach der Jahreszeit um 7 oder 8 Uhr der 
3 evangelische und dann um halb 10 Uhr der katholische Gottes- 
f| dienst gehalten wird. Mittwochs um 8 Uhr wird eine Messe 
für die katholischen Sträflinge gelesen, und um 9 Uhr ist auch 
7 evangelischer Gottesdienst. Montags und Donnerstags von 
* 8 — 9 Uhr hält der kathölische, Dienstags und Freitags um 
dieselbe Zeit der evang. Hausgeistliche Religionsunterricht. 
Für die Katholiken findet ausserdem an Sonn- und Feier- 
£ tagen Nachmittags Vesper, am Samstag von 8—9 Uhr Sing- 
i stunde, für dio Evangelischen die Letztere Sonntag Nach- 
i mittags statt. 

Der Kirchengesang der evangelischen Sträflinge konnte 
im verwichenen Jahr wegen der Krankheit des Hilfslehrers 
weniger gepflegt werden; das Nöthige ist indess auch in dieser 
Beziehung durch die stellvertretenden Kräfte geschehen. 

Bei den katholischen Sträflingen wurden auch im Jahr 
1864 wieder vierstimmige Gesänge eingeübt und aufgeführt. 
Es lässt sich nicht verkennen, dass ein guter Kirchengesang, 
der zur Würde des Gottesdienstes nothwendig ist, erhebend 
auf die Meisten einwirkt und oft auf die rohesten Gemüther 
einen wohlthätigen Einfluss übt. Um so nothwendiger wäre 
es, eine zur Begleitung des Münnergosangs passende Orgel 
zu besitzen. Ein dafür angelegtes Capital würde freilich 
keine Erträgnisse liefern, dio man mit Zahlen nachweisen kann. 

Der evangelische Hausgeistliehe hat auch dieses Jahr 
über die Art und die Ergebnisse seiner Wirksamkeit für den 
Jahresbericht die gewünschten Nachweisuhgen gegeben und 
denselben die Statistik der evang. Bevölkerung beigefügt. 
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Was die katholischen Sträflinge anbelangt, so gestalten 
sich deren nummerische Verhältnisse wie folgt: 


Die Gesammtzahl aller Gefangenen 

vom Jahr 1864 

beträgt 603, von denen 328 auf das Zuchthaus und 275 auf 

das Arbeitshaus kommen. 


Die Gesammtzahl aller k a t h o 1 i s c 

h e n Gefangenen 

beträgt. 

. 375, 

1) Zuchthaus 

208 

2) Arbeitshaus 

167 

. r 

375 

Unter den 208 Gefangenen des Zuchthauses sind: 

1) Badener .... 

184 

2) Nichtbadener 

24 


208 

Von den 24 Nichtbadenern sind 


1. aus Deutschland, und zwar 


a) aus Preussen 

2 

b) „ Baiern 

6 

c) „ Württemberg 

11 

d) „ Gr. Hessen 

2 

e) „ Nassau 

1 

• 

22 

2. aus Frankreich . 

2 


24 

Unter den 167 katholischen Gefangenen des Ar beit s- 

hauses sind: 


1) Badener .... 

148 

2) Nichtbadener 

19 


167 

Von den Nichtbadenern sind alle aus Deutschland und 

zwar: 


a) aus Preussen 

3 

b) 8 Bayern . 

7 

c) „ Württemberg 

2 

d) „ Nassau 

1 

. e) „ Hessen 

4 

f) 9 Oesterreich . 

2 


19 


I 
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Vergleicht man diese Zahlen mit der Statistik der evang. 
Sträflinge, so fällt vor Allem die merkwürdige Thatsache in 
die Augen, dass von den sämmtlichen 108 Nichtbadenern 
nur 43 katholisch, dagegen 57 evangelisch, die übrigen 8 
aber israelitischer Confession waren. Dass hierdurch das Ver- 
hältniss der evangelischen Stratanstaltsbevölkerung sich anders, 
als das in der freien Bevölkerung des Landes gestalten muss, 
liegt auf der Hand. Dieser jetzt schlagend nachgewiesene 
Grund ist schon im 1863er Jahresbericht von mir angedeutet 
worden. Die Sache findet ihre Erklärung in den confessio- 
nellen Verhältnissen der umliegenden Staaten, ven denen uns 
Württemberg immer das grösste Contingent stellt. 

Die vielen israelitischen Nichtbadener sind die, durch 
die lebhaften Verkehrsverhältnisse angezogenen Gauner. * 


V. Schule und Gefangenenhibliothek. 

Es ist bereits oben erwähnt worden, dass der Unterricht 
in den 3 unteren Schulklassen durch die Krankheit des Hilfs¬ 
lehrers mancherlei Störungen erlitt. 

Eine Zeit lang waren auch die Schulen überfüllt, so 
dass man genöthigt war, diejenigen auszuschliessen, welche 
eine bessere Bildung schon genossen oder das schulpflichtige 
Alter überschritten hatten und für die das Gesetz einen Zwang 
zum Schulbesuch nicht vorschreibt. 

Im Uebrigen sind sich die Verhältnisse der Schule gleich 
gehlieben, es fand für jede Schulklasse der Unterricht mit 
wöchentlich 3 Stunden und durch Nachhilfe der Lehrer aut 
den Zellen in den Grenzen der seitherigen Unterrichtspläne 
statt. 

Die statistischen Verhältnisse der Schule hat der der¬ 
zeitige Oberlehrer Hermann in einem Jahresberichte zusam¬ 
mengestellt, welchen ich dem meinigen (Anhang 1) anschliesse. 
Die Prüfung für das Jahr 1864 musste der oben angegebenen 
Verhältnisse wegen ausfallen. 
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Ueberblicken wir die in früheren Jahresberichten *) über 
die Schule gemachten Bemerkungen, so «tollt sich als deren 
Ergebnis« Folgendes '"**) heraus: n 

Den meisten Gefangenen gehen bei der Einlieferung die 
nothwendigsten Elementarkenntnisse ab; Lesen und Schreiben 
haben sie seit der Entlassung aus der Schule nur wenig oder 
gar nicht mehr geübt, und sehr viele sind auch im Rechnen 
ganz schwach. .Eine ziemliche Anzahl hat das Einmaleins 
verlernt. Dass sie indess ganz ohne Kenntnis« der Realien 
sind, isty wie die Statistik der einzelnen Jahrgänge darthut, 
selten, insbesondere kommt dies bei jüngeren Sträflingen fest 
nie vor. .J. ' J . >' ‘ : » :■ :i 

Es unterliegt nun keinem Zweifel, dass die geistige 
Ausbildung ein Hauptfactor der Besserung ist. Mangel an 
geistiger Ausbildung bringt Ungeschicklichkeit, schlechte Fas¬ 
sungsgabe, überhaupt Unfähigkeit zum Erlernen von geistigen 
und körperlichen Fertigkeiten mit sich. Technische, geistige 
und religiöse Ausbildung sind die mächtigsten Hebel, welche 
gegen sociales Elend überhaupt und gegen Verbrechen ins¬ 
besondere angeweudet werden können. 

Der geringe Grad geistiger Ausbildung, in dem sich die 
meisten der Eingelieferten befinden, bestätigt den aufgestellten 
Satz und er wird auch durch einzelne Ausnahmen, durch das 
Rückfälligwerden mancher unterrichteter Gefangenen nicht 
umgestossen., Mit Recht hat man daher in den Strafanstal¬ 
ten, welche die Hauptmasse ihrer Bevölkerung der Unwissen¬ 
heit und Verwilderung verdanken, Schulen errichtet, und der 
Zustand dieser Schulen ist mit ein Maasstab für die mehr 
oder minder erfolgreiche Wirksamkeit der Anstalt selbst. 

In der Einzelhaft speciell bildet die Schule einen integri- 
renden Bestandtheil des Systems, ein Hauptmittel zur Besserung 
des Sträflings, zur richtigen und ungefährlicheren Durchfüh¬ 
rung des Strafvollzugs. Die Absonderung auch in der Schule 
trägt viel zu grösserer Aufmerksamkeit, zur Fixirung der 
Gedanken auf den Vom Lehrer vergetragenen Gegenstand, 
zur Entfernung aller Zerstreuung bei. In die Zelle zurück- 

*) Verfasst von Oberlehrer Müller. 

**) Fast wörtlich denselben entnommen. -• • - •- 



gekommen, tönt das in der Schule Gehörte lange itn Innern 
des Sträflings nach; das nicht recht Aufgetasste regt sein 
Nachdenken und Beine Ueberlegung an, und die etwa bleiben¬ 
den Zweifel wird er beim nächsten Besuche des Lehrers 
beseitigen. . t 

Der Lehrer einer Strafanstalt muss sich von dem Grund¬ 
sätze leiten lassen, dass der Unterricht zur Besserung mit- 
wirken y daher eine auf religiös-sittlicher Grundlage ruhende 
Ausbildung erstrebt werden boII. So verschieden auch eine 
Volksschule von einer Sträflingsschule ist, so kommen doch 
beide darin überein, dass der Unterricht nur Mittel, die Er¬ 
ziehung aber Zweck sein soll, und zwar hat Letztere an Er¬ 
ziehung und Bildung solcher Leute mitzuwirken, die es am 
aüernöthigsten haben. 

Bei der Behandlung der verschiedenen Lehrgegemtände 
muss das Hauptaugenmerk des Lehrers zunächst darauf ge¬ 
richtet sein, die Schüler an das Denken zu gewöhnen, und 
ihnen zu zeigen, dass Ueberlcgen und Denken nicht nur in 
der Schule, sondern in jedem Lebensberufe nothwendig sei. 
Ein gedankenloser Arbeiter steht unter der Maschine und nur 
wo Hand und Verstand, Arbeiten und Denken vereinigt sind, 
kömmt Liebe zur Arbeit und Bewusstsein des eigenen Wer- 
thea von selbst 

Wenn der Unterricht erziehend wirken soll, darf er 
niemals zur blossen Verstandessache werden, wobei das Herz 
loer ausgehty sonst führt er leicht zur Eitelkeit und Selbst* 
Überschätzung. Diesen Grundsatz darf der Lehrer nie aus 
dem Auge lassen, muss es vielmehr als einen der Hauptzwecke 
des Unterrichts ansehen, durch denselben das religiöse Gefühl 
des Sträflings zu beleben, Sinn für Gesetzlichkeit und Ord¬ 
nung und insbesondere das Ehrgefühl zu wecken. 

Zu den grössten, unvermeidlichen Hindernissen eines 
gedeihlichen Fortgangs im Schulunterricht gehört in allen 
Strafanstalten der fortwährende Schülerwechsel. Diese Schwie¬ 
rigkeit ist durch die Arbeitshausgefangenen mit ihren meist 
kurzen Strafzeiten erheblich vermehrt worden. 

Trotzdem genügt, wie auch früher, die Zahl der Schul¬ 
stunden, *um das für die Sträflinge Nothwendige und Mögliche 
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zu erreichen, wenn es nur von ihrer Seite an Fleiss und 
gutem Willen nicht fehlt und die Strafzeit nicht gar zu kur* 
ist. Die Nachhilfe auf der Zelle muss natürlich unter den 
neueren Verhältnissen in den unteren Classen eine ausgedehn¬ 
tere sein. 

Im Allgemeinen befriedigte der Fleiss der Schüler; mit¬ 
unter gab es in frühem Jahren manche rückfällige Diebe, 
welche am wenigsten Eifer zum Lernen zeigten und die nur 
mit grosser Mühe zu geistiger Thätigkeit anzuspornen waren. 
Mangel an Willenskraft und Scheu vor geistiger Anstrengung, 
insbesondere aber das Bestreben, ihr Peculium, das sie auch 
ungleich höher taxirten, als das in der Schule Erlernte, mög¬ 
lichst zu steigern, Hessen dieselben dann keine namhaften 
Fortschritte machen. Später (seit 1856) pflegte man die 
rückfälligen Diebe, die schon einmal im Zellengefängniss waren, 
und hinreichende Ausbildung genossen hatten, wenigstens auf 
einige Zeit vom Schulbesuch auszuschliessen; dabei machte man 
fast durchgängig die erfreuliche Wahrnehmung, dass dieselben 
sehr dringend um Wiederzulassung zur Schule baten. Ueberhaupt 
ist in neuerer Zeit ein geringerer Eifer der Rückfälligen im 
Lernen nicht wahrgenommen worden, wie denn durch fortge¬ 
setzte Ausdehnung der Einzelhaft der Verbrechers.tand, be*. 
der der rückfälligen Diebe, mit den ihm charakteristischen Eigen¬ 
tümlichkeiten mehr und mehr verschwindet. 

In den oberen Classen, wo der Lehrstoff 1 ein erweiterter 
ist, kann die Schule fast nur dazu benützt werden, die Selbst- 
thätigkeit der Gefangenen in den Zellen zu regeln und zu 
leiten. Unterbliebe diese Selbstthätigkeit, und verwendete der 
Sträfling nicht den grössten Theil seiner arbeitsfreien Zeit 
zum Lernen, so wäre natürlich der Unterricht nur von sehr 
geringem Erfolg. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass es bei Erwachsenen, 
die an fehlerhafte Formen beim Schreiben schon gewöhnt 
sind, weit schwerer hält, sie orthographisch und kalligra¬ 
phisch richtig schreiben zu lehren, als dies bei Kindern der 
Fall ist. Es ist deshalb diesem Unterrichtszweig bei den 
Zellenbesuchen durch Verbesserung der schriftüchen Arbeiten 
u. s. w. besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
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Den grössten Zeitaufwand in der Schule erforderte fast 
in allen Gassen das Rechnen. Im Lesen und Schreiben kann 
sich Jeder in seiner Zelle eher üben, während zur Selbstübung 
im Rechnen schon mehr Vorkenntnisse erforderlich sind. Zur 
Beibringung derselben muss ein grosser Theil der Schulzeit 
verwendet werden. Ist aber der Sträfling im Stande, mit Hilfe 
der Vorkenntnisse für sich das Rechnen zu üben, so thut 
er dies in der Regel mit der grössten Vorliebe. Es ist wirk¬ 
lich auffallend, dass desshalb die meisten Sträflinge nebst dem 
Lesen ihre freien Stunden am Liebsten mit Rechnen zubringen, 
wahrscheinlich weil sie das Practische für ihre Zukunft darin 
finden, oder weil es ihnen am meisten Unterhaltung gewährt. 
In letzterer Beziehung wäre zu erwägen, dass das Rechnen 
häufig eine mehr mechanische Thätigkeit ist. Selten kommt 
es vor, dass ein Schüler die aufgegebenen Rechnungen ungelöst 
zur Schule bringt, zuweilen wohl eher, dass andere Aufgaben, 
wie Aufsätze u. drgl. nur gefertigt werden, wenn der Lehrer 
mit Strenge einschreitet. Desshalb ist es dann nothwendig, beim 
Zellenbesuche das Augenmerk mehr auf andere Gegenstände, 
als auf das Rechnen zu richten. 

Werden nun mitunter auch weniger erfreuliche Wahr¬ 
nehmungen gemacht, so sind solche doch mehr als aufgewogen 
durch die vielfachen Beweise, dass die Bemühungen der Lehrer 
nicht fruchtlos sind, dass vielmehr der Unterricht bei dem 
weitaus grössten Theil der Gefangenen sehr nutzbringend und 
für Geist und Herz von gesegnetem Einflüsse sei. 

Die Mehrzahl der Sträflinge erkennt auch die Schule in 
der Anstalt als eine höchst wohlthätige Einrichtung nicht nur, 
weil sie sich darin viele, für ihren künftigen Lebensunterhalt 
nothwendige Kenntnisse sammeln, sondern weil sie mit Hilfe 
derselben ihre Freistunden und arbeitsfreien Tage durch eine 
nützliche und angenehme Beschäftigung auszufüllen vormögen, 
ihren Ideenkreis erweitern und die Hausbibliothek sich nutz¬ 
bar machen können, indem bei einer grossen Zahl von Ge¬ 
fangenen das Verständniss der Bücher erst durch die Schule 
eröffnet wird. 

Die Unentbehrlichkeit der Gefängnissbibliothek bei 
Durchführung der Einzelhaft ist anerkannt. Wie die Bevöl- 
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kerung einer Strafanstalt aus den verschiedensten Individuen 
zusammengesetzt ist, so ist auch eine Mannigfaltigkeit der 
Bücher nöthig, in denen die Gefangenen Erbauung, Belehrung 
und Trost finden können. Die Zahl der Schriften der Biblio¬ 
thek kann nie zu gross sein, wenn bei Zutheilung der Bücher 
die Individualität und das Bedilrfniss der einzelnen Leser 
gehörig berücksichtigt wird. 

Die Bücher unterstützen nicht nur das Wirken der 
Geistlichen und Lehrer, sondern sind auch in vielen anderen 
Beziehungen für den Einzelgcfangenen eine grosso Wohlthat; 
die Wahrheit des Sprüchworts „ein gutes Buch ist ein guter 
Freund“ wird vielleicht selten von Jemanden inniger empfun¬ 
den, als vom Zellengefangenen. 

Ich habe mir seit einigen Jahren die Vermehrung und 
richtige Auswahl der Bücher für die Gefangenenbibliothek 
im Verein mit den Hausgeistlichen Behr angelegen sein lassen; 
man hat dabei auf Anschaffung sowohl von Erzählungen als 
auch von lediglich belehrenden Schritten Rücksicht genommen, 
da der Gefangene durch Lesen nicht nur sein Wissen erweitert, 
sondern auch sein Denkvermögen übt und stärkt und den 
Geist eher vor Erschlaffung sichert. i 

Die Zahl der in der Sträflingsbibliothek derzeit vorhan¬ 
denen Bände beträgt: 

Hl. Schrift, neues Testament 450 Exempl. 

Gesangbücher . . . 360 a 

Lesebuch von Döll . . 380 „ 

Anderweitige Bücher . . 2560 Bände. 

Zus. 3750 Bände. 

Zu wünschen ist, dass die Mittel, die man für das Materielle 
so reichlich spendet, für die geistigen Interessen nicht ver¬ 
kümmert werden. 

Seit dem Jahre 1850 einschliesslich bis 1864 haben von 
dor jährlichen Gesararatbevölkerung zwischen 45 (1854) und 
77 (1855) Procont die Schule besucht Von jetzt an werden 
bei der Anwesenheit dor Arbeitshaussträflinge constant wohl 
60 Procent Schulbesucher zu rechnen sein, (1863 = CO, 
18G4 = 63 Procent). Die durchschnittliche Procentzahl für 
die bezeiehneten 15 Jahre betrügt 57 Proeeut, 
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Ea wäre interessant, zu erfahren, wieweit die sämmtli- 
chcn, in diesem Zeitraum eingelieferten Sträflinge, die nicht 
leseu resp. schreiben konnten, ausgebildet worden sind; ebenso 
wie es sich mit der Einthejlung in die einzelnen Classen und 
mit dem Aufsteigen verhält, .namentlich wie viele Sträflinge alle 
6 Classen durchgemacht haben. . Allein die vorhandenen Ma¬ 
terialien sind nicht so vollständig, dass dies für jeden Jahr¬ 
gang daraus entnommen uqd zusamrnengestellt werden könnte. 

! '•! 

VI. Die Beamtenbibliothek 

hat man durch Anschaffung aller neu erscheinenden Schriften 
über das Gelänguisswesen und die dabei dienlichen Hilfs¬ 
wissenschaften auch in letzter Zeit vermehrt. Das Verzeichniss 
der seit meiner Dienstführung angeschafften Bücher gebe ich 
(Anhang 2) bei. Die Beamtenbibliothek zählt jetzt 171 Werke. 

. " * .»■ • ‘ * • • .j v iwv ; i‘« 

! VII. Zur Statistik. ' 

.. i* i- * : • ■ . .* ; *»: •.• i •i-imv/ f.; t 

Zu 1. A. ,1 i: '1 ’,••![ i| \ 

Nach einer von mir und den beiden Hausgeistlichen in 
Gemeinschaft vorgonommenen Sichtung der Gesammtzahl aller 
603 Sträflinge fand man, dass hievon 239 oder 40 Procent 
sich vor der Bestrafung bürgerlich gut, dagegen 364 oder 
60 Procent sich schlecht betrugen, meist wegen Rückfalls 
in den Diebstahl bestraft wurden. •• * f *' . 

Von den 239 Besseren gehören 134 den Zuchthaus- und 
105 den Arbeitshaussträflingen, von den 364 Schlechteren da¬ 
gegen 194 den Zuchthaus- und 170 den Arbeitshaussträflingen 
an. Das Procentverhältniss der Besseren resp. Schlechteren 
stellt sich sonach bei Zucht- und Arbeitshaussträflingen fast 
vollkommen gleich. - 

Die Bemerkungen, welche ich in meinem letzten Jahres¬ 
bericht betreffs der polizeilichen Verwahrnngsanstalt gemacht 
und welche Gr. Justizministerium dem Gr. Ministerium des Innern 
mitgetheilt hafy haben die nunmehr erfolgte Aufhebung der 
unmittelbaren Verbringung in die polizeiliche Verwahrungs¬ 
anstalt veranlasst. Seit Erlassung der Verordnung über die 
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unmittelbare Verbringung in die polizeiliche Verwahrungs¬ 
anstalt im Jahr 1855 sind aus dem Zellengefängniss und 
zwar: 


1856 



6 

1857 



. 20 

1858 


• 

6 

1859 


• 

. 17 

1860 


• 

. 10 

1861 


• 

8 

1862 


• 

7 

1863 


• 

5 

1864 


• 

8 


zusammen also 87 Sträflinge, 

oder durchschnittlich im Jahr 9,66 unmittelbar in die polizei¬ 
liche Verwahrungsanstalt versetzt worden. Die Zahl ist also 
gerade nicht bedeutend und beweist für sich, dass die Maass¬ 
regel gewiss nicht in allen Fällen, wo sie im Sinne der Ver¬ 
ordnung hätte eintreten sollen, auch zur Anwendung gekommen, 
folgeweise nicht gleichmässig durchgeftlhrt worden ist. Die 
Zahl hat aber auch mit den Jahren stetig abgenomraen und 
die kleine Zahl 8 vom Jahr 1864 ist um so bedeutsamer, 
weil in diesem Jahr auch sehr viele wegen Diebstahls bestrafte 
Arbeitshausgefangenen entlassen wurden. 

Es möchte indess sein, dass, wäre die Aufhebung der 
Maassregel nicht erfolgt, die Zahl sich wieder vermehrt hätte. 
An Stelle der früher competent gewesenen 4 Kreisregie¬ 
rungen erkennen jetzt über die Voraussetzungen zur Ver¬ 
bringung in die polizeiliche VerwahrungsanBtalt die 59 Bezirks- 
räthe. Die Bezirksräthe, zumal in Landstädten gingen sehr 
■charf mit diesen rückfälligen Dieben um, und wie ich in 
einigen Fällen bemerkt habe, nicht immer mit Beobachtung 
aller wesentlichen Förmlichkeiten. In 2. Instanz erkennt der 
Gr. Verwaltungsgerichtshof, der alle Garantien einer gesetz- 
massigen Entscheidung und gleichförmigen Behandlung bietet, 
aber eben nur dann, wenn er angerufen wird. Ich kann mich 
daher noch immer nicht von der Ueberzeugung trennen, dass 
bei so lange dauernder Verwahrung die Gerichtshöfe ent¬ 
scheiden sollten. 


I 






25 


Was die Begnadigungen anbelangt, so kommen von 
den 19 unbedingt begnadigten 
auf das Ressort des Gr. Justizministeriums . 18 

„ „ „ „ „ Kriegsministeriums . 1 

Bezüglich der erstcren 18 ist zu bemerken, dass davon 10 
begnadigt wurden auf Berichte der Verwaltung, und zwar mit 
einfacher Bestätigung guten Betragens 4, mit einfacher Be¬ 
stätigung schlechten Betragens 1, mit Antrag auf Begnadigung 
nach Maassgabe von Conferenzbeschlüssen 2, mit sonstigen 
Bemerkungen 3. 

Ausserdem wurden von der Verwaltung 45 Bitten um 
unbedingte Begnadigung vorgelegt und abgewiesen. Dabei hat 
die Verwaltung einfach gutes Betragen bestätigt bei 31, schlech¬ 
tes Betragen bei 5, Bemerkungen angefügt bei 9. 

Von den 41 zur Auswanderung Begnadigten kommen 
auf das Ressort Gr. Justizministeriums * 37 

„ „ „ „ Kriegsministeriums . . 4 

Die Bescheide des Gr. Kriegsministeriums sind sämmt- 
lich nach unserem Antrag ausgefallen. 

Wenn man bedenkt, dass 90 Procent der Arbeitshaus¬ 
gefangenen und 20 Proc. der Zuchthausgefangenen auf 1. Jan. 
1865 zu 16 Monat Einzelhaft und darunter verurtheilt waren, 
dass trotzdem von den Zuchthausgefangenen die weitaus mei¬ 
sten Begnadigungsbitten vorgelegt wurden, dass ferner die 
ganze Bevölkerung 603 Köpfe, die Zahl der vorgelegten Be¬ 
gnadigungsbitten dagegen 101, also V« betrug; dass ferner die 
Hausordnung dem Sträfling das Recht einräumt, nach Ablauf 
der Hälfte Strafzeit um Begnadigung einzukommen, bo wird 
die Zahl der vorgelegten Begnadigungsbitten eine geringe 
genannt werden müssen. 

Auch im verwichenen Jahre hat man sich, wie früher 
bemüht, durch fortgesetzten Verkehr mit einzelnen Entlassenen 
diesen zum Behufe ihres Fortkommens an die Hand zu gehen. 
Es sind dabei stets ganz erfreuliche Erfahrungen gemacht 
worden. 

Zu B und F. 

In Betreff der Dauer der Strafen sind nennenswerthe 
Unterschiede gegen das Vorjahr nicht zu constatiren. 
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Zu E. 

Die Militärgerichte vollziehen die gegen Militärpersonen 
erkannte Arbeitshaus- (auch Kreisgefängniss-) Strafe in der 
Strafcompagnie. Nur bei Einstehern, denen in einem solchen 
Fall die Einstandserlaubniss entzogen^wird, und bei Soldaten, 
die zum Militärdienst untauglich geworden, ist sodann nach 
dem Ausscheiden aus dem Militärdienst die betr. Strafe in 
der Civilstrafanstalt zu vollziehen. 

Zu G. 

Der Procentsatz in Betreff der einzelnen Stufen des 
Lebensalters zeigt nur bei den, in höherem Alter Stehenden 
einigen, nicht bedeutenden Unterschied gegen 1863. 

Zu L. und M. 

Ueber das Verhältniss der Gesammtzahl zur Zahl der, 
einer Confession Angehörigen habe ich mich bereits oben 
unter IV. ausgesprochen und dort die Statistik der katholischen 
Sträflinge mitgetheilt. 

Die Zahl der Nichtbadener im Arbeitshaus war auf 
1. Januar 1865 zwar viel geringer, als ein Jahr früher; diese 
Zahl ist aber sehr dem Wechsel unterworfen und die ganze 
Zahl sämmtlicher Nichtbadener beträgt für das Jahr 1864 
108, also von 603 demnach nahezu 18%. 

Zu P. 

Unehelich geboren waren unter den Zugegangeuen: 

1863. 1864. 

• 1 • Zuchthaus ■< . . i> 25%, 80%, 

Arbeitshaus . , 20%, 25%. 

Es zeigt sich also gegen das Vorjahr eine Zunahme um 
5% der Zugegangenen. 

« * I *• 

. * .♦ * • 4 » .• « - 

Zu 2. Strafschärfungen. 

Die Erkennung des Dunkelarrests als Strafschärfung 
wird immer seltener. Ueber 30 Tage Hungerkost hat im 
Jahr 1864 nur noch ein Gerichtshof, der zu Constanz und 
zwar in 2 Fällen je 60 Tage erkannt. 



Bei der Militärstrafcompagnie ist es Vorschrift, dass 
solche, die nach längerer Untersuchungshaft zugehen, anfäng¬ 
lich in der Arbeit zu schonen sind; bei uns muss alsbald 
ohne Rücksicht aut die Dauer der Untersuchungshaft mit 
Vollzug der Strafschärfung begonnen werden; da« endliche 
Wegfallen dieser Schärfung wäre nun auch aus diesem Grunde 
zu wünschen, zumal nach dem neuen Verfahren die Unter¬ 
suchungshaft nicht selten länger zu dauern pflegt, als früher, — 
Wenn die Amtsgefängnisse auch gut eingerichtet sind, so 
fehlt ihnen doch meist der Raum zur Bewegung der Gefange¬ 
nen in freier Luft, oder die Aufsicht dazu, ebenso diejenigen 
Erleichterungen und Unterbrechungen, die bei uns durch 
Arbeit, Schule, Kirche, Besuch etc. geschaffen sind. 

Wenn nun ein Gefangener, besonders ein solcher von sehr 
kräftiger Körporconstitution längere Zeit hindurch keine Uebung 
der Kräfte durch Arbeit und Bewegung anderer Art hat, ist 
es begreiflich, dass er in seiner Gesundheit angegriffen in die 
Strafanstalt geliefert wird. 

Zu 3. H a u s s t r a f c n. 

* 

Was früher vorausgesehen wurde, ist richtig eingetroflen, 
gegen Arbeitshausgefangene ergingen viel mehr Disciplinar- 
straferkenntnisße, als gegen die Zuchthausgefangenen. Bei 
dem beträchtlichen Unterschied in der Gesamratzahl sind doch 
die Zahlen der Ilausstrafen fast gleich. 

Der polizeiliche, und man darf es wohl sagen, der 
Gcsatnmtzustand der Strafanstalt ist kein anderer geworden. 
Auch im verwichcnen Jahre haben wir keinen Selbstmord, 
keinen Unglücksfall und keine Flucht, nicht einmal, wie jetzt 
seit mehreren Jahren, einen Fluchtversuch zu beklagen. Der 
Sterbefälle sind nur ganz wenige und der Gesundheitszustand 
im Allgemeinen befriedigte ebenso, wie früher. Besucher der 
Strafanstalt sprachen sich immer voll Verwunderung überdas 
gute Aussehen der Gefangenen aus. 

Haben wir auch vom vcrwichenen Jahr 7 Seelenstörungcn, 
von denen jedoch nur 5 in der Strafanstalt entstanden, 
constatiren, so muss doch erwogen werden, dass all6 diese o, 
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ja sogar noch ein weiterer, meist in kurzer Zeit, durch voll¬ 
ständige Heilung ihr Ende fanden und somit kein Schaden 
für die Gesundheit des Seelengestörten erwachsen ist. 

Dass der Gewerbsbetrieb bei den enormen Schwierig¬ 
keiten ohne Störung fortging und ausgezeichnete Resultate 
lieferte, ist ein neuer Beweis seiner umsichtigen Leitung. 

Wenn die Zustände des Zellengefängnisses stets gleich 
günstig bleiben, als in den letzten Jahren, so ist die Möglich¬ 
keit der consequenten Durchführung der Einzelhaft ohne 
Nachtheil für die Gesundheit der Gefangenen bewiesen und 
die Vorzüglichkeit des Systems der Einzelhaft zur unläugbaren 
Thatsache geworden. 


Vm. Statistik. 

1. Uebersioht der Getangenenzahl. 


A. Im Allgemeinen. 

I. Pcrsonalstand am 1 Januar 1864 
II. Zugang 1864 . 


III. Abgang 

1. mit Strafende 

a. nach Hause entlassen . 

b. ausgewandert 

c. in die polizeiliche Ver- 
wahrungsanst. verbracht 

2. begnadigt 

a. nach Hause entlassen . 

b. ausgewandert 

3. durch Tod . . 

4. durch Abgabe an das Mi¬ 
litärgericht 

5. durch Versetzung in die 
Hilfsstrafanstalt 

IV. Stand am 1. Januar 1865 . 


Zucht- 

haui- 

Gcfau- 

gene. 

Arbta.- 

haua- 

Gefau- 

g«U8^ 

81 

119 

1 

3 

3 

5 

10 

9 

26 

15 

4 

1 

— 

1 

— 

1 

125 

154 


Zucht¬ 

hau«. 


215 

113 


328 


125 


Arbta.-| 8um- 
ha ua. | ma. 

’ 303f 
300 


88 

187 


275 


154 


603\ 


279 


203| 121| 324 
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V. Der durchschnittliche Personalstand der Gefangenes 


betrug 



Zuchthaus- 

Arbeitshaus- 


im 

Gefaageue. 

Gefaii geuc. 


Januar .... 

214,87 

97,19 

312,00 

Februar .... 

214,58 

108,62 

323,20 

März 

213,03 

120,00 

333,03 

April ..... 

219,16 

141,46 

360,62 

Mai > ... 

219,71 

155,64 

375,35 

Juni ..... 

213,36 

151,16 

364,52 

Juli. 

216,83 

156,51 

373,34 

August .... 

216,29 

154,19 

370,48 

September .... 

213,80 

148,73 

362,53 

Oktober .... 

212,35 

144,51 

356,86 

November .... 

206,33 

135,90 

342,23 

Dezember . . , . 

201,73 

127,90 

329,63 


2562,04 

1641,81 

4203,85 

Jahr 1864 . . , . 

213,50 

136,75 

350,25 


Höchster Gesammtstand 14. 15. Mai 380, niederster Ge- 
sammtstand 1. Januar 302. 

Höchster Stand der Znchthausgefangenen am 27. April 224, 
niederster Stand am 16. und 17. Dezember 199. 

Höchster Stand der Arbeitshausgefangenen am 25. und 
26. Mai 159, niederster Stand am 1. Januar 88. 






I 
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B. Nach der Zeit ihrer Einlieferiing. 
a. Zuchthausgefangene. 

Von den 215 Gefangenen (Peraonalstand vom 1. Januar 
1864) wurden eingeliefert: 
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B. Nach der Zeit ihrer Einlieferung. 

B. Arbeitshausgcfangenc. 

Von den 88 Gefangenen (Personalstand vom 1. Januar 
18G4) wurden eingeliefert: 


im 

Jahr 

Zahl 

Davon sind 

Summe 

doa 

Abgangs 

1864 

Rest- 

Anzahl 

am 

1. Januar 
1864 

•/<* 

J 

gestorben' entlassen 

im Jahr 1864 

1863 

1864 

S a .- 

88 

187 

1 

71 

82 

72 

82 

16 

J05 

1 

13,22 

86,78 

PsrioDalstaud 
am 1. Januar 136}., 

275 1 

153 

154 121 


C. Mit Unterscheidung zwischen Einzel- und 
Geraeinschaftshaft. 

I. Von den 215 Zuchthausgefangenen (Personal¬ 
stand vom 1. Januar 1864) waren 1) in den Zellen 206, 
(95,81%), 2) in den Sälen 9, (4,19%), zus. 215. 

II. Zu den in den gemeinschaftlichen Sälen befindlichen 9 
gingen während des Jahres 1) zu 1, zus. 10, 2) ab a. nach 
vollständig erstandener Strafe 3, b. durch Ableben 1, c. durch 
Bückversetzung auf die Zelle 1, zus. 5. 

III. Stand der Sträflinge im gemeinschaftlichen Saal am 
1. Januar 1865 5. 

IV. Auf der Zelle befanden sich am 1. Januar 1865 an 
ZuchthaussträfiingeD, die bereits 6 Jahre Einzelhaft erstanden 
hatten und nach ihrem Wunsche ferner darin blieben: 13. 

V. Arbeitshausgefangene wurden im Laufe des Jahres 
1864 keine in den gemeinschaftlichen Saal versetzt. 
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D. Nach der Natur der Verbrechen. 


Arbeitshausgefangene. 



Mord 

| 1 

10 3’ 13: — 

13 

II 

6,40 : — 

Mordversuch 

7 2 9 1 

8 

3,94 — 

Giftmord . 

- - - _ 

_ 


Giftmordversuch 

2 — 2 — 

2 

0,99' 1 

Todtsclrlag 

12 3 15 4 

11 

5,42 1 

Todtschlagversuch 

1 - 1 - 

1 

0,49' — 

Tödtung ohne Vor¬ 




bedacht 

11 2 13 4 

9 

4,43* 11 

Kindsmord 

1 — 1 — 

1 

0,49, — 

Abtreibung der Lei- 





besfrucht . . 
Körperverletzung 
Widerrechtliche Ge- 
fangenhaltuug 
Nothzucht 
Nothzuchtversuch 
Unzucht mit Kindern 
Blutschande 
Widernatür. Unzucht 
Diebstahl 
Unterschlagung 
Raub 

Raubversuch 
Urkundenfälschung 
W echselfälschung 
Betrug 

Boshafte Zahlungs¬ 
flüchtigkeit . 
Meineid 

1 Falsches Zeugniss 
Münzfälschung 
Fälschg. v. Papiergld. 
Brandstiftung . 
Beschädigung der 
Eisenbahn 
Majestätsbeleidigung 
und Herabwürdi¬ 
gung der Religion 
W idersetzlichkeit 
Gewaltthätigkeit 
Wilderei . 
Rechnersuntreue 
Militär. Verbrechen 


~ - -I - ~ - 1 - 


— 5 8 13 9 4 3,30 


“ 1 
75 1G7 


— - —I —I 1 1 1 

4 11 5,42 2 l| 3 — 

2 1 0,49 3 3 6 2 

8 14 6,89! 4 6 10 3 

— — —I 2 — 2 — 

1 — — 1 11 12 5 

84 83 40,89 45 120 165 103 

— — — 2 — 2 2 

4 5 2,46 — —- 

— 2 0,99 — 11 — 

2 1 0,49, — 3 3 1 

3 3 1 , 481 :- 

1 — —] 3 12 15 5 10 8,26 

1 — -! 1 - 1 1 

1 1 0,49 — — — — 

— 2 0,99* — 2 2 1 

— 3 1,48 2 — 2 1 

-I - - 1 - 1 - 

3 24 11.83 - - — _ 

“ 1 0,491- 


-- 1 _ 1 1 

-— - 1 i — 9 9 6 

— — — — — — — 2 2 1 1 

4 5 9 2 7 3,45; — 2 2 2- 

215 113,328 125 203|f00, j 88 187 275 154 121|100, 



1-11 
12 3 2 
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E. Mit Unterscheidung nach dem Bezirk 
der urtheilenden Gerichte. 



Kreis- u. Hofgericht 
bezw. Schwurgericht 
Constanz 
Freiburg 
Offenburg 
Carlsruhe 
Mannheim 
Militärgerichte 


38 25! 63 21' 42 20,09 19' 37] 56' 29: 27!22,31i 

46 17 63 28 35 17,24 8 28 36 22 14 11,57 

28 4 32 14 18 8,87: 17 24* 41; 21 2016,53 

36 17 53 171 36 17,73, 12i 40 52 31 21;17,36 


44 35 79 27 52 25,62 32! 55 87; 48 1 39 32,23 
23 15 38! 18 20 9,85| — 3! 3: 3 —j - 


215 113)328 125 203 ! 88l87'275 154 121 
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F. Nacli der Dauer der verhängten Strafe. 
(In Geineinscliaftshaft berechnet.) 



6 Monate 
7- 9 „ 

10-12 „ 

1 Jahr 
1 - 2 „ 

2- 3 „ 

3- 4 „ 

4- 5 „ 

5- 6 „ 

6- 7 „ 

7- 8 „ 

8- 9 „ 

9- 10 „ 

10- 15 „ 

15—20 „ 
20-30 „ 
lebenslänglich 


— 1 

7 8 
i 44 42 
1 44 31 

8 7 

I 20 8 

! 13 2 

i 10 — 

4 1 

4 2 

7 2 

29 4 

9 4 
2 — 

_J 1 

1215113 


1 

1 

_ 

_ 

__ 

7 

17! 

24 

20 

j 

— 

— 

- 

11 

631 

74 

54 

1 

— 

1 

0,49 

23 

2 

25 

2 

15 

14 

1 

0.49 

— 

46 

46 

39 

86 

45 

41 20,19 

33 

47 

80 

25 

75 1 

31 

44 21,68 

8 

9 

17 

13 

15 

8 

7 

3,45, 

4 

1 

5i 

1 

34 

9 

25112,32 

1 

2 

3 i 

i ! 


15, 6 9 4,431 

10! 2 8 3,94' 

5| 2 3 1,48 

6 1 5 2,46' 

9 1 8 3,94 

33 4 29! 14,29, 

13 2 11 5,42| 

2—2 0,99 
9 - 9 4,43| 

328125,203 || 


1 2 3i 1 2 1,65 
1 — l 1 _! ij 0,83 


88 1871275 154121, 




3 * 










G. Nach dem Lebensalter. 
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I—N. Nach Gewerbskenntnissen, Vermögen, 

Religion etc. 


Von 

den Gefangenen 

waren 

Zuchthausgefangene. 

Arbeitshausgefangene. 

Stand am 

1. Januar 1864. 

Zugang 1864. 

Summe. 

Abgang 1864. 

ä 

u 

-3 « 
£3 3 
53 C 
+-< gs 

Von 100. 

L* 

•o «: 
C P 
« Q 
-*■» ^ 

Zugang 18G4. 

Summe. 

3 

CO 

ho 

fl 

fiö 

& 

< 

10 

v. 

3® 
« ^ 
U 

•0 « 
a fl 

s 3 

*■4 

Von 100 . 

i. 

J eines Gewerbe kundig 

100 

56 


61 



I 






ohne Gewerbe 

108 

56 

164 

59 

105 

51,72 

50 

122 

172 

88 

84 

69,42 

aus gebildet. Ständen 

7 

1 

8 

5 

3 

1,48 

2 

1 

3 

3 

— 

— 


215 

113 

328 

125 

203 


88 

187 

275 

154 

121 


K. 













vermöglich 

16 

9 

25 

8 

17 

8,38 

5 

19 

24 

15 

9 

7,441 

hatten Vermögen zu 













hoffen 

9 

8 

17 

5 

12 

5,91 

12 

14 

26 

15 

11 

9,09 

I vermögenslos 

190 

96 

286 

112 

174 

85,71 

71 

154 

225 

124 

101 

83,47 


215 

113 

328 

125 

203 


88 

187 

275 

154 

121 


L. 













katholisch 

135 

73 

208 

85 

123 

60,59 

50 

117 

167 

88 

79 

66,12 

evangelisch 

76 

38 

114 

37 

77 

37,93 

35 

68 

103 

63 

40 

32,23 

Israeliten . 

4 

2 

6 

3 

3 

1,48 

3 

2 

5 

3 

2 

1,65 


215 

113 

328 

125 

203 


88 

187 

275 

154 

121 


M. 













Badener . 

177 

91 

268 

101 

167 

82,27 

66 

161 

227 

124 

103 

85,12 

Nichtbadener . 

38 

22 

60 

24 

36 

17,73 

22 

26 

48 

30 

18 

14,88 


215 

113 

328 

125 

203 


88 

187 

275 

154 

121 


N. 













Diebe 

92 

75 

167 

84 

83 

40,89 

45 

120 

165 

103 

62 

51,24* 

sonstg. Verbrecher 

123 

38 

161 

41 

120 

59,11 

43 

67 

110 

51 

59 

48,76 


215 

118 

328 

125 

203 


88 

187 

275 

154] 

121 


Zu M. Nichtbadener. 

Zuchthausgefangene. 

Stand 

am 

1. Januar 

18G4. Von den 38 gehören 

15 Württemberg, 4 Bayern, 1 

Gr. Hes- 

sen, 4 Frankreich, 

4 Preussen, 

3 

Schweiz, 

2 Sachsen, 

1 

Russland, 

1 England, 2 Churhessen, 1 

Nassau 

an. 








Zugang 1864. 

Von den 22 gehören 15 Württemberg, 3 Bayern,! 

1 Gr. Hessen, 1 Frankreich, 1 

Preussen, 1 Schweiz 

an. 




! Arbeitshausgefangene. 

Stand 

am 

1. Januar 1864. 

Von den 22 

I gehören 13 Württemberg, 

1 Bayern, 

1 Gr. 

Hessen 

, 1 

Frankreich, 

1 Nassau, 2 Oesterreich, 

1 Frankfurt a. 

M. an. 






> Zugang 1864. 

Von den 26 gehören 9 Württemberg, 5 Bayern,! 

3 Gr. Hessen', 3 Preussen, 1 

Sehweiz, 1 

Churhessen, 

2 Nassau, 2 Un- 

gam an. 
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O. Nach dem Grad ihrer Bildung. 

a. Zuchthausgefangene. 

Von den 113 im Laufe des Jahres Eingelieferten waren 
des Lesens resp. des Schreibens unkundig und zwar: 1. es konn¬ 
ten lesen aber nicht schreiben —, 2. weder lesen noch schrei¬ 
ben 1 (0,88). Davon waren Badener 1, Nichtbadener —. 

Nach dem Alter: 26 Jahre. 

b. Arbeitshausgefangene. 

Von den 187 im Laufe des Jahres Eingelieferten waren 
des Lesens resp. des Schreibens unkundig und zwar: 1. es konn¬ 
ten lesen aber nicht schreiben 1 (0,53), 2. weder lesen noch 
schreiben 10 (5,34), zus. 11. 

Davon w r nren Badener 11, Nichtbadener —. 

Nach dem Alter: 26 — 30 Jahre 1, 31—35 J. 1, 
36-40 J. 1, 41—50 J. 5, 51—60 J. 1, 61—70 J. 1, über 
70 J. 1, zus. 11. 

P. Unehelich Geborene. 

a. Zuchthausgefangene 

befanden sich unter den 215 am 1. Januar 1864 Verhafteten 
47, (21,86) von 215. Unter den 1864 Zugegangenen 34, (30,09) 
von 113, zus.'81. 

Diese sind verurtheilt wegen Mord 3 (8,70), Mord- und 
Kaubversuch 3 (3,70), Giftmordversuch 1 (1,24), Todtschlag 4 
(4,94), Tödtung 3 (3,70), Raub 3 (3,70), Brandstiftung 4 (4,94), 
Nothzucht 6 (7,41), Unzucht mit Kindern 5 (6,17), Diebstahl 
46 (56,79), Betrug 1 (1,24), Militär. Verbrechen 2 (2,47), 
zus. 81. 

Nach dem Alter sind davon unter 20 Jahren 4 (4,94\ 
20-30 J. 45 (55,55), 30—40 J. 18 (22,22), 40-50 J. 13 
(16,05), 50—60 J. 1 (1,24), zus. 81. 

Nach Religion: Katholisch 57 (70,37), evangelisch 21 
(29,63), zus. 81. 

b. Arbeitshausgefangene 

befanden sich unter den 88 am 1. Jauuar 1864 Verhafteten 18 
(20,45) von 88. Unter den 1864 Zugegangenen 47 (25,13) 
von 187, zus. 65. 
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Diese sind verurtheilt wegon Tödtung 1 (1,54), Körper¬ 
verletzung 1 (1,54), widerrechtlicher Gefangenhaltung 1 (1,54), 
Nothzucht 2 (3,08), Verführung eines Kindes 3 (4,61), wider¬ 
natürlicher Unzucht 3 (4,61), Diebstahl 49 (75,38), Betrug 1 
(1,54), Münzfälschung 1 (1,54), Widersetzlichkeit 1 (1,54), 
Rechnersuntreue 1 (1,54), Militär. Verbrechen 1 (1,54), zus. 65. 

Nach dem Alter sind davon unter 20 Jahren 6 (9,23), 
20—30 J. 38 (58,46), 30-40 J. 12 (18,46), 40-50 J. 6 
(9,23), 50-60 J. 1 (1,54), 60-70 J. 2 (3,08), zus. 65. 

Nach lleligion: Katholisch 44 (67,69), ^evangelisch 21 
(32,31), zus. 65. 


2. Strafschärfungen. 

A. der Zuchthaussträflinge. 

Vom Jahr 1863 wurden 8 Sträflinge mit folgenden 
Schärfungen aufs Jahr 1864 übertragen: 

a) Hungerkost: b) Dunkelarrest: 

106 Tage. 10 Tage. 

Hiervon erstanden 82 „ 10 w 

, Rest 24 „ — „ 

Im Jahr 1864 wurden 20 Sträflinge mit Schärfungen 
verurtheilt eingeliefert: 

a) Hungerkost: b) Dunkelarrest: 

408 Tage. 102 Tage. 

Hiervon erstanden 353 „ 102 , 

Rest 55 „ — „ 

Es hatten somit im Jahr 1864 28 Sträflinge Schärfungen 
zu erstehen: 

a) Hungerkost: b) Dunkelarrest: 

514 Tage. 112 Tage. 

Erstanden 435 „ 112 g 

Rest 79 „ — B 

Es verbleiben hiermit zur Uebertragung aufs Jahr 1865 
79 Tag Hungerkost. 

In den 5 Bezirken der Kreis- und Hofgerichte wurden 
im Jahr 1864 zu Schärfungen verurtheilt: 
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a) Konstanz 8. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 1 

von 20 bis 30 „ 5 

zu 60 ^ 2 

b) F r e i b u r g 3. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 3 

c) 0 f f e n b u r g 1. 

Dieser wurde zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 1 

d) Karlsruhe 3. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 3 

e) Mannheim'5. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 4 

von 20 bis 30 „ 1 

Summa 20 


B. der Arbeitshaussträflinge. 

Vom Jahr 1863 wurden 27 Sträflinge mit folgenden 
Schärfungen aufs Jahr 1864 übertragen: 

a) Hungerkost: b) Dunkelarrest: 

309 Tage. 17 Tage. 

Hiervon erstanden 304 g 17 „ 

Rest 5 „ 

Im Jahr 1864 wurden 109 Sträflinge mit Schärfungen 
verurtheilt eingeliefert: 

a) Hungerkost: b) Dunkelarrest: 

1968 Tage. 227 Tage. 

Hiervon erstanden 1795 „ 213 r 

' • Rest 173 „ 14 „ 

Es hatten somit im Jahr 1864 136 Arbeitshaussträflinge 
Schärfungen zu erstehen: 

a) Hungerkost: b) ^Dunkelarrest: 


2277 Tage. 244 Tage. 


Erstauden 2099 „ 

Rest 178 „ 
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Von diesem Rest 178 Tag Hungerkost gehen weiter ab: 
2 Tag bei Sträfling L. R., welcher vor beendigtem Vollzug 
an die Militärbehörde abgegeben wurde. — Es bleiben somit 
zur Uebertragung aufs Jahr 1865 176 Tag Hungerkost und 
14 Tag Dunkelarrest. 

In den 5 Bezirken der Kreis- und Hofgerichte wurden 
im Jahr 1864 zu Schärfungen verurtheilt 

a) Konstanz 25. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 14 

von 20 bis 30 „ '11 

b. F r e i b u r g 26. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 23 

von 20 bis 30 „ 3 

c. Offenburg 15. 

Von diesen erhielten Schärfungen unter 20 Tag 9 

von 20 bis 30 „ 6 

d) Karlsruhe 28. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 27 

von 20 bis 30 8 1 

e. Mannheim 42. 

Von diesen wurden zu Schärfungen verurtheilt 

unter 20 Tag 31 

von 20 bis 30 „ 11 

Summa 136 

3. Hausstrafen. 

A. der Zuchthausgefangenen. 

Im Jahr 1864 wurden 51 Zuchthaussträflinge wegen 

Vergehen gegen die Hausordnung mit 80 Strafen belegt. 

V ergehen: 

Ungehorsam.6 

Verletzung der den Beamten schuldigen Achtung 3 

» » » Aufsehern „ „ . 7 

Unarten in der Kirche ..... 2 

io v v Schule • .... 2 

* 
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Unarten im Spazierhof .... 4 

Ruhestörung u. Unbotmässigkeit aut der Zelle 6 

Nichtanfertigung des Tagewerks ... 2 

Lieferung schlechter Arbeit ... 1 

Verderben von Werkzeug .... 3 

„ „ Arbeitsmaterial ... 4 

„ „ Brod.4 

Unreinlichkeit in der Zelle .... 2 

Sprechen mit andern Gefangenen . . 11 

Heimliche Correspondenz .... 18 

Hinaussehen zum Fenster .... _5 


S*- 80 

Obige Hauspolizeivergehen wurden, wie folgt, bestraft: 


a) mit Hungerkost 29. 


1 Tag. 

21 


2 Tage ..... 

6 


3 „ ..... _ 

2 

29 

b) mit Dunkelarrest 20. 

1 Tag. 

14 


2 läge ..... 

2 


3 yj • • • • • 

3 


4 j, ..... __ 

1 

i 

to 

o 

c) mit Kostabzug 14. 

Abzug des Brods 1 Tag . 

8 


» » » 2 Ta e e 

1 


Ä 

1 


v r> n » 

„ der Morgensuppe . 

3 


„ des Gemüses . 

1 

14 

ziehung des Schnupftabaks 10. 

1 Tag. 

1 


6 Tage. 

1 


00 

• 

• 

• 

• 

3 


14 jj • • • * • 

1 


20 ,. 

1 


Unbestimmt .... 

3 

10 


Uebertrag 73 
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o) Entziehung von Begünstigungen 4. 

Ueb ertrag 73 
Entziehung d. Briefpapiers ‘/t«Tahr 1 

Ti 71 7t 1 71 1 

% der Schreibhefte und 

Bücher . . 1 

Entfernung vom Dienst als Haus- 

rciniger . . . . - 1 

f) Zellenhaft 1. 
auf 14 Tage .... 1 

g) Zwangstuhl 2. 
auf 6 Stund . . . . 1. 

„ 3X6 Stund ... 1 

zus. 80 


Die 52 Sträflinge, gegen welche Hauspolizeistrafen er¬ 
kannt wurden, sind wegen folgender Verbrechen zu Zuchthaus¬ 
strafe verurtheilt worden: 


a) wegen Diebstahl 

26. 

Von diesen 

wurden 1 mal bestraft IG 



7t 

» 

7t 

2 

7) 

Ti 

7 = 14 



Ti 

7) 

J) 

3 

7t 

Ti 

2 = 6 


* 

7i 

71 

7) 

4 

7) 

7t 

1= 4 

b. weg. Mord 

3. 

71 

7i 

7) 

1 

7) 

T) 

2= 2 



71 

7) 

7) 

2 

7t 

7) 

1= 2 

c. „ Tödtung 

7. 

71 

71 

7) 

1 

7t 

» 

4= 4 

• 


7t 

7} 

7) 

2 

7t 

7) 

3= G 

d. „ Nothzucht 

4. 

7i 

Ti 

7) 

1 

71 

7) 

3= 3 



1) 

71 

7) 

3 

7t 

7) 

1= 3 

f. w. Todtschlagsvei 

•such 1. 

Dieser w 

urde 

3 mal bestraft — 3 


g. weg. Brandstiftung 4. Von dies wurd. 1 mal bestraft 4 = 4 


h. 

7t 

Raubversuch 

2- , 

Ti 

7, 2 „ 

7) , 

1 = 

2 




% • 

Ti 

7) 

71 ^ 71 

71 

1 = 

3 

i. 

7) 

Fälschung 

3. „ 

Ti 


Ti 

2 = 

2 



J 

71 

71 

» 4 , 

7) 

1 = 

4 

k. 

7t 

Desertion 

1. Dieser wurde 1 mal bestraft 

IZZ 

1 

1. 

7t 

Insubordination 1. „ 

Ti 

1 , 

Ti 

— 

1 


52 Sträflinge erhielten 80 

Strfq. 
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B. der Arbeitshausgefangenen. 

Im Jahr 1864 wurden 42 Arheitshaussträflinge wegen 
Vergehen gegen die Hausordnung mit 78 Strafen belegt: 


Vergehen: 

Ungehorsam.2 

Verletzung der den Aufsehern schuldig. Achtung 2 

Unarten in der Kirche.5 

„ „ dem Spazierhof .... 8 

Ruhestörung und Unbotmässigkeit auf der Zelle 10 

Nichtanfertigung des Tagewerks ... 4 

Verderben von Arbeitsmaterial ... 2 

„ „ Brod.1 

„ „ Lesebüchern . . . . 1 

„ „ Schreibheften ... 3 

Sprechen mit andern Gefangenen . . * 6 

Heimliche Correspondenz . . . .18 

Hinaussehen zum Fenster . . . .16 


S“- 78 


Vorstehende Hauspolizeivergehen wurden, wie folgt, 
bestraft: 

a) Hungerkost 25. 

1 Tag . . . . . 19 

2 Tage. 6 25 

b) Dunkelarrest 32. 

1 Tag.22 

2 Tage.7 

4.2 

1 32 


c) Kostabzug 11. 
Abzug des Brods 1 Tag . 

» » » 2 Tage . 

„ der Morgensuppe . 

d) Entziehung des Tabak 
auf 6 Tage . . . . 

s 7 J) 

auf 8 Tage . . . . 

V 7) . . . . 

unbestimmt . 


3 

1 

7 11 
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f) Entziehung des BetteB 2. 
auf 1 Nacht .... 1 

9 3 Nächte .... 1 2 

g) Zwangstuhl 3. 
auf 4 Stunden ... 1 

„ 6 „ .... 23 

78 

Die 42 Arbeitshaussträflinge, gegen W’elche Hauspolizei¬ 
strafen erkannt wurden, sind wegen folgenden Verbrechen 
verurtheilt worden: 


a) wegen Diebstahl 35. Von diesen wurden 1 mal bestraft 17 





9 

9 

2 

9 

1) 

12=24 



» 

1) 

9 

3 

1) 

9 

3= 9 



9 

9 

9 

5 

9 

9 

3=15 

b) wegen Wilderei 

2. 

9 

» 

9 

2 

9 

1) 

1= 2 



1) 

» 

9 

5 

9 

9 

1= 5 

c) w. Körperverletzung 

1 . 

Dieser wurde 

1 

1) 

9 

1= 1 

d) „ Vergiftungsverauch 

1 . 

» 

» 


1 

V) 

9 

1= 1 

e) „ falschem Zeugniss 

1 . 

9 

i) 


1 

9 

9 

1= 1 

1) „ widernat. Unzucht 

2. 

Von diesen wurden 

1 

9 

9 

1= 1 



_ 9 

t) 

1) 

2 

1) 

9_ 

1= 2 


_ v n d “ ji » x — _ 

42 Sträflinge erhielten 78 

Strfn. 


Bruchsal, im Juni 1865. 

Ekert, 

Director des Zellengefangnisses. 


I 
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Beilage I. zur Statistik 1. A. in. 1. a. 

enthält die Gefangenen, die sich dem Schutzverein unterworfen 
haben (Zuchth. 1, Arbtsh. 2) und die sich demselben nicht 
unterworfen (Z. IG, A. 22). 

Beilage n. zur Statistik 1. A. HI. 1. 

enthält Verzcichniss derjenigen, welche während des Jahres 
1864 unmittelbar aus dem Zelleugefängniss in die polizeiliche 
Verwahrungsanstalt verbracht wurden (Zuchth. 3, Arbtsh. 5). 

Beilage m. zur Statistik 1. D. 

enthält Uebersicht der Zahl jener Sträflinge, die wegen meh¬ 
rerer Verbrechen veiurtheilt sind. 

# • 

Beilage IV. zur Statistik 1. D. 
Nachweisung 

über die Zahl der Diebe mit deren Verhältniss zur 

Gesammtzahl. 


Personalstand am 1. Januar 1864 
„ ff 1. ff 1865 

Differenz 

Abgang im Jahr 1864 
Zugang „ „ 1864 

Der Zugang war 1863 
1862 
1861 
1860 
1859 
1858 
1857 


Zuchthaus- ' 

Gefangene. 

Arbeitshaus- 

Gefangene. 

IlU | 

Ganz. I 

Davon 

Diebe. 

Voll 1 
100. ] 

Im 

Gan*. | 

Davon 

Diebe. 

Von I 
100. 1 

216 

92 

42,79 

88 i 

45 

51,13 

203 

83 

40,88 

1211 

62 

51,24 

12 

9 

1 

33 

17 


125 

84 

67,20 

154 

103 

66,88 

113 

75 

66,37 

187 

120 64,17 

94 

63 

67,02 

88 

45 

51,13 

93 

59 

63,44 




130 

84 

64,61 




116 

72 

62,06 




107 

76 

71,02 




145 

85 

58,62 




157 

95 

61,83 
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Beilage V. eur Statistik 1. D. 


Uebersicht 

der Zahl der wegen Diebstahl Bestraften mit Untsrscheidung 

der Herkunft. 



Zuchthaus- 

Arbeitshaus- 

Es waren wegen Diebstahls in der 

Gefangene. 

Gefangene. 

Strafanstalt 


Von 100. 


Von 100. 

1) am 1. Januar 1864 





a. im Ganzen 

92 


45 


b. davon Ausländer 

24 

26,09 

22 

48,89 

c. bleiben Inländer 

68 

73,91 

23 

51,11 

2) Eingeliefert 1864 





a. im Ganzen 

75 


120 


b. davon Ausländer 

13 

17,33 

21 

17,50 

c. bleiben Inländer 

62 

82,67 

99 

82,50 



Beilage VI. zur Statistik 1. D. 

Uebersicht 

der wegen Diebstahls Verurtheilten mit Unterscheidung 
des Lebensalters. 


a. Zuchthausgefangene. 


Verbrechen. 

Unter 20 Jahr. 

Von 20- 30 Jahr. 

Von 31—»0 Jahr. 

Von 41 — 60 Jahr. 

Von 61— 60 Jahr. 

u 

• 

S 

u 

JS 

e 

• 1 
© 

e 

1 

& 

1. gemeiner Diebstahl 

1 

17 

3 

2 

1 

1 

25 

Rückfall in gemeinen Diebstahl 


1 

— 

— 



1 1 

3. gemeiner Diebstahl 

1 

31 

11 

3 

— 

— 

46 

1. Rückfall in 3. gemeinen Diebstahl 

1 

17 

8 

3 

1 

1 

31 

9 Q 

11 11 11 11 

— 

7 

4 

3 

2 

— 

16 

**• n 11 11 11 


6 

6 

3 

1 

— 

16 

A 3 

n n u ’ n n 


1 

— 

2 

— 


3 

F, 3 

u n n ii 

— 


, 

1 

— 

1 

2 

6» 11 1) 3. f, ff 

— 

1 

— 

1 

— 


2 

7 3 

'• 11 11 )> 71 

— 


— 

1 


— 

1 

9- if ff 3. ff ff 

— 




1 

— 

1 

10. „ . ff 3. „ ' ff 

— 

— 


— 

1 

— 

1 

Versuch eines gefährlichen Diebstahls 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

2 

gefährl. Diebstahl 

1 

4 

5 

1 



11 

„ „ u. 1. Rückf. in Diebst. 

— 

— 

— 

1 



1 

o 

11 ii ii u ’ ii ii it 

11 ii ii 3« ff tf ff 


_ 

1 

_ 

1 

_ 

1 

1 

ärarischer gefährlicher Diebstahl 


2 

— 

— 

— 


2 

ärarischer Diebstahl 


3 

— 

— 

— 

— 

3 

Kameradendiebstahl 


1 


— 

— 

— 

1 

b. Arbeitshausgefangene. 


91 

40 

• 

2l 

"8 

"3 

167 

1. gemeiner Diebstahl 

3 

12 

5 

— 

1 

1 

22 

Rückfall in gemeinen Diebstahl 

— 

3 

1 

1 

— 

1 

6 

3. gemeiner Diebstahl 

11 

44 

12 

6 

2 

2 

77 

1. Rückfall in 3. gemeinen Diebstahl 

; 2 

16 

8 

6 

4 

2 

38 

2. ff ff 3. ,f ff 


1 

6 

1 

2 

1 

11 

3* ii ii 3. „ ff 

— 

2 

1 

1 

1 

— 

5 

4. ff ff 3. ff ff 

gefährl. Diebstahl 

____ 

2 

_ 

2 

- 

1 

3 

2 

„ „ u. 1. Rückf. in Diebst. 

— 

1 



• — 

— 

1 


16 

8133 

Vf 

Tö 

“8 

165' 
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Beilage VH. zur Statistik 1. D. 

enthält Specification der militärischen Verbrechen. 


Beilage VTEI. zur Statistik 1. E. 

enthält Uebersicht der von den Militärgerichten 
Verurtheilten mit Unterscheidung der betreffenden Waffen¬ 
abtheilungen. 

Beilage IX. zur Statistik 1. F. 

Uebersicht der Zahl der zu Polizeiaufsicht Verurtheilten. 
a. Zuchthausgefangene. 

Unter den 328 Sträflingen, welche sich im Laufe des 
Jahres 1864 in der Strafanstalt befanden, wurde gegen folgende 
zugleich Polizeiaufsicht erkannt: Auf 1 Jahr bei 32, auf 2 J. 
bei 55, auf 3 J. bei 12, auf 4 J. bei 3, auf 5 J. bei 7, 
zus. bei 109. Darunter sind 48 im Laufe des Jahres Ein¬ 
gelieferte begriffen, gegen die erkannt wurde: Auf 1 Jahr 
bei 15, auf 2 J. bei 29, auf 3 J. bei 3, auf 5 J. bei 1, 
zus. bei 48. 

b. Arbeitshausgefangene. 

Unter den 275 Sträflingen, welche sieh im Laufe des 
Jahres 1864 in der Strafanstalt befanden, wurde gegen fol¬ 
gende zugleich Polizeiaufsicht erkannt: Auf 1 Jahr bei 88, 
auf l 1 /« J. bei 1, auf 2 J. bei 22, auf 5 J. bei 1, zus. bei 112. 
Darunter sind 88 im Laufe des Jahres Eingelieferte begriffen, 
gegen die erkannt wurde: Auf 1 Jahr bei 69, auf 2 J. bei 
18, auf 5 J. bei 1, zus. bei 88. 


Beilage X. zur Statistik 1. J. 

Specification der Zahl nach den Gewerben, 
a. Zuchthausgefangene. 

Barbier 3, Bäcker 7, Bierbrauer 1, Bijoutier 2, Buch¬ 
binder 4, Cigarrenmacher 2, Dreher 1, Färber 1, Gabel¬ 
macher 1, Graveur 3, Hutmacher 1, Holzschuhmacher J, 
Korbmacher 3, Küfer 4, Maurer 16, Metallgiesser 1, Metzger 4, 
Müller 6, Mühlenmacher 1, Nagelschmied 2, Orgelbauer 1, 
Schlosser 5, Schmied 4, Schneider 13, Schreiuer 10, Schuster 19» 

4 
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Seiler 1, Steindrucker 1, Steinhauer 2, Spengler 1, Tapezier 1, 
Tüncher 2, Tapetendruckor 1, Uhrenraacher 2, Wagner 3, 
Weber 18, Ziegler 3, Zimmermann 5, zus. 156. Landwirth 4, 
Kaufmann 4, Kellner 2, Lehrer 2, Student 2, Apotheker 1, 
Schauspieler 1, Postgehilfe 1, Privatmann 1, zus. 18, Tag¬ 
löhner 154, zus. 172. 

b. Arbeitshausgefangene» 

Bäcker 2, Barbier 1, Bergwerker 2, Bijoutier 1, Bild¬ 
hauer 1, Buchbinder 3, Cigarrenmacher 1, Dachdecker 1, 
Dreher 3, Gärtner 2, Gerber 1, Hafner 2, Kammmacher 1, 
Küfer 6, Kupferschmied 1, Maurer 9, Mezger 3, Müller 6, 
Sattler 1, Schlosser 3, Schmied 5, Schneider 13, Schreiner 2, 
Schuster 7, Spengler 2, Steinhauer 2, Uhrenmacher 4, Ver¬ 
golder 1, Wagner 1, Weber 7, Ziegler 2, Zimmermann 4, 
zus. 100. 


Beilage XI. zur Statistik 1. M. 

enthält Uebersicht der Zahl der Zuchthausgefangenen (61), 
und der Arbeitshausgefangenen (55), die aus Städten sind. 


Anhang 1 

enthält Jahresbericht des Hauslehrers Hermann über 

die Schule. 


Anhang 2 

enthält Verzeiclmiss der seit dem Jahre 1859 in die 
Beamtenbibliothek angeschafften Bücher. 

Anhang 3 

enthält Abschrift der den Begnadigungs-Berichten beigesetzten 

Bemerkungen. 


Anhang 4 

enthält Verzeichniss der Werthe des Gestohlenen in den 
wegen 3. Diebstahls und Rückfalls in den 3. Diebstahl 
ergangenen Urtheilen. 



Jahresbericht 

des 

Verwalters für 1864. 


A. Gewerfoswesen. 

Schon in meinem vorigen Jahresberichte bezeichnete 
ich die in Folge des Gesetzes vom 2. October 1863 einge¬ 
tretene Verlegung des Arbeitshauses in die Räume des Zellen- 
gefängnisses als eine Maasregel von Bedeutung für den Ge¬ 
werbebetrieb der Anstalt. Ich hatte dabei nicht nur den 
grossen Zuwachs an neuen Arbeitskräften, sondern auch die 
grössere Beweglichkeit der Bevölkerung der Anstalt, in Folge 
der meistens kurzen Strafzeiten der Arbeitshausgefangenen 
und die Trennung im Auge, welche hier zwischen Zuchthaus¬ 
und Arboitshausgefangenen, also nicht allein für jeden einzelnen 
Gefangenen vermittelst der Zelle, sondern auch für zwei ver¬ 
schiedene Classen von Verbrechern durchgeführt werden 
sollte. Brachen auch die für Letztere geschaffenen Schranken 
unter dem Gebote der absoluten Nothwendigkeit allmäklig 
zusammen, so trat immerhin die Schwierigkeit angemessener 
Beschäftigung einer so grossen Anzahl von neu eingelieferten 
Gefangenen um so schärfer hervor, als wir zeitweise nur noch 
über wenige Zellen zu verfügen hatten, und wir hierbei die Neu¬ 
eingelieferten nicht jedesmal ihren Wünschen, ihrer frühem Be¬ 
schäftigung oder ihrer Strafzeit gemäss, sondern nur da unter¬ 
bringen und beschäftigen konnten, wo sich eine verfügbare Zelle 

4* 
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vorfand. Erst in der zweiten Hälfte des Jahres trat eine Besse¬ 
rung dieser Zustände dadurch ein, dass eine grössere Anzahl 
von Gefangenen entlassen als eingeliefert wurde. Dadurch sank 
der Personalstand, dessen höchste Ziffer am 14./15. Mai auf 
380 stand, wieder auf günstigere Zahlen und das Jahr 1864 
sehloss mit einem Stande von 324 Köpfen. 

Indessen waren selbstverständlich alle Einrichtungen so¬ 
wohl in gewerblicher als in hauswirthschaftlicher Beziehung 
nach dem höchsten Gefangenenstand zu bemessen, wodurch 
eine Menge neuer Anschaffungen an Werkzeug, Arbeitsstoffen, 
Zelleneinrichtungs-Gegenständen etc. nothwendig geworden, 
welche einerseits den Aufwand, anderseits den stehenden und 
umlaufenden Betriebsfond bedeutend steigerten, so dass die 
Bewegung innerhalb der Grenzen des Budgets nicht überall 
möglich war. 

Bei der grossen Zahl an Gefangenen, welche ohne Ge- 
werbskenntnisse cingeliefert wurden und nur ganz kurze Strafen 
zu erstehen hatten, handelte es sich darum, Arbeiten aufzu¬ 
treiben, welche, ohne grosse Geschicklichkeit zu erfordern, 
in ganz kurzer Zeit erlernt werden konnten und die von Seite 
der ziweilen übermässig in Anspruch genommenen Werk¬ 
meister keiner, oder doch nur geringer Nachhilfe bedurften. 
An derartigen Arbeiten ist kein Mangel. Wenn wir, wie 
dies in anderen Anstalten fast überall geschieht, das Verlesen 
von Caffeebohnen, das Reinigen von Süssholz, Hülsenfrüch¬ 
ten u. s. w., das Federnschieissen, das Zerschneiden und Sor- 
tiren wollener Lumpen, das Spinnen, die Anfertigung von 
Zündholzschachteln, das Papierschlagen u. s. w. zugelasseu 
hätten, so wären wir mit der Beschäftigung der vielen und 
so rasch zugeströmten kurzzeitigen Gefangenen nicht in Ver¬ 
legenheit gekommen. Allein derartige Beschäftigungen passen, 
ganz abgesehen von ihrer geringen Rentabilität, einmal nicht 
in den Rahmen der hier aufgenommenen, nach gewissen 
Grundsätzen festgestellten Betriebszweige und dann hat die 
anderwärts gemachte Erfahrung bewiesen, dass einzelne der¬ 
selben entweder die Gesundheit der Gefangenen bedrohen 
oder vom Standpunkt der Hauspolizei aus unzulässig sind. 
Gewiss mit allem Rechte verschliessen wir jeder Beschäftigung 
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den Zutritt in unser Haus, welche sich diesen Rücksichten 
nicht unterordnen lässt. 

Wir müssen aber auch solche Arbeiten von der Hand 
weisen, welche vor den höheren Anforderungen des Systems 
der Einzelhaft nicht Stand halten und zu dieser Gattung von 
Arbeiten zählen fast alle oben bezeichneten Verrichtungen. 
Ein weiterer, in vielen Strafanstalten eingebürgerter Industrie¬ 
zweig: die Anfertigung von Cigarren trägt den Keim der Ver¬ 
suchung zu Veruntreuungen und Uebertretung der Hausord¬ 
nung so sehr in sich, dass wir ihr die Aufnahme unter die 
für unsere Anstalt geeigneten Beschäftigungsarten schon dess- 
halb verweigern müssten. Es kommt aber noch dazu, dass 
diese Arbeit nur unter Leitung eines tüchtigen Werkführers 
und bei Vereinigung einer grösseren Zahl von Gefangenen 
gedeihen kann und dass sich deren Betrieb auf eigene Rech' 
nung gewichtige Bedenken entgegenstellen. Unter diesen 
Umständen erübrigte uns nur, die bisher betriebenen Gewerbs- 
zweige selbst auf die Gefahr hin, dass deren Produktion den 
Absatz übersteige, weiter auszudehnen, inzwischen aber neue 
Ahnehmer aufzusuchen, um unseren Fabrikaten Abfluss zu 
verschaffen. Letzteres ist durchaus keine schwierige Aufgabe. 
Wir dürfen nur die Preise unserer Waaren in einer die Con- 
currenz erdrückenden Weise ermässigen und werden dann 
stets flottes Lager haben. Schwierig aber ist die Aufgabe, 
wenn aus dem Selbstbetrieb der Gewerbe der volle Nützen 
gezogen, wenn die Waarc zu dem Preise verkauft werden 
soll, den sie auch anderwärts beim Fabrikanten, Kaufmann 
oder Gewerbetreibenden beansprucht. Um dieses Ziel zu 
erreichen, um aus der Arbeit den höchstmöglichen Nutzen 
zu ziehen, um, was wesentlich dazu beiträgt, die Rohstoffe 
stets an der ersten und billigsten Quelle zu holen, dazu gehört 
häufig mehr, als eine Staats-Anstalt zu bieten vermag. 

Es gehört dazu vor allen Dingen ein lebendiger, reger 
Verkehr, das persönliche Aufsuchen grösserer Abnehmer, die 
Kenntnissnahme von dem Geschmacke, den Verhältnissen und 
der Zahlungsfähigkeit derselben. Ein kurzer Besuch wirkt 
oft mehr als Dutzende von Briefen, ein einziges Wort, womit 
man das Vertrauen des Abnehmers gewinnt, beseitigt oft die 
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gefährlichste Concurrenz für immer und sichert der Anstalt 
auf Jahre hinaus umfassenden Absatz, wie ich dies erst jüngst 
hei dem Besuche eines Hauses erfuhr, das auf dem Punkte 
stand, einen Artikel, auf welchem wir fortwährend 8—10 Ar¬ 
beiter beschäftigen können, anderwärts unterzubringen, dnrcli 
meine Dazwischenkunft aber zu andern Entschliessungen be¬ 
stimmt wurde. 

Wenn wir bisher den Mangel eines besondern Reisenden 
durch Correspondenzen und Anerbietungen nach allen Rich¬ 
tungen hin nicht ohne Erfolg deckten, so fragt es sich doch 
sehr, ob wir auch künftig mit diesem bureaukratischen Hilfs¬ 
mittel allein ausreichen werden. 

Diese Frage gestaltet sich um so ernster, je mehr wir 
die Concurrenz mit Kräften arbeiten sehen, die uns nicht 
zu Gebote stehen und die uns in nicht zu ferner Zeit über 
flügeln, wenn nicht ganz erdrücken werden. Nehmen wir 
ein Beispiel an einem der wichtigsten Verbrauchsartikel: am 
Schuh werk, das noch vor wenigen Jahren nur als ein Erzeug- 
niss des Kleingewerbes gekannt war und schon jetzt in un¬ 
geheurer Masse fabrikmässig hergestellt wird. Das Steppen, 
Zusammennähen, Einfassen, Nageln — Alles besorgt die 
Maschine. 

Während bei uns ein Sträfling mit dem Sohlen von einem 
Paar Stiefel einen Tag zubringt, fordert der Arbeiter an der 
Maschine 80—100 Sohlen. — Mit einer solchen Leistungs¬ 
fähigkeit vermögen selbst die billigsten Arbeitskräfte, die der 
Straf-Anstalt, nicht zu concurriren. 

Was die Leistung des Gewerbsbetriebs ferner wesentlich 
erschwert, ist der bei oberflächlicher Beurtheilung nicht sehr 
in die Augen springende, in der Praxis aber sehr fühlbare 
Umstand, dass sich die Anstalt, die häufig mit einer Fabrik 
verglichen wird, nicht wie der Fabrikant auf die Anferti¬ 
gung eines einzigen Artikels oder nur gleichartiger Gegen¬ 
stände, sondern mit ganz heterogenen Fabrikaten befasst. 
Abgesehen von der Schwierigkeit, sich in das Technische 
der verschiedenen Betriebszweige einzuarbeiten und für Beur- 
theilung der Rohstoffe, der Werkzeuge etc. die erforderlichen 
Kenntnisse sich anzueignen, zersplittert sich der Waaren-Absatz 
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sowohl wie auch der Einkauf der Arbeitsstoffe in eine unvcr- 
hältnissmässige grosse Zahl von Personen, mit denen wir zu 
verkehren haben. Für jedes Gewerbe müssen wir einen be- 
sondern Kreis von Abnehmern suchen. Wir sind genöthigt, 
neben unserer Eigenschaft als Fabrikant auch noch die Rolle 
des Kaufmanns zu übernehmen und beschäftigen uns nebenbei 
mit einer Menge von Reparaturen etc., die dem Gebiete des 
Kleingewerbes angehören. 

Fügen wir noch bei, dass der ganze Verkehr von den 
Rücksichten beherrscht wird, die unsere Eigenschaft als Staats¬ 
stelle und Strafanstaltsbehörde characterisiren, betonen wir, 
dass die Gefangenen nicht des Gewerbebetriebs wegen, sondern 
der Gewerbsbetricb der Gefangenen wegen da ist, so gelangen 
wir leicht zu dem Schlüsse, dass wir es hier mit ganz eigen- 
thümlichen Verhältnissen zu thun haben, die den Geschäfts- 
umtrieb ausserordentlich erschweren. Ich habe oben gesagt, 
dass die Anstalt häufig mit einer Fabrik verglichen werde. 
Wenn unter einer Fabrik der Ankauf und die Verarbeitung 
von Rohstoffen in einem das Maas des Gewerbsmannes über¬ 
steigenden Umfange zu verstehen wäre, so müssten wir uns 
die Bezeichnung wohl gefallen lassen. In der Regel hören 
wir das Wort, das übrigens auch schon im beleidigenden Sinne 
auf uns angewendet wurde, nur von Leuten, welche sich durch 
die Zufuhr und Abfuhr ganzer Wagenladungen von Waaren 
zu und von der Eisenbahn blenden lassen oder welche die 
Lebendigkeit des Verkehrs im Innern der Anstalt, insbeson¬ 
dere abor die Anhäufung bedeutender Vorräthe an Holz in den 
Flügeln, in welchen die Schreinerei und Küferei betrieben wird, 
als Zeichen eines fabrikmässigen Betriebs der Arbeiten betrachten. 

Werfen sie aber einen Blick in die Zelle, sehen sie, 
wie sich der Arbeiter abmüht, ein Bord mit dem Sägenschnitte 
des Holzmachens in mehrere Theile zu trennen, so kommen 
sie von ihrem Irrthum bald zurück. 

Ein Fabrikant von Kisten und Möbeln wird, bevor er 
sein Etablissement in Betrieb setzt, zunächst für eine Wasser¬ 
kraft oder Dampfmaschine sorgen, welche den bereit stehen¬ 
den Hobel-, Stoss-, Schneid-, Nut- und Kehlmaschinen, den 
Circular- und Bandsägen Leben einhaucht, 
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Er wird hiermit und mit der Theilung der Arbeit, dem 
eigentlichen Merkmale der Fabriken, dem zopfmässig einge¬ 
richteten Schreinereibetrieb einen Ungeheuern Vorsprung ab- 
gewinnen. 

Bei uns fehlen alle diese Hilfsmittel. Ich will auch 
nicht so weit gehen, sie alle für unser Haus zu empfehlen. 
Aber einzelne Verrichtungen und zwar gerade das Sägen 
und Zurichten der Bretter, an welcher der Gefangene seine 
Kraft nutzlos verschwendet, das sollte auch hier der Dampf¬ 
kraft übertragen werden. 

Wir sind im Besitze einer Kreis- und Bandsäge, können 
solche aber mit den Muskeln eines Gefangenen nicht in regel¬ 
mässigen Gang bringen. Eine Dampfmaschine von 2—3 Pferd¬ 
kräften wäre genügend. Ich muss solche als ein unabweis¬ 
bares Bedürfniss unserer Schreinerei erklären, wenn die 
Existenz dieses Geschäfts mit der bisherigen Arbeitsrente 
nicht bedroht werden soll. Ich bezwecke damit nur Arbeits¬ 
förderung, keine Arbeitstheilung. 

Die Arbeitsförderung gewährt uns das Mittel, billigere 
Preise aufzustellen, billigere Preise führen uns mehr Aufträge 
zu. Je mehr Arbeit geliefert wird, je rascher diese dem 
Gefangenen aus der' Hand geht, desto lebendiger regt sich 
in ihm die Arbeitslust. 

Wenn man der Anstalt zum Vorwurf macht, dass zu 
viel Arbeitsmaterial in den Gängen aufgehäuft sei; wenn man 
glaubt, dass die Arbeiten der Schreinerei und Küferei zu 
viel Geräusch verursachen, so können wir es dahin gestellt 
sein lassen, was besser ist: diese Arbeiten oder das Auslesen 
von Caffeebohnen etc. unter Grabesstille. 

Das Gewicht eines auch für das Ohr wahrnehmbaren 
Gewerbelebens ist bei der Zellenbaft nicht zu verkennen. 
Jeder Ton, jedes Geräusch, jeder Tritt in dem Flügel belebt 
die Einsamkeit der Einzelngefangenen und wirkt so mächtig 
und verschärfend auf den Gehörsinn, dass manche Sträflinge 
jeden Bediensteten, wenn er auch nur selten im Flügel er¬ 
scheint, an dem Tritte erkennen und auf einzelne an und für 
sich ganz unerhebliche Vorgänge oft die zutreffendsten Com- 
binatiohen bauen. 
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Im Laufe des Jahres 1864 haben wir zwei neue Be- 
schäftigungszweige eingefiihrt: 

Die Anfertigung von Cartonage-Arbeiten und die Fabri¬ 
kation von Packfässern. 

Dabei zeigt es sich wieder recht deutlich, mit welch 
ungeheuren Schwierigkeiten die Einführung neuer Artikel in 
unserem Hause zu kämpfen hat. Es gehörte wahrlich eine 
zähe Ausdauer dazu, um nicht bei jedem neuen Hindernisse 
zurückzuschrecken. 

Hauptsächlich war es das System der Einzelhaft, welches 
uns diese Hindernisse bereitete. 

Sind nun dieselben auch zum grössten Theil besiegt, so 
haben uns doch diese beiden Geschäfte, namentlich die Car- 
tonage-Arbeit eine grosse Vermehrung der Schreibereien ge¬ 
bracht. Ueberhaupt ist es auffallend, dass sich das Maas des 
Zuwachses an Gefangenen in den gewerblichen Verhältnissen 
der Anstalt ziemlich getreu wieder spiegelte. 

Die Durchschnittskopfzahl der Bevölkerung betrug 
im Jahre 1863 . . . 221,67 

, „ 1864 . . . 350,40 

Also Vermehrung 128,73 

oder 58%. 

Die Roheinnahme vom Gewerbsbötriebe belief sich 
im Jahre 1863 auf . 100,298 fl. 8 kr. 

> , 1864 , . 123,871 , 24 , 

Vermehrung 23,573 fl. 16 kr. 

oder 23,5%. 

Die Verkaufslisten enthalten Einträge 


1863 

1864 


oder 26%. 


Vermehrung 


Das Portoverzeichniss zeigte Einträge 


2797 

3507 

710 

Ausgabe 


1863 . . . 1826 138 11. 10 kr. 

1864 . . .. 2420 189 , 48 „ 

Vermehrung 594 51 fl. 38 kr. 

oder 32%. 
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Rechnungsbeilagen waren es 

1863 .... 1188 

1864 .... 1537 

Vermehrung 349 

oder 30%. 

Wenn man weiss, welche Mühe und Umstände an jede 
einzelne Ziffer der Verkaufslisten, des Haupt- und Cassebuchs 
sich heften, so gewinnt man leicht ein Bild von der durch 
die Verlegung des Arbeitshauses hierher eingetretenen Ge- 
schäfts-V ermehrung. 

Wir hatten zwar früher denselben Stand der Bevölke¬ 
rung und so könnte man zu der Ansicht gelangen, dass wir 


durch den geringen Personalstand der letzten Jahre verwöhnt 
worden seien. Dass sich aber die Verhältnisse gegen früher 
ganz anders gestaltet haben, bedarf keiner weitläufigen Aus¬ 
einandersetzung. Im Jahre 1850 hatten wir eine Gesammt- 

zahl von Gefangenen von 

... 655, 

(durchschnittlich 360), 
im Jahre 1864 

. . . 603, 

(durchschnittlich 350). 

Damals war die Einnahme vom 

Gewerbsbetrieb 

Brutto 

39,178 fl. 26 kr. 

Netto 

6895 , 30 * 

im Jahre 1864 Brutto 

123,871 , 24 , 

Netto 

48,875 , 49 , 


Damals waren allein über 100 Gefangene mit dem Hobeln 
und Nageln von Cigarrenkistchen beschäftigt, woran kein 
Kreuzer verdient wurde. Gegen 50 Mann woben Nessel für 
ein Mannheimer Haus, zu 1 kr. pr. Elle! Die Schuster 
arbeiteten für Bruchsaler Meister! Beim Strohflechten wurde 
*/i kr., bei der Schreinerei a /3 kr., bei der Küferei 5 kr., 
bei der W'eberci 4Vs kr. täglich verdient. Mit Wollschlumpen 
und Spinnen waren gegen 30 Mann beschäftigt, welche mit 
einem Verlust von täglich 0,13 kr. pr. Kopf arbeiteten. 

Diese wenigen vergleichenden Ziffern dürften hinreicheo, 
die Ueberzeugung zu begründen, dass zwischen Sonst und 
Jetzt ein grosser Unterschied ist, ein Unterschied, der auf die 
Arbeitskraft der Beamten so schwer drückt, dass ich mich fast 
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versucht fühle, fiir den Gewerbsbetrieb eine ganz andere Form 
zu beantragen und statt des bisherigen Selbstbetriebs die Ver¬ 
gebung an Unternehmer in Vorschlag zu bringen. Schon 
die grosse Verantwortlichkeit, die mit dem Selbstbetricbe ver¬ 
bunden ist, und die in kritischen Zeiten schwer aui’s Herz 
fällt, macht den Wunsch nach einer Aenderung rege. Nieder¬ 
schlagend wirkt auch die Wahrnehmung, dass die Werkmeister 
in der Regel kein lebhaftes Interesse für das Gedeihen der 
ihref Leitung untergebenen Gewerbe bethätigen und dass 
solche, welche in besserem Sinne wirken, durch die Ueber- 
bürdung mit Arbeiten mit der Zeit stumpf und gleichgültig 
werden. Zu einem Wechsel entschlicsst man sich ungerne. 
Es wird damit auch nicht viel gewonnen, da sich tüchtige und 
umsichtige Gewerbsleute selten, in der Regel vielmehr nur 
solcho zu dem Strafanstaltendieuste melden, welche in der Frei¬ 
heit ihr Fortkommen nicht finden, was bei den gegenwärtigen 
Zeitverhältnissen an und für sich schon als Beweis gegen 
die Brauchbarkeit ausgelegt werden kann. 

Fast alle neue Anstellungen können als Beleg für diese 
Behauptung angeführt werden. 

Zur Statistik des Jahres 18G4 übergehend, bemerke ich: 

Am 1. Januar 1864 waren Gefangene in der Anstalt 


215 Zuclith. 88 Arbtsh. 

Im Laufe des Jahres sind 

zugegangen . . 113 „ 187 

328 ~ 275 „ 

Abgegangen sind . 125 8 154 „ 

Bestand auf 1. Jan. 1865 203 „ 121 „ 

Zusammen 324. 

Von den eingelieferten Gefangenen waren verurtheilt: 
bis zu 4 3 /3 Monaten Einzelhaft . 32 

„ „ • 8 „ . . . . 148 

. . 12 , . . . . • 104 

von 13—18 „ 78 

. 19-24 „ .... 32 

über 2 Jahre .... 68 

„ 3 ,. 141 
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Alter der Eingelieferten: 


unter 19 Jahren 

Zuchth. 1 

Arbtsh. 12 

13 

von 19—21 

» 

» 9 

, 30 

39 

, 22-30 

» 

» 60 

, 58 

118 

, 31—40 

9 

• 2 3 

. 38 

61 

, 41—50 

9 

. 14 

b 27 

41 

über 50 

9 

. 6 

9 22 

28 


300 


Gewerbsleute, welche auf ihrer in der Freiheit oder in einer 
Strafanstalt ganz oder theilweise erlernten Profession hier fortbe- 
schäftigt werden konnten, befanden sich unter d. Eingelieferten u. z. 


Weber 

9 

(Zuchth. 6 

Arbtsh. 3) 

Schneider 

13 

» 

3 

9 

10 

Schuhmacher 

11 

9 

5 

9 

6 

Schreiner und Dreher . 

7 

9 

6 

9 

1 

Küfer . 

7 

9 

2 

9 

5 

Schlosser 

3 

9 

— 

9 

3 

Korbmacher 

— 





Buchbinder und Carto- 






nage-Arbeiter . 

— 






50 


22 


28 

Kein solches Gewerbe 






hatten früher betrieben 

250 


91 


159 


300 


113 


187 

Es konnten also nur 

16,66°/* alsbald 

einem 

ihren Kennt 


nissen entsprechenden Gewerbe zugetheilt werden. 

Unsere Standeslisten enthalten . . . 128,245 

Verpflegungstage. Der durchschnittl. Gefangenen¬ 
stand beträgt hiernach 350,40Köpfe, 1863 nur 221,67. 


Von den Verpflegungstagen hatten für 

die Arbeit 

keinen 

Werth: Kranke .... 

4659 


Altersschwache 

2091 


vorübergehend Kranke . 

2883 


Dunkelarrest 

372 


Zugang .... 

306 


Christliche Sonn- und Feiertage 

22136 


Israelitische .... 

294 

32,741 

Bleiben Arbeitstage 

95,504 






Es kommen hiernach von den Hafttagen 74% auf die 


Arbeit, 26°/o blieben arbeitsfrei. 

Von den eingelieferten 300 Sträflingen wurden eingetheilt: 


Zuchth. 24 Arbtsh. 40 

zur Weberei 

• 

64 

» 

5 

9 

11 

zum Spulen 

• 

16 

» 

11 

9 

31 

zur Schneiderei 

• 

42 

» 

17 ' 

9 

16 

, Schusterei , 

• 

33 

» 

25 

9 

20 

„ Schreinerei 

• 

45 

n 

18 

9 

17 

„ Küferei . • 

• 

35 

9 

— 

9 

4 

„ Schlosserei 

• 

4 

9 

1 

9 

4 

9 Selbendflechterei 

V 

• 

5 

9 

6 

9 

18 

n Stroh- und Weiden¬ 







flechterei 

• 

24 

9 

4 

9 

9 

% Buchbinderei und Car- 







tonage 

• 

13 

9 

2 

9 

13 

„ Packfassmacherei 

• 

15 

9 

— 

9 

2 

5 , Strickerei . 

• 

2 

9 

— 

9 

— 

zum Taglohngewerbe 

• 

— 

9 

— 

9 

2 

krank 

• 

2 


113 


187 



300 


I. Auf den eigentlichen Gewerben mit theilweise fest 
bestimmtem Tagewerke arbeiteten: 


i 

Tage 

oder 

°/0 

1. Weber • 

15,470 

V 

16,20 

2. Schneider . 

11,177 

)> 

11,66 

3. Schuster 

11,460 

» 

11,77 

4 . Schreiner . 

14,646 


15,35 

5. Küfer 

10,207 

?) 

10,70 

6. Schlosser . 

1,459 

n 

1,54 

7. Buchbinder und Carto- 




nage-Arbeiter 

4,108 

» 

4,43 

8. Packfassmacher 

1,711 

;; 

1,81 

Summa I. 

70,238 

}) 

73,46 


II. Zu Arbeiten, welche kein eigentliches Gewerbe dar¬ 
stellen, wurden verwendet u. z. Tage oder % 

1. Hausarbeiter (Taglöhner) 7911 „ 8,32 

2. Haspler und Spuler . 6223 „ 6,53 

Uebertrag 14134 


n 


14,85 
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Tage 

oder 

% 

Uebertrag 

14134 

n 

14,85 

3. Stricker 

1380 

v 

1,46 

4. Selbendschuhmachcr 

2374 

yy 

2,50 

5. Strohflechter 

7378 

yy 

7,73 


Summa II. 25,266 „ 26,54 


» Hiezu Summa I. 70,238 „ 73,46 

wie oben 95,504 „ 100 

Ueber die Versetzungen von einer Arbeit zur andern 
unterlasse ich nähere Nachweisung zu liefern, da, wie schon 
oben erwähnt, die rasche Zuströmung von Gefangenen, der 
Mangel an Platz in den Gewerben, die anfänglich streng fest¬ 
gehaltene Scheidung der Arbeits- von den Zuchthaus-Gefange¬ 
nen, die Einführung zweier neuer Beschäftigungszweige (Car- 
tonage-Arbeiten und Packfassmachen), die dadurch herbeige¬ 
führte Versetzung aus andern Gewerben, endlich die, nament¬ 
lich im Packfassmachen zeitweise eingetretene Stockung und 
die hierdurch, wenn auch nur vorübergehend veranlasste Ver¬ 
wendung zu andern Arbeiten keine feste Gestaltung der ein¬ 
zelnen Gewerbe aufkommen liess. 

Ueber den Ertrag des Gewerbsbetriebs liefert die dem 
Grossh. Verwaltungshofe hier vorgelegte Berechnung folgende 
Nachweisung: 

Die in Rechnung laufende Roheinnahme beträgt 

123,871 fl. 24 kr. 

Hievon ab die Ausgaben für Arbeits¬ 
stoffe und Werkgeräthe . . . 88,420 fl. 54 kr. 

(und 875 fl. 57 kr. allg. Unkosten) 

Bleiben 35,450 fl. 30 kr. 

Hierzu Vermehrung der Betriebsfonds 
u. z. des umlaufenden 12,068 fl. 31 kr. 

„ stehenden 1,356 fl. 48 kr. 13,425 fl. 19 kr. 

Ganze Reineinnahme 48,875 fl. 49 kr. 

Die Zahl der Arbeitstage beträgt . 95,504, 

worunter 26,552, von Lehrlingen, welche 
als halbe Arbeiter zählen, also ab . . 13,276 


Bleiben 82,228 



63 


Es kommt hiernach auf jeden Arbeiter ein täglicher 
Verdienst von 35,66 kr. und abzüglich der Auslagen für den 
Gewerbsbctrieb im Allgemeinen mit 875 fl. 57 kr. noch 
35,25 kr. 

Auf das Jahr mit 297 Arbeitstagen berechnet, stellt sich 
der Gesammtverdicnst eines Arbeiters auf 174 fl. 29 kr. Be¬ 
handelt man die Lehrlinge als volle Arbeitskraft und theilt 
man mit der Gesammtzahl der Arbeitstage in die Summe des 
Reinertrags, so ergibt sich ein täglicher Verdienst von 30,60 kr. 

Vertheilt man den Arbeitsertrag auf die Hafttagc ohne 
Ausscheidung der Sonn- und Feiertage, der Kranken etc, so 
trifft es den Kopf per Tag 22,45 kr. oder jährlich d. h. für 
366 Tage (1864 Schaltjahr) 136 fl. 57 kr. 

Nach anliegendem Rechnungs-Auszuge betragen sämmt- 
liche Ausgaben nach Abzug der für Arbeitsstoöe und der 
Ausgaben für den ausserordentlichen Etat im Ganzen 82,390 fl. 
54 kr. oder per Kopf 235 fl. 19 kr. und cs bleiben, wenn der 
Berechnung die Beschäftigten zu Grunde gelegt und die Ein¬ 
nahmen Tt. 1 2 und 4 berücksichtigt werden, noch 52 fl. 
33 kr., bei Vertheilung des Arbeits-Ertrags auf die Gesarmnt- 
summe der Verpflegungstage aber noch 90 fl. 5 kr. per Kopf 
durch Staatszuschuss zu decken. 

In der Wirklichkeit beträgt dieser im Ganzen 47,280 fl., 
per Kopf 135 fl. 5 kr., also 45 fl. mehr als oben berechnet, 
womit die Betriebsfonds ausgesteuert werden mussten. 

Was die hier noch in Betracht zu nehmenden Straf¬ 
erstehungskosten betrifft, welche dem Amtskassen-Etat zufliessen 
und jährlich 100 fl. oder täglich 16,44 kr. betragen, so haben 
solche im Jahre 1864 ergeben: 

a) Durch Ueberweisung in das Rech¬ 
nungs-Soll von 44 Personen . . . 2438 fl. 24 kr. 

b) Durch Ueberweisung in das Verzeich¬ 
niss der ungewissen Ausstände von 41 Person. 2249 fl. 13 kr. 

Zusammen 4687 fl. 37 kr. 

Als wirklichen Eingang wird man im Ganzen höchstens 
3200 fl. annehmen dürfen. 

Der oben bezeichnete Ertrag vertheilt sich auf die ein¬ 
zelnen Beschäftigungszweige wie folgt: 
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Bein-Eiunahmo. 

Arbeitstage. 

Pr. Tag u. Kopf 




kr. 

1. Taglohnsarbeiten 

3150 fl. 34 kr. 

7911 

23,89 

2. Weberei . 

14,351 „ 27 „ 

18,025 

47,77 

3. Strickerei . 

238 „ 58 „ 

1222 

11,73 

4. Schneiderei 

6842 „ 50 „ 

10,246 

40,07 

5. Schusterei . 

5670 „ 26 „ 

9669 

35,19 

6. Schreinerei 

5927 „ 49 „ 

12,332 

28,84 

7, Küferei 

5124 „ - „ 

8649 

35,54 

8. Schlosserei 

599 „ 26 „ 

1400 

25,69 

9. Selbendflechterei 

1002 „ 41 „ 

2172 

27,69 

10. Korb- und Stroh¬ 




flechterei 

3638 „ 13 „ 

6090 

35,84 

11. Buchbinderei und 




Cartonage 

1805 „ 40 „ 

3147 

34,42 

12. Packfassmaeherei 

523 „ 45 „ 

1365 

23,02 

Zusammen 

48,875 „ 49 „ 

82,228 

35,66 


1. Die Taglohns-Arbeiten 

zerfallen in folgende, nur häusliche Verrichtungen betreffen¬ 
den Arbeitstage: 

4765 flir Hausi einiger, 

2305 „ Holzmacher, 

137 „ Maurer, 

99 „ Gärtner, 

239 „ Schreiber, 

366 „ Küchengehilfen. 

7911 

2 . Die Weberei 

erhielt eine grössere Ausdehnung durch die Arbeitshaus-Ge¬ 
fangenen, welchen ein ganzes Stockwerk im dritten Flügel 
zugewiesen wurde. 

Es arbeiteten auf diesem Gewerbe: 

Geschirrstricker . . . 126 

Zwirner.2 

Zettler.279 


Uebertrag 407 
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Ueb ertrag 

407 

Spuler: 

Lehrlinge 

. 1157 


Ausgelerute . 

. 4659 

5816 

Weber: 

Lehrlinge 

. 6179 


Ausgelemto . 

. 9291 

15,470 



21,693 


Dass sieh die Weberei trotz dieser starken Besetzung 
so glänzend rentirte, rührt von der für sie eingetretenen, 
schon in meinem vorigen Jahresberichte erwähnten günstigen 
Conjunctur her. Wir arbeiteten noch mit billigem Garne und 
verkauften die Waaren zu hohen Preisen. 

Im nächsten Jahre wird ein erheblicher Rückgang erfol¬ 
gen, da wir mit theuer erkauftem Garne die Waarenpreise 
ermässigen müssen. Das Sinken der Baumwollenpreise und des 
Goldagio’s in Amerika einerseits, und der fühlbare Geld¬ 
mangel anderseits haben die Waarenpreise in neuester Zeit 
sehr hcrabgedrückt. 

Am 1. Januar 1865 betrug der Werth der vorhandenen 

Rohstoffe Fabrikate 

9954 fl. 41 kr. 7128 fl. 43 kr. 

Am 1. Januar 1864 aber nu r 7829 fl. 56 kr. 4609 fl. 55 kr. 

Vermehrung 2124 fl. 45 kr. 2518 fl. 48 kr. 

Die Gesammtproduktion der Weberei erreichte im Jahr 
1864 den Betrag von 125,000 Ellen. 

Die Versuche mit halbwollenen Stoffen, deren ich in 
meinem vorigen Jahresberichte erwähnte, wurden auf wenige 
Stücke beschränkt. Es zeigte sich bald, dass unsere Einrich¬ 
tungen dieser Art von Weberei nicht genügen. 

Dagegen haben wir eine grössere Parthie farbiger, rein 
leinener Hosenzeuge unfertigen lassen, w r elche im Handel An¬ 
klang fanden. 

3. Die Strickerei 

erstreckt sich auf das Anstricken und Ausbessern der Strümpfe 
für die Gefangenen. Die dazu verwendeten Leute taugen zu 
keiner andern Arbeit. Daher auch der geringe Arbeitsverdienst. 

5 
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4. Die Schneiderei 

arbeitete in bisheriger Weise, zeitweise jedoch u. z. bis zum 
Monat September mit einer so stark besetzten Arbeiterzahl, 
dass sich die Fabrikate übermässig anhäuften und der Be¬ 
triebsfond auch hier einen bedeutenden Zuwachs erfuhr. 

Derselbe belief sich in Stoffen in Fabrikaten 

am 1. Januar 1864 auf 1754 fl. 41 kr. 4384 fl. 42 kr. 

am 1. Januar 1865 auf_ 1514 fl. 10 kr. 8851 fl. 6 kr. 

Vermehrung 240 fl. 31 kr. 4466 fl. 24 kr. 

Durch die Einführung der Cartonage-Arbeiten hatten 
wir Gelegenheit, den Arbeitskräften der Schneiderei einigen 
Abfluss zu verschaffen. 

5. Die Schusterei 

hatte 11,460 Arbeitstage, also durchschnittlich 39 Arbeiter 
(1863 nur 24). Es kamen 4558 Paar Schuhe und Stiefel 
aus Arbeit, für deren Absatz unsere gewöhnliche Kundschaft 
nicht ausreicht. Auch fühlen wir die Concurrenz der Stiefel¬ 
fabriken, über welche ich mich oben ausgesprochen habe. 
Ein Versuch mit feineren Arbeiten, die im Interesse der 
Ausbildung der Gefangenen eingeführt wurden, misslang voll¬ 
ständig. Wir haben nicht ein Paar der feineren Stiefel an¬ 
gebracht. 

Den Fabriken gegenüber können wir nicht auf kommen. 

Im Augenblicke stehen wir mit einem Hause in Macc- 
donien wegen einer grossen Stiefellieferung in Unterhandlung. 

Kommt diese zum Abschluss, so siud wir mit dem Absatz 
unserer Erzeugnisse für das laufende Jahr vollkommen gedeckt. 

Der Zudrang zur Schusterei ist in der Regel grösser 
als zu den übrigen Gewerben. Es dürfte sich fragen: ob 
dem Sträfling der Wunsch zur Unterbringung in einem oder 
dem andern Gewerbe auch dann gewährt werden soll, wenn 
der Absatz der Erzeugnisse des Gewerbes ins Stocken geriifh? 

Der Werth der Vorräthe in der Schusterei beträgt 

an Rohstoffen an Fabrikaten 
auf 1. Januar 1864 2075 fl. 41 kr. 964 fl. 12 kr. 

auf 1. Januar 1865 1438 fl. 4 kr. 5244 fl. 57 kr. 


Vermehrung 


637 fl. 37 kr. 


4280 fl. 45 kr. 
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6 . Die Schreinerei 

hatte trotz ihrer starken Ausdehnung nie Mangel an Aufträgen. 
Wir haben uns mehrere grössere Abnehmer in Kisten erwor¬ 
ben und hoffen, dass wir dieselben auch erhalten werden. 
Auch in feineren Möbeln war die Schreinerei stets beschäftigt. 

Mit trockenem Holze sind wir genügend versehen. Dass 
dem Mangel eines zweiten Holzrnagazius durch Aufnahme des 
Kostenaufwands in das ausserordentliche Budget abgeholfen 
werden soll, haben wir aus dem Bescheid auf den vorigen 
Jahresbericht mit Dank vernommen. 

Der umlaufende Betriebsfond der Schreinerei 

an Kohstoffen Waaren 

beträgt am 1. Jan. 1805 8810 fl. 4 kr. 687 fl. IG kr. 

am 1. Jan. 1864 7332 fl. 39 kr. 560 fl. 58 kr. 

Vermehrung 1477 fl. 25 kr. 126 fl. 18 kr. 

7. Die Küferei 

wurde in bisheriger "Weise, jedoch in grösserem Umfange 
fortbetrieben. (1863 6151, 1864 10,217 Arbeitstage.) An 
Aufträgen fehlte es nie; wir sind im Gegentheile damit zeit¬ 
weise so überhäuft, dass wir drei Monat Lieferzeit bedingen 
müssen. 

Was den Betrieb dieses Gewerbes erschwert, ist der 
grosse Vorrath von Dauben aller Grössen, um für die ge¬ 
wünscht werdenden Fässer von 5—100 Maas stets trockenes 
IIolz zur Verfügung zu haben. 

Vor einigen Jahren hatten wir sehr viele Aufträge auf 
Fässchen von 25 Maas, wozu 2' langes Holz nöthig ist. Nach¬ 
dem wir uns mit dieser Ilolzsorte reichlich versehen hatten, 
blieben die Aufträge auf solche Gebinde aus und es kamen 
meistens solche ein, wozu Holz von 14—17" nöthig ist. Wäh¬ 
rend wir nun von den 2schüliigen Dauben grosse Vorräthe 
übrig behielten, hatten wir häufig mit Mangel an kleinem 
Holze zu kämpfen. 

Das Geschäft erfordert ein grosses Capital und diesem 
Umstande ist es wohl hauptsächlich beizumessen, dass dasselbe 
in der Freiheit nicht so wie die übrigen Gewerbe forcirt 
wird und dass sich die Abnehmer aus Nah und Fern uns 


5 * 



zuwenden. Anderwärts hat man übrigens begonnen, auch die 
Küferei fabrikmässig zu betreiben, wie dies mit der Packfass- 
fabrikation schon seit längerer Zeit geschieht. 

Letzteren Artikel haben wir von der Küferei, obwohl 
er mit dieser verschwistert ist, getrennt gehalten, um zu er¬ 
fahren, welche Ergebnisse derselbe liefert. Unter Ziffer 12 
unten werde ich Gelegenheit finden, hierüber mehr zu sagen. 

Stand des umlaufenden Betriebsfonds bei der Küferei: 

Rohstoffe Waaren 

auf 1. Januar 1864 7479 fl. 21 kr. 314 fl. 39 kr. 

auf 1. Januar 1865 5354 fl. 10 kr. 319 fl. — kr. 

Verminderung . . 2125 fl. 11 kr. 

Vermehrung . . . . . . 4 fl. 21 kr. 

Mangel an Mitteln stand der Ergänzung des Betriebs¬ 
fonds auf den vorjährigen Stand im Wege. 

8 . Die Schlosserei und 

9. Die S e 1 b e n d f 1 e ch t e r e i 
blieben sich gegen früher gleich und bieten keinen Anlass zn 
Bemerkungen. Ebenso 

10. Die Rohr-, Stroh- und Weidenflecliterci, 
deren Betriebsfond an Rohstoffen an Waaren 

auf 1. Januar 1864 705 fl. 58 kr. 599 fl. 9 kr. 

auf 1. Januar 1865 • 700 fl. 33 kr. _ 969 fl. 1 kr. 

eine Vermehrung von . . . 369 fl. 52 kr. 

eine Verminderung von 4 fl. 25 kr. nachweist. 

Bei der grösseren Ausdehnung dieses Gewerbes hält es 
schwer, die zum Korbmachen erforderlichen Weiden aufzu¬ 
bringen. 

Rohr ist im Preise sehr gestiegen. Wir bezogen solches 
nocli vor 2—3 Jahren zu 4 fl. 45 kr. pr. Centner. Jetzt 
zahlen wir dafür 12 fl. 30 kr. 

11. Die Buchbinderei und Cartonage- Arbeiten. 

Zur Einführung der Cartonage-Arbeiten bot sich im 
Monat Mai 1864 Gelegenheit. 

Obwohl sich dem Geschäfte manchfache Schwierigkeiten 
entgegenstellten, so gelang es doch, dasselbe nach und nach 
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in Gang zu bringen und mit Hilfe der uns gestellten Schneid-, 
Ritz- und Stanzmasehinen, ohne welche dieses Geschäft nicht 
gedeihen kann, so weit zu heben, dass etwa 25 Mann dazu 
eingetheilt werden konnten. 

Die Hauptsache war, einen mit diesen Arbeiten ver- 
treuten Mann als Werkmeister zu gewinnen. 

Es kann, nicht angehen, dass die Verwaltung selbst 
überall eingreife, jede Schachtel prüfe, die Lehrlinge an¬ 
weise, Geschäftsvortheile selbst ausfindig mache, die Einthei- 
lung des Papiers und des Pappdeckels selbst überwache u. s. w. 
Darauf beruht aber hauptsächlich der rentable Betrieb dieses 
Geschäfts. 

Ein schwerer Schlag stand dem kaum eingerichteten 
Geschäfte dadurch bevor, dass die Leiter der Fabrik ihre 
Zahlungen einzustellen gezwungen waren in Folge von Ver¬ 
hältnissen, die ausserhalb des Geschäfts lagen. In diesem 
kritischen Momente war die Frage die, sollen wir das ganze 
Geschäft wieder cinstellen, die Gefangenen andern Arbeiten 
zutheilen? 

Ich hatte soviel Vertrauen auf das Etablissement, dass 
ich mich der Hoffnung hingab, dasselbe werde von den Actio¬ 
nären nicht aufgegeben, sondern unter anderer Leitung wieder 
fortgeführt werden. In dieser Voraussetzung, in welcher ich 
mich glücklicherweise nicht getäuscht habe, Hess ich einst¬ 
weilen fortarbeiten und fristete so die Existenz des Cartonage- 
Geschäfts bis zu dem Zeitpunkte, wo die Fabrik auf neuer 
und solider Grundlage wieder zu arbeiten begann. Bei dieser 
brachten wir es dahin, dass sie die während ihres Stillstandes 
angefertigten Schachteln (ein Quantum von ca. 4G00 Dutzend) 
in ihr Soll einschreiben Hess. 

So kamen wir noch glücklich aus der Klemme und ge¬ 
wannen einen für den Anfang gewiss befriedigenden Arbeits¬ 
verdienst (34,42 kr. pr. Tag) Auch in Briefdecken, die wir 
allen Staatsstellen des Landes anboten, hatten wir einen leb¬ 
haften Umsatz (45000 Stück.) Das Papier dazu Hessen wir 
in Papierfabriken besonders anfertigen, damit Abfälle auf das 
Unabwendbare beschränkt bUeben, 



Betriebsfond dieses Gewerbes 

in Rohstoffen in Waaren 

am 1. Januar 1864 38 fl. 30 kr. 59 fl. 17 kr. 

am 1. Januar 18G5 347 fl, 34 kr. _ 236 fl- 9 kr. 

Vermehrung 309 fl. 4 kr. 176 fl. 52 kr. 

Wir verarbeiteten allein 80 Ctr. Strohdcekcl. 

12. Die Packfassmach crei, 
die wir erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1864 einführten, 
•musste wegen Mangels an Holz, von welchem sehr grosse 
Quantitäten nothwendig sind, häufig unterbrochen werden. 
Das Geschäft, welches sonst die Annehmlichkeit hat, dass es 
sehr bald erlernt wird, konnte sich desshalb nicht recht be¬ 
festigen, die Arbeiter mussten abwechselnd mit Strohflechten 
beschäftigt werden. 

Die fertigen Tonnen nehmen viel Platz weg und ver¬ 
tragen keine lange Lagerung. Auch der Transport auf weite 
Entfernungen schadet dem Artikel, der die Einflüsse der 
Temperatur schwer empfindet. Schon in den Zellen, wenn 
solche geheizt sind, ziehen sich die Dauben krumm. 

Wir haben jetzt gute Absatzquellen für grössere Quan¬ 
titäten und werden auch mit Daubholz, das uns jetzt in grossen 
Quantitäten angeboten ist, nicht weiter in Verlegenheit kommen 

Botricbsfond auf 1. Januar 1865 

in Rohstoffen . . 27 fl. 23 kr. 

in Waaren . . — _ — _ 


B. Verwaltung»-Casse- und Rechnungswesen. 

Das Cassc- und Rechnungswesen der Anstalt ist in ge¬ 
ordnetem Zustande. 

Die Rechnung für 1863 ist noch nicht abgehört. 

Vom 1. Octöber 1864 an, dem Tage, an welchem das 
Männer-Arbeitshaus in Freibnrg aufgelöst wurde, ging das 
Casse- und Rechnungswesen der neu errichteten Hilfsstraf- 
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anstalt, sowie der mit derselben unter gleicher Direktion 
stehenden polizeilichen Verwahrungsanstalt an mich über. 

Von gleichem Tage an trat auch der in Folge der neuen 
Organisation gegründete Verwaltungshof in’s Leben, welchem 
wir mit unserem Gewerbs- und Rechnungswesen untergeordnet 
wurden. Die zwischen Grossh. Justizministerium und Grossh. 
Verwaltungshof getroffene Geschäftsabtheilung regelt die Com- 
petenzen der beiden hohen Aufsichtsbehörden. 

Wie ich schon in meinem vorigen Jahresberichte erwähnte, 
erfolgen die meisten Zahlungen an die Verwaltung in Werths¬ 
zeichen, deren Umlauf sich jedes Jahr steigert. Wechsel, 
Stantspapiergelder und Bankscheine aller Länder, Coupons 
und Briefmarken aller Art fliessen zur Casse. Wie bedenklich 
es ist, sio zurückzuweisen, habe ich in einem Falle erfahren, 
wo uns ein bedeutender Abnehmer mit einer ganzen Muster¬ 
karte s. g. wilder Scheine Anschaffung machte, für welche 
ich die Verantwortlichkeit nicht übernehmen mochte und welche 
ich zum Umtausch zurttckgehen Hess. Die Folge war, dass 
wir keine Aufträge mehr von dorther erhielten. 

Zu meiner Genugthuung erfahre ich aus öffentlichen 
Blättern, dass der allerwärts tief empfundene Missstand in der 
württombergischen Kammer Anlass zu einer Motion gegeben 
hat, welche die Regelung dieses Gegenstandes bezweckt. Ich 
hoffe, dass auch Baden nicht Zurückbleiben wird, dieser Cala- 
mität ein Ende zu machen, bevor kritische Verhältnisse Millio¬ 
nen von Verlusten bringen. 

Jn den wirtschaftlichen Zuständen der Anstalt sind 
keine weiteren Aenderungen vorgekomraen. 

Was zunächst Kost und Brod betrifft, so waren diese 
genügend, sowohl in Bezug auf Menge als Beschaffenheit. 
Nachhilfe durch ärztliche Verordnung oder Anschaffung auf 
eigene Rechnung der Gefangenen kamen verhältnissmässig 
wenig vor. 

Ueber den Aufwand für die Kostbereitung haben wir 
Grossh. Verwaltungshofe besondere Vorlage gemacht. 

Es berechnet sich darnach der Aufwand für die gewöhn¬ 
liche Kost auf 4,99 kr. per Tag und Kopf ohne Unterschied, 
ob Zucht- oder Arbeitshaussträfling. 



Hierunter Bind jedoch die Gemüse- und Suppenzulagen 
für Schwerbeschäftigte und Schwächliche etc. nicht begriffen. 
Diese und die Fleischzulagen an den höchsten Festtagen ein¬ 
gerechnet, stellt sich der tägliche Aufwand auf 5,66 kr. 

Verabreicht wurden: 

an Zuchthausgefangene 74,145 Portionen, 

„ Arbeitshaus „ 46,742 , _ 

120,887 „ 

Ausserdem 2645 Hungerkost-Suppen und 

4659 Portionen Krankenkost, wovon 
3969 halbe Kost ä 15 kr. 992 fl. 15 kr. 

357 viertels „ ä 10 „ 59 „30,, 

333 Diät ä 6 „ 33 „ 18 g 

1085 fl. 3 kr.“ 

Ferner an Extra-Speisen für die Kranken 

für ...... 273 fl. 13 kr. 

1358 fl. 16 kr," 

so dass die tägliche Verpflegung eines Kranken auf 17,49 kr., 
der durchschnittliche Aufwand für jeden Gefangenen ohne 
Unterschied, ob gesund oder krank, auf täglich 6,06 kr. zu 
stehen kommt. 

Der durchschnittlich tägliche Krankenstand beträgt 12,70. 
Im Vergleiche zu vorigem Jahre mit 8,05 zeigt sich eine Ver¬ 
mehrung des Krankenstandes um 4,65 oder 58%, so dass, da 
die Vermehrung des Gefaugenen-Standes gleichfalls 58% be¬ 
trägt, der Gesundheitszustand ganz genau dasselbe günstige 
Ergcbniss liefert wie im Jahre 1863. 

Aus den Grundstücken der Anstalt, haben wir im Jahre 1864 
folgenden zur Bei'eitung der Kost verwendeten Ertrag gezogen: 


14,4 Malter Kartoffeln 

ä 3 fl. 40 kr. 

52 fl. 48 kr. 

1944 Köpfe Kraut 

k 2 „ 30 „ pr. % 

48 „ 36 , 

7753 Pfd. gelbe Hüben 

^ 1 7 ) T T) » » 

77 „ 32 „ 

31 Körbe weisse „ 

10 „ 

5 b 10, 

28 „ grüne Bohnen 

ä „ 30 „ 

14, 

2 Sester dürre „ 

* i „ io , 

2 , 20, 

12 „ Zwiebel 

it—„ 48 „ 

9, 36 „ 

Grünes für 

• • • • 

7, - ■ 



217 fl. 2 kr. 



73 


An Brod haben wir im Jahre 1864 von der polizeilichen 
Verwahrungsanstalt bezw. Hilfsstrafanstalt bezogen und an die 
Gefangenen verabreicht: 

in die Zellen . . 181,158 Pfd. 

auf die Heimreise . _ 136 „ 

181,294 Pfd., 

wofür im Ganzen bezahlt wurden 8352 fl. 57 kr. 

Das Pfund berechnet sich demnach auf 2,76 kr. und die 
Tagesration von lVi Pfd. auf 4,14 kr. 

Kost und Brod veranlassen also einen täglichen Aufwand 
von 5,66 kr. -f~ 4,14 kr. = 9,80 kr. für jeden gesunden, und 
von 17,49 kr. für jeden kranken Gefangenen. 

Für Kleidungsstücke waren . 5880 fl. — kr. 

im Budget vorgesehen. Es wurden 

aber gebraucht .... 7280 fl. 11 kr. 

Mehraufwand 1400 fl. 11 kr. 

Die Ausgaben würden sich noch höher belaufen haben, 
wenn nicht eine grosse Partie Kleidungsstücke von der auf¬ 
gelösten Strafanstalt Freiburg unentgeltlich hierher überwiesen 
worden wäre. 

Das Budget nahm einen durchschnittlichen Personalstand 
von 360 Gefangenen in Aussicht. Es musste aber der höchste 
Personalstand, welcher 380 Köpfe betrug, und der Umstand 
in Rechnung gezogen werden, dass in den vorangegangenen 
Jahren die verfügbaren Kleider allmählig verbraucht und ver- 
hältnissmässig wenige neue Anschaffungen gemacht worden 
sind. Mit den halbleinenen blauen Kleidungsstücken für Ar¬ 
beitshausgefangene, wie ich sie in meinem vorigen Jahres¬ 
berichte beantragte, werden wir hoher Ermächtigung^ zufolge 
Versuche machen. 

Für die Heizung der Anstalt haben wir den Budget¬ 
satz von ...... 9450 fl. — kr. 

mit der Verwendung von . . . 9040 fl. 41 kr. 

nahezu erschöpft. Es blieben . . 409 fl. 19 kr. 

verfügbar, was nicht der Fall gewesen wäre, wenn nicht 
schon bei Beginn des Winters 1864/1865 die voriges Jahr 
nur versuchsweise eingeführte Steinkohlenheizung auf sämmt- 
liche Flügel ausgedehnt worden wäre. 



74 


Die Jahrelang ventilirte Frage: ob die Heizung mit 
Kohlen zulässig Bei, hat durch die mit hoher Genehmigung 
Gr, Justizministeriums vom 15. November 1864 Nr. 10,332 
ausgesprochene Einrichtung von Caloriferen, wodurch die bis¬ 
herigen Oefen eine ganz andere Heiz- und Wärmefläche er¬ 
halten, ihren Abschluss gefunden. 

Leider ist die Aufstellung einiger Caloriferen, welche die 
neue Einrichtung erproben sollten, bis Anfangs März d. J. ver¬ 
zögert worden. 

Nach den Wahrnehmungen, die wir aber seither an den¬ 
selben machen konnten, scheint es keinem Zweifel zu unter¬ 
liegen, dass sie ihrem Zwecke vollkommen entsprechen. 

Was den Verbrauch au Brennmaterial betrifft, so stellt 
sich dieser nach angeordneten Versuchen bei einem grossen 
Ofen um etwa 20% Kohlenconsum niederer als bei den alten 
Oefen. Noch grösser ist der Unterschied im Verbrauch von 
Holz zum Anmachen und Unterhalten des Feuers. 

Während bei den alten Oefen hiezu 40 bis 45 Pfund 
erforderlich waren, genügen bei den neuen 8—10 Pfd. zur 
Hervorbringung von mindestens gleichen Wärmegraden. Die 
Ersparniss ist hiernach eine sehr namhafte. 

Der Gesammt-Verbrauch an Brennmaterial stellt sich im 
Jahre 1864 auf 

135*/* Klafter Scheitholz, 

21 „ Prügelholz, 

18,000 Stück Torf, 

3507 Centner Kohlen und 
13 Centner Coaks. 

Die Beleuchtung der Anstalt war immer in regelmässi¬ 
gem Gange. 

Für die grosse Anzahl Flammen bei vollbesetztem Hause 
erwies sich die Uhr als zu klein. Insbesondere war die 
Durchgangsröhre, welche die Hauptzuleitung mit der Uhr 
verbindet, zu enge und der Druck war desshalb zeitweise 
nicht dem Bedürfniss entsprechend. Dem ist nun durch Auf¬ 
stellung einer neuen Uhr abgeholfen, welche vermöge einer 
Hilfsröhre auch daun die Unterbrechung der Beleuchtung 
verhindert wenn die Uhr selbst einer Reparatur bedürftig ist. 
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. Vom 1. Dezember 1868/64 haben wir 978,700 0/ Gas 
verbraucht und datilr k 4 fl. 18 kr. (vom Dezember 1863 
125,100 C . l k 4 fl. 24 kr.) im Ganzen 4199 fl. 26 kr. ausge¬ 
geben, wozu noch 53 fl. 11 kr. für Oel, Reparaturen etc. etc. 
kommen. 


C. Spar-Casse der Gefangenen. 

In dieselbe flössen im Jahre 1864 an Arbeits-Geschen¬ 
ken 2226 fl. 9 kr. oder per Kopf durchschnittlich 6 fl. 22 kr. 

An Zinsen aus dem zu Capital angelegten Guthaben 
der Gefangenen wurden 135 fl. 25 kr. als Gratification an die¬ 
jenigen Sträflinge vertheilt, welche sich durch Fleiss und gutes 
Betragen auszeichneten. 

Das Capitalvermögen der Sparcasse besteht in folgenden 
Posten: 

1) Bei P. Volz in Zeuthern auf Pfand* 

urkunde k 4 1 /* 0 /® .... 1400 fl. — kr. 

2) Bei Wendelin Häusler in Langen- 

brückcn k 4‘/s°/o desgl. . . . 1050 fl. — kr. 

3) Bei der städtischen Sparcasse dahier 

k 37 s°/o ...... 1166 fl. 29 kr. 

3616 fl. 29 kr. 

Dazu Casserest auf 1. Januar 1865 124 fl. 56 kr. 

3741 fl. 25 kr. 

Die Guthaben der Gefangenen belaufen 

sich auf ...... 3379 fl. 50 kr. 

Bleibt Reservefond 361 fl. 35 kr., 

von welchen obige Gratificationen mit 101 fl. 25 kr. — 13 fl. 
25 kr. (bereits verrechnet) =: 88 fl. abgehen. 

Da auf 1. Januar 1865 324 Gefangene in der Anstalt 
waren, so kommt durchschnittlich auf jeden derselben ein 
Guthaben von 10 fl. 26 kr. 

Bruchsal, den 31. März 1865. 

Ad. Bauer. 
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von 1864 im Ganzen und pr. Kopf. 



9040 41, § 
4252 37 „ 
4065 541 „ 
614 56 „ 

6860- „ 
2606— „ 

13,949 38 8 

535 - „ 
362 15 „ 
690 25 „ 
42,977 26 1 
33,509 9 
76,486 35' 
95,201 10 
171,687 45' 
5857 37, 

177,54522 


126,777 56; 

i 

52,280 


B. Eigentlicher 
Staats-Aufwand. 
Heizungskosten 
Beleuchtungskosten 
Für Reinigung 
Für Kirchen- und Schuh 
bedürfnisse 

Besoldungen der Beamten 
Gehalte der Buchhalter, 
Lehrer etc. 

Gehalte der Scribenten 
und Aufseher 
jj Gratificationen 
! Bureaubedürfnisse 
Sonstige Ausgaben 

_ Seite --- 

_Uebertrag- 

_Summa B.- 

Hiezu „ A. 

j Summa ordentlicher Etat 
B. ausserordentlicher Etat 
Gesammt-Betrag der Aus¬ 
gaben 

Gesammt-Betrag der Ein¬ 
nahmen 

Gesammt-Betrag d. Staats- 
Zuschusses 


25 49 
12 9 

11 37 

1 45 
19 36 


3951 
1 32 
1 2 
__1 58' 
122 45 
j_95 42|j 
,218 27' 
1272 —j 
,490 27: 

16 44 


— 4,23! 

- 1,99 

- 1,90 

— 0,28 

— 3,21 

— 1,22 

- 6,53 

— 0,25 

- 0,17 
0,32! 

— 20 , 10 ; 

— 15,42j 

— 35,52 

— 44,59' 
1 20,5 lj 

— 2,74; 


507 TT 1 23^25 
>362 12 ~ 59^38 
149 22 —24,48 
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Bemerkung. 

Der Einnahme mit . . . 362 fl. 12 kr. 

i 

per Kopf ist beizuschlageu: 

Vermehrung der Waarenvorräthe nach 
S. 62 im Ganzen 13425 fl. 19 kr. 
oder pr. Kopf .... 38 fl. 19 kr. 

400 fl. 31 kr. 

Die Gesammt-Ausgabe beträgt pr. Kopf 490 fl. 27 kr. 

Es bleiben also durch Staatszuschüsse 

zu decken ..... 89 fl. 56 kr. 

und zwar: 

Besoldungen, Gehalte, Bureaubedürf¬ 
nisse etc. etc. (§ 5, 18—23) . . 81 fl. 42 kr. 

Rest 8 fl. 14 kr. 

von den bedeutenden Ausgaben für die Heizung herrührend, 
die sich im Jahre 1865 durch den Verkauf von — in Folge 
der Steinkohlenheizung überflüssig gewordenem Brennholz 
wieder ausgleichen. 

Bruchsal, den 31. März 1865. 
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Auch die Art der vorgekommenen Krankheitsfälle be¬ 
stätigt, dass zur Vermehrung lediglich die Verhältnisse des 
Bevölkerungszuwachses beigetragen haben, indem zunächst 
unter der grösseren Zahl von leichteren Erkrankungsformen 
aussergewölmliche Erscheinungen und epidemische Einflüsse 
nicht ersichtlich geworden und die besonders hervortretenden 
Gruppen dieselben geblieben sind. Gastrointestinalkatarrhe 
mit Einschluss der Sommer-Diarrhoen und dyspeptischen Be¬ 
schwerden bildeten nahezu */ 3 , rheumatische Aftcctionen wenig 
fixirten Sitzes und fieberlosen Verlaufes ‘/j und katarrhalische 
Brustafl’ektionen mit Einschluss einiger im Frühjahre beobach¬ 
teten Fälle von Influenza '/« sämmtlicher Krankeitsfällc. Ebenso 
waren die in der Liste verzeichneten 21 Fälle von Scrophel- 
sucht sowohl ihrer Localisation als ihren Allgemeinerscheinun¬ 
gen nach leichterer Art, und wurden wie die 4 Fälle wenig 
ausgesprochener Anaemie hauptsächlich in prophylaktischer 
Absicht in tonisireude Behandlung und Pflege genommen. 

Von Exanthemen wurden chronische Formen eczematöser, 
herpetischer und pruriginöser, besonders aber Residuen sca- 
biüser Prozesse beobachtet. 

Das fortdauernd günstige Verhalten des Gesundheits¬ 
zustandes der Anstalt ira verflossenen Jahre ergibt sich beson¬ 
ders auch aus der trotz des Bevölkerungszuwachses vermin¬ 
derten und im Ganzen sehr geringen Zahl schwerer Krank¬ 
heitsfälle. 

Die vom vorigen Jahre übernommenen 6 abgerechnet, 
sind deren nur 12 im Jahr 18G4 neu aufgetreten, die in den 
angehängten Tabellen einzeln verzeichnet, und wie die übrigen 
Gesundheitsverhältnisse der Anstalt im Vergleiche mit den 
früheren Jahren übersichtlich zusammengestellt sind. 

Die allenthalben häufigste Sträflingskrankheit, die Luugen- 
tuberculose ist eigentlich in keinem Falle im verflossenen Jahre 
zu neuer Entwickelung gekommen, da von den verzeichneten 
5 Fällen 4 vom vorigen Jahre übernommen wurden und der 
einzige neu zugegangene schon im Jahre 1858 als Tubercu- 
löser in der Liste unserer Schwerkranken erscheint; vor einem 
Jahre mit Strafende entlassen, war er wegen Rückfalls bald 
darauf wieder eingeliefert worden, und die weitere Entwickelung 
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seiner Krankheit stellt daher nur eine Fortsetzung der früheren 
dar. In einem der übernommenen Fälle entwickelte sich das 
Leiden aus hereditärem Keime; zwei der Tuberculosen zeigten 
die chronische, miliare Form, während bei dreien der Erwei- 
chungs- und Infiltrationsprozess in rascherem Weiterschreiten 
begriffen war, und dem entsprechend einer in der Anstalt 
und 2 bald nach der urlaubsweise erfolgten Entlassung in die 
Heimath gestorben sind. 1 wurde mit Strafende in arbeits¬ 
fähigem Zustande entlassen, und 1 war am Schlüsse des Jahres, 
als Hausreiniger in der Krankenabtheilung beschäftigt, in Be- 
i handlung verblieben. 

Von den 4 Fällen von Lungenentzündung endeten 2 
unter dem mitwirkenden Einflüsse von vorgerücktem Alter 
und allgemeiner Gebrechlichkeit der Betroffenen mit dem Tode. 
t Die Section ergab in beiden neben pleuritischem Exsudate 
i und ausgebreiteten Verwachsungen älteren Datums als Aus¬ 
druck der zu Grunde liegenden Kachexie: graue Hepatisation 
p mit Uebergang in Tuberkelbildung. 

Von den im Frühjahr epidemisch aufgetretenen und 
unter der freien Bevölkerung häufig tödtlich verlaufenen Ery¬ 
sipelen hatten wir ebenfalls 3 Fälle, die sich durch ihre grosse 
Ausbreitung (Erysipelas migrans) und ihre Complication mit 
. heftigen Hirnerscheinungen besonders gefährlich darstellten, 
jedoch alle in Genesung endigten. 

Ein Fall rheumatischer Meningitis endigte nach 9 Tagen 
mit dem Tode, und die Section ergab neben Blutfülle und 
seröser Durchfeuchtung des Gehirns stellenweise ältere Ex¬ 
sudate auf der harten Hirnhaut und serösen Erguss im Sub- 
arachnoidealsacke. 

Die aufgeführte Enteroperitonitis hat sich zurückge¬ 
bildet, jedoch ohne dass vollständige Genesung eingetreten 
wäre, und es scheint auf dem dyscrasischen Boden zu ander¬ 
weitigen Localisationen zu kommen. So war auch der an Magen¬ 
krebs schliesslich leidende und verstorbene Sträfling seit dem 
Jahre 1856 nach einander an verschiedenen dyscrasischen 
f Krankheitszuständen: scrophulöser Halsdrüsenvereiterung mit 
cariösem Ergriffensein eines Halswirbelquerfortsatzes, Läh¬ 
mungszuständen der untern Extremitäten (er war Onanist) 

6 
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bisher stets von der günstigsten Wirkung gezeigt hat. Die 
Zubereitung des Brennholzes in den offenen und Isolirungs- 
höfen hat dem Bedürfniss ausgedehnterer Bewegung in freier 
Luft namentlich bei schwächlichen und längerzeitig Gefangenen 
in ausgezeichneter Weise Genüge geleistet, und es ist um so 
dringender zu wünschen, dass statt ihrer eine andere Beschäf¬ 
tigungsweise im Freien ermöglicht werde, als durch die Ein¬ 
richtung der Ililfsanstalt diese blos vorübergehende und mit 
Aufrcehthaltung der Isoliruug durchzuführende Maassregcl 
nicht entbehrlich werden wird. Der auch bisher benützte 
grosse Spazierhof zwischen dem 3. und 4. Flügel bietet ge- 
wissermassen 20 Arbcitszellen im Freien, in denen manche 
Hülfsarbeiten für Kiiferei und Schreinerei oder andere ge¬ 
werbliche Arbeiten verrichtet werden könnten. 

Fälle von Selbstmord haben wir auch im verflossenen 
Jahre, jetzt überhaupt schon seit 6 Jahren nicht mehr zu 
beklagen. 

Dagegen waren 7 Fälle unzweifelhafter Seelenstörung 
aufgetreten, von denen ein mit Schwachsinn complizirter ent¬ 
wickelt in die Anstalt kam, einer durch Entlassung und die 
übrigen mit den Mitteln der Anstalt dauernd geheilt wurden. 
Die Krankeitsgeschichten der einzelnen sind in Kürze folgende: 

1) G. W. von N., ein lediger 39jähriger Taglöhner, wegen 
Nothzuclitversuchs auf 2 Jahre Einzelhaft mit 12 Tagen Hun¬ 
gerkost am 19. März 1864 eingeliefert, von höchst stupidem 
Aeussern, hatte von Jugend an so geringe Geistesanlagen 
gezeigt, dass er cs weder zum Erlernen des Lesens noch des 
Schreibens bringen konnte. Verwahrlosung, Trunksucht und 
Lüdcrliehkeit mögen, wie die Zeugnisse aus der Heimath 
besagen, dazu beigetragen haben, dass er zuweilen selbst irr¬ 
sinnig erschien und durch „Selbstgespräche, auffallende Gesti- 
culationen, thierisches Wüstthun, namentlich in angetrunkenem 
Zustande, und die wahnhafte Idee, er sei um ein grosses 
Vermögen betrogen worden“, die zweifelhafte geistige Freiheit 
bekundete. Hier verband er namentlich bei Berührung seiner 
Untersuchung und früheren Erlebnisse die sonderbar motivir- 
ten Vorstellungen von Unrecht und Verfolgung mit so ver¬ 
worrenen Ideen, dass es sich bei der psychischen Schwäche 

6 * 
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und dem Mangel jeglichen Affektes offenbar nur um den 
Grad der vorhandenen Verrücktheit handeln konnte. Da diese 
fast ausschliesslich um erlittene Geldverluste und Verfolgungen 
sich bewegt und im Uebrigen seine Vorstellungen theils ge¬ 
sund erscheinen, theils unter der Herrschaft des vorhandenen 
Schwachsinnes stehen, mag sie als eine partielle bezeichnet 
werden. Körperliches Befinden und Ernährungszustand waren 
stets durchaus befriedigend; der Kranke befindet sich noch 
in der Anstalt, wird in Gemeinschaft mit Anderen theils im 
Innern des Hauses, theils in den Gärten und Höfen beschäf¬ 
tigt und weder Verrücktheit noch Geistesschwäche sind unter 
diesen Verhältnissen w r eiter gediehen. 

2) St. B. von T., lediger 24jähriger Soldat, körperlich 
rüstig und gesund, aber von sehr weicher und empfänglicher 
Gemüthsart, war wegen 3. Diebstahls auf 16 Monate Einzel¬ 
haft am 9. April 1864 in die Anstalt eingeliefert worden. 
Nach 2monatlicher Dauer der isolirten JHaft verfiel er auf 
die Nachricht von dem Tode seiner Mutter, dessen Ver¬ 
schulden er in quälenden Selbstvorwürfen sich beimass, in 
einen Zustand tiefer Melancholie, der 5 Tage lang nahezu 
die Charaktere der Melancholia attonita mit völliger Bewegungs¬ 
losigkeit angenommen hatte, und von somatischer Seite durch 
einen gewissen Grad von Anaemie begünstigt erschien. Der 
besonders hiegegen gerichteten Krankenpflege und Verände¬ 
rung in der äusseren Lage und Umgebung des Kranken 
(Beigabe eines besondern Wärters) wozu die Zimmer des 
Krankenhauses mit ihren freundlichen Gartenanlagen ganz 
zweckmässige Gelegenheit geben, gelang es nach mehrwöchent- 
licher Behandlung, den psychischen Schmerzzustand zu besei¬ 
tigen, und der Kranke wurde, nachdem er mit Rücksicht auf 
seine Gemüthsart und Neigung zur Anaemie abwechselnder 
Beschäftigung ausser der Zelle und im Freien zugetheilt war, 
am 6. Januar 1865 frei von psychischer Störung begnadigt 
entlassen, und ist laut eingezogener Erkundigung seitdem 
geistig und körperlich gesund geblieben. 

3) G. R. von A., lediger 28jähriger Müller, bisher 
gesund, hatte von seiner wegen Diebstahls erhaltenen lOmonat- 
lichen Einzelhaft 5 Monate mit 28 Tagen Hungerkost erstanden, 
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als (Ende Juni 1864) die ersten Zeichen von Seelenstörung 
bei ihm auftraten. Körperliche und geistige Trägheit hatten 
ihm von seinen Lehrern im Gewerbe und in der Schule 
manchmal Tadel zugezogen, dessen vermeintliche Nichtver- 
schuldung ihn in melancholische Verstimmung versetzte, auf 
deren Boden bald Delirien religiösen Inhalts sich entwickelten. 
Selbstvorwürfe, Verstörtheit in Antlitz und Haltung, die Er¬ 
scheinung des himmlischen Vaters, Unterredung mit demselben, 
der ihm dabei vorgezeichnete Weg bildeten mit einem zu¬ 
sammenhangslosen Gemische von Bibel- und Sittensprüchen 
die lebhaften Aeusserungen derselben, und auch in den körper¬ 
lichen Verrichtungen, automatischen Bewegungen und Stellun¬ 
gen, Schlaflosigkeit, Enuresis gab er an, unmittelbaren himm¬ 
lischen Eingebungen zu folgen; sonstige körperliche Krank¬ 
heitserscheinungen waren nicht nachzuweisen. Bei überwie¬ 
gender Passivität des Willens des Kranken gelang es allmählig, 
die Befehle von Oben in geordnete Bahnen zu lenken, und 
den Kranken unter tonisirendcr Behandlung und stufenweiser 
Gestattung freierer Bewegung der Genesung entgegenzuführen. 
Er verliess geheilt mit Strafende am 20. Oktober 1864 die Anstalt. 

4) A. S. von B., lediger 36jähriger Soldat, gesund, wegen 
2. Desertion zu 20 Monat Einzelhaft verurtheilt und am 
18. April 1863 hier eingeliefert, hatte 15 Monate an seiner 
Strafe erstanden, als er in Melancholie verfiel, die durch den 
Geratithsdruck der Gefangenschaft vorbereitet unter Abmage¬ 
rung, Schwächegefühlen, Unlust zur gewohnten Arbeit, un- 
motivirten Wechsel der Stimmung, Ueberspringen von Heiter¬ 
keit zu Mutli- und Hoffnungslosigkeit in Erscheinung trat, 
und mit den auf Gehörshallucinationen beruhenden Wahnideen 
der Verspottung und Verfolgung sich verbunden hatte. Nach¬ 
dem unter Beschäftigung ausserhalb der Zelle und in erwei¬ 
tertem Verkehre nur vorübergehende Besserung eingetreten 
war, wurde im Hinblick darauf, dass die Krankheit als enge 
verflochten mit den psychischen Einflüssen der Gefangenschaft 
sich darstellte, am 20. Juli 1864 Entlassung durch Begnadi¬ 
gung gewährt. 

5) J. H. von F., lediger 23jähriger Taglöhner, bisher 
gesund, wegen Diebstahls zu 1 Jahr Einzelhaft, geschärft 
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durch 30 Tage Hungerkost am 16. Januar 1864 eingeliefert, 
war nach 4monatlichcr Straferstehung zu neuer Aburtheilung 
von einem württembergischen Untersucliungsgerichte reclamirt 
und dort 2 Monate in Haft gehalten worden; nach seiner 
Aussage war die Behandlung daselbst eine sehr harte und die 
Ernährung eine ungenügende. Er kam mit den ausgeprägten 
Erscheinungen der Dämonomelancholie zurück in die Anstalt 
und will erstmals in jenem Untersuchungshafte die nächtliche 
Erscheinung eines Buches gehabt haben, „in welchem viele 
eingeschrieben waren mit ihrem eigenen Bluteda er dieses 
Buch der Erscheinung nicht abgenommen, so treibe es ihn 
seitdem stets zu einer Beschwörungsweise, die er doch nicht 
vollenden könne, weil er es damals versäumt.“ Angst und 
Unruhe malten sich in seinem Gesichto, raubten ihm den 
Schlaf und trieben ihn unter Weinen und Wehklagen zu 
Bitten um Hülfe von diesem qualvollen Zustande. Bald ver¬ 
nahm er beschimpfende Zurufe aus der Hcimath, bald sah er, 
wie dieses oder jenes Haus daselbst sich heben sollte und 
doch nicht hob, bald hörte er Beschwörungen auf seinen 
Namen, wähnte in Geisterbesprechungen zu stehen, „die sich 
in das Weite beziehen, und durch die er des Nachts im Geiste 
versetzt werde“ und wurde durch all’ diese Sinnestäuschungen 
und Wahnvorstellungen in beständiger ängstlicher Unruhe und 
Agitation gehalten. — Dabei klagte er über gastrische Be¬ 
schwerden, Appetitmangel, starken Kopfschmerz, schlief nicht 
und magerte zusehends ab. 

Durch geeignete Medication und sorgsame Pflege gelang 
es bald, die körperlichen Krankheitserscheinungen zu bessern 
und die grossen Angstgefühle zu mindern, während Halluci- 
nationen un.d Wahnvorstellungen auch im Verkehre mit Mit¬ 
gefangenen noch mehrere Monate fortdauerten. Erst nach 
öraonatlicher Dauer des Leidens war die Herstellung als vol¬ 
lendet zu betrachten und verliess der Kranke völlig genesen 
mit Strafende am 14. Januar 1865 die Anstalt. — 

6) B. V. von W., verheiratheter 41 jähriger Taglöhner, 
hier Weber, bisher ganz gesund und frei von Krankheitsan¬ 
lagen, wegen Diebstahls zu 6 Monaten Einzelhaft mit 14 Tagen 
Hungerkost und 1 Jahr Polizeiaufsicht am 3. Mai 1864 ein- 



geliefert, verfiel gegen Ende Beiner Haft in Melancholie, die 
zunächst durch den deprimirenden Eindruck der Aussicht auf 
Verbringung in die polizeiliche Vcrwahrungsanstalt hervorge¬ 
rufen wurde, und stufenweise sich charakterisirte durch Nie¬ 
dergeschlagenheit, Arbeitsverweigerung, Ausdruck von Geistes¬ 
abwesenheit und Verstörtheit im Gesichte, Neigung zum 
Selbstmorde, Unruhe, Angst, Schlaflosigkeit mit Kopfwehe, 
Appetitmangel und Abmagerung. In rascher Steigerung hatte 
sich dieser Zustand mit lebhafteren Angstgefühlen, Verfolgungs¬ 
wahn und derartiger Furcht complizirt, dass der Kranke scheu 
und verstört vor jedem Nahenden zurückwich. Unter geeig¬ 
neter somatischer und psychischer Pflege, und nach stärkerer 
Ausbildung des gastrischen Krankheitsbildes (Cholerine) wen¬ 
dete sich der Zustand zum Bessern, der Kranke erwachte 
wie aus einem Traum, wusste nicht, was in den letzten Wochen 
mit ihm vorgegangen, wie er in die neue Umgebung gekom¬ 
men, fühlte sich bald „ganz leicht und hell im Kopfe“ und 
verliess am 20. October 1864 mit Ende seiner Strafe gesund 
die Anstalt. 

7) J. A. W. von G., 17jähriger Schusterbube, wegen 
Vergiftungsversuch an seinem Lehrherrn zu 3 Jahren Einzel¬ 
haft verurtheilt, hatte Anfangs November 1864 davon in Frei¬ 
burg 6 Monate und hier 1 Jahr erstanden, als die ersten 
Zeichen von Seelenstörung bei ihm wahrgenommen wurden. 
Bis dahin gesund, war er nur durch grosse Arbeitsscheu und 
Widerwillen gegen sein Gewerbe bei geistiger Beschränktheit 
aufgefallen, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass auf diesem 
Boden die Gefahren der Isolirung Nahrung gefunden und 
unbemerkt schon längere Zeit Ilallucinationen und Wahn¬ 
ideen zur Beife gebracht haben. Sie traten erstmals in der 
überraschenden Behauptung hervor, der Grossherzog habe 
2 Briefe an ihn nach Freiburg geschrieben, die der dortige Direc- 
tor ihm vorenthaltcn habe und die er jetzt haben wollte, weil sie 
hier Beien; der Oberaufscher habe dieses vor der Zelle verlauten 
lassen und auch mehrere Gefangene wüssten davon; es stehe 
darin, was sein Vater früher gewesen und warum derselbe 
in den Adel erhoben worden seie. — Vereinzelt, bei durch¬ 
aus normalem körperlichem Befinden und psychischer Freilieit 
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in jeder andern Richtung wurden diese Wahnvorstellungen 
ohne ihren Ursprung in Sinnesdelirien weiter kund zu geben, 
hartnäckig festgehalten, bis es unter Entfernung aus der Zelle, 
Krankenaufsicht, Beschäftigung im Freien etc. allmälig gelang, 
derselben Herr zu werden. Der noch in der Anstalt anwesende 
jugendliche Verbrecher erkennt jetzt selbst deren krankhatte 
Bedeutung. 

Die Einrichtungen der Gesundheitspflege und das bewährte 
Regime unserer Anstalt haben zu keinen Aenderungen und 
Bemerkungen im verflossenen Jahr Veranlassung gegeben. 
Eine der wichtigsten Neuerungen, die Hilfsstrafanstalt in ihrer 
Bedeutung als Verwahrungsort für körperlich und geistig 
leidende, und zu strengem Strafvollzüge untaugliche Verbrecher, 
wird erst im laufenden Jahre zur Vollendung und zum Be¬ 
züge kommen. — 

Die Veränderung unserer Heizöfen, die behufs der Ver¬ 
wendung von Steinkohlen als Brennmaterial sich nothwendig 
erwies und in Einsetzung von Caloriferen besteht, ist im letz¬ 
ten Winter begonnen worden. Sie ist für die Gesundheits¬ 
pflege auch insoferne von Wichtigkeit, als damit eine regel¬ 
mässige Zufuhr von verdunstendem Wasser verbunden wird, 
die den beträchtlichen Abgang am Wassergehalt der geheizten 
Luft ersetzen soll. Psychrometrische Messungen, die ich im 
letzten Winter den früher mittelst des Daniel’schen Hygro¬ 
meters angestcllten anreihte, haben nahezu das gleiche Resultat, 
nämlich je nach dem Temperaturgrade einen Wasserverlust 
von 42—50°/* ergeben. — Grössere Versuchsreihen habe ich 
mir für die neue Einrichtung im kommenden Winter Vor¬ 
behalten. 

Kostzulagen wurden aus Gesundheitsrücksichten vorüber¬ 
gehend an 24 Sträflinge (19 Milch, 2 Gemüse, 3 Suppe) uud 
Weissbrod statt des gewöhnlichen an 2 verabreicht. 

Strafschärfungen hatten, wiewohl die einzelnen in mässiger 
Zahl, im Ganzen mehr Sträflinge als früher zu erstehen, wohl 
weil das Gesetz solche für Arbeitshausgefangene vorschreibt. 

163 Arbeitshäusler, meist je 8—10 Tage, und 
28 Zuchthäusler, durchschnittlich je 20—30 Tage, haben 
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zusammen 2534 Tage Hungerkost erstanden. Beim Vollzüge 
musste auf 1 Tag in der Woche herabgegangen werden bei 
1 Sträfling wegen Psychose, und bei 2 wegen körperlicher 
Schwäche. Unvollzogen blieben die Strafschärfungen bei 3 
Epileptikern und 1 brustleidend und geschwächt in die An¬ 
stalt Eingelieferten. 

Zellengefangniss Bruchsal im Mai 1865. 

Dr. Gutsoll. 


Statistik 

über die 

Gesundheitsyerhältnisse des Zellengefängnisses 
Bruchsal für 1864. 

Zahl der am 1. Januar 1864 in der Anstalt befind¬ 
lichen Gefangenen .... 303 

„ „ während des Jahres Eingelieferten . . 305 

Ganze Bevölkerung 608 t 

Zahl der mit Strafende, Begnadigung und aus andern 

als ärztlichen Gründen Entlassenen . 266 

„ „ aus der Krankenpflege mit Strafende Ent¬ 
lassenen ....... 6 

„ „ aus Gesundheitsrücksichten durch Begna¬ 
digung oder Beurlaubung Entlassenen . 2 

„ „ in Heil- oder Pfleganstalten Verbrachten . 0 

„ „ Todesfälle . . . • . . 5 

„ „ Selbstmorde.0 

279 

Zahl der „als untauglich für die Einzelhaft“ wegen 
körperlicher oder geistiger Leiden zu ge¬ 
meinschaftlicher Arbeit Versetzten . . 1 

r~ 
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Zahl der am 31. Dezember 1864 in der Anstalt 
befindlichen Sträflinge: 

a) in Einzelzellen ■ . . . . 319 

b) in Gemeinschaft .... 5 

324 

Gesammtzahl aller im Jahre 1864 ärztlich behan¬ 
delten Sträflinge ..... 339 

Zahl der in den Kraukenabtheilungen behandelten 

Kranken ...... 103 

„ »in den Arbeitszellen behandelten mehr oder 

minder arbeitsfähigen Kranken . . 23G 

Zahl derjenigen Sträflinge, welchen Extrakostzu¬ 
lagen bewilligt wurden .... 24 

Täglicher Durchschnittsstand der Gefangenen 351,07 
Grösster Gefangenenstand ..... 380 

Krankenverpflegungstage ..... 4659 
Täglicher Durchschnittsstand der Kranken . 12,73 


Krankheitsfälle: a) Schwerere 18 

b) Leichtere 321 


Schwerere Krankheitsfälle: 


Ivnochenfrass im Hüftbein 

^ 1 Uebernommen vom 

Scorbut 

1 • T 1 

Lungentuberculose 

^ 1 vorigen .J alire. 

Lungentuberculose 

1 

Lungenentzündung 

4 

Rothlauf 

3 

Iiirnentzündung 

1 

Unterleibsentzündung 

1 

Magenkrebs . 

1 

Magengeschwür 

1 


18 
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Leichtere Krankheitsfälle: 

1) ohne Arbeitsfähigkeit- 2) mit Arbeitsfähigkeit. 

(7 übernommen.) 


27 Gastricismus. 

7 Dyspepsio. 

3 Diarrhoea. 

1 Fcbris typhoides. 

1 IIacraorrhoi8. 

1 Icterus catarrhalis. 

4 Anacmia. 

2 Angina.] 

7 Influenza. 

6 Catarrhus bronchial. 

1 Pleuritis. 

3 Rheumatismus. 

1 Phlegmone. 

1 Otitis externa. 

1 Keratitis. 

1 Iritis syphilitica. 

1 Psoriasis. 

1 Teleangyectasia lipomatodes. 
1 Abscessus. 

1 Necrosis tibiae. 

7 Psychoses. 

85 


24 Gastricismus. 

4 Dyspepsie. 

25 Diarrhoea. 

10 Obstructio. 

4 Helminthiasis. 

3 Angina. 

1 Scorbutus. 

34 Catarrhus bronchial. 

3 Asthma. 

21 Scrophulosis. 

G Epilepsia. 

41 Rheumatismus. 

1 Struma. 

2 Gonnorhoea secundaria. 
1 Condylomata. 

7 Ophthalmiae. 

1 Ncuralgia trigemini. 

21 Exanthemata. 

27 versch. äussere Leiden. 


23G 
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